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Für Mama.

Weil du seit dem Tag, an dem ich auf die Welt kam, an mich geglaubt hast.

Und, weil du es immer tun wirst. Ich liebe dich.

Und für dich, Maja. Weil es ohne dich, dieses Buch nicht geben würde.


Blood // Water – grandson

Witch – Karmina

Hoping – Alicia Marie

Born for This – The Score

Natural – Imagine Dragons

Youngblood – 5 Seconds of Summer

Rescue Me – OneRepublic

Black Magic Woman – VCTRYS

As Long As You Love Me (Acoustic Version) – Justin Bieber

I Feed You My Love – Margaret Berger

Be Like You (feat. Broods) – Whethan

River (King Kavalier Remix) – Bishop Briggs

Kill This Love – BLACKPINK

In my Mind – Dynoro & Gigi D´Agostino

Gome Togehter – Gary Clark Jr. & Junkie XL

Unforgettable – Nico Santos

Six Feet Under – Billie Eilish

Last Hurrah – Bebe Rexha

Bad Boy – CARYS

Towards the Sun – Mia Love

Play With Fire – Nico Santos

Materpiece – Thomas Doherty

Million Ways – HRVY

Wicked Games – RAIGN

Grossfire – Stephen

Nerve – Neoni

Who I Am – The Score

Greedy – Ariana Grande


Prolog


Ashland 1660

Der Klang ihrer Schreie hallte über den Dorfplatz. Vögel stiegen aus den Bäumen auf und flogen in weite Ferne. Bürger standen etwas abseits und klammerten sich ängstlich aneinander. Aus Furcht, sie könnten die Nächsten auf dem Scheiterhaufen sein. Die Frau schrie, als die Flammen langsam auf sie zukrochen und nach ihrem Fleisch lechzten. Sie bettelte und flehte, doch keiner meiner Brüder war gewillt, ihren Worten Gehör zu schenken. Für solche wie sie gab es kein Erbarmen, keine Vergebung und vor allem: keinen Ausweg. Dafür würden wir sorgen.

Die Schreie schwollen zu einer schmerzlich schönen Melodie an, während wir dabei zusahen, wie sich die junge Frau in Qualen unter den heißen Flammen wand. Ich hatte nur noch Augen für den Erfolg, den ich mit ihrem Tod erzielt hatte, für meine Brüder und mich. Eine weniger, die unsere Leben bedrohte.

Aus der Menge hörte ich leises Schluchzen. Die Menschen trauerten um ein Monster, eine Abscheulichkeit vor dem Herrn. So etwas wie diese Kreaturen würde es nie wieder in Ashland geben. Nicht, solange die Archers über diese Stadt regierten.
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Cataleya

Ashland 2021

Ein Vogel kackte auf meine Windschutzscheibe. Ich atmete tief ein und betrachtete den Fleck, der nun direkt vor meiner Nase prangte. Wie jeden Morgen stand ich um Punkt sieben Uhr fünfzig an der Wilhelm Kreuzung und wartete auf Alistair. Und wie jeden Morgen war er viel zu spät dran. Heute hatte dies, im wahrsten Sinne des Wortes, beschissene Folgen. Das Klatschen, als das weiße Zeug auf meiner Scheibe aufschlug, hatte mich so aus der Fassung gebracht, dass ich kurz zusammenzuckte. Der Aufprall war sogar so laut gewesen, dass eine Highnote von Ariana Grande, die mir aus den Lautsprechern entgegensang, darin unterging. So stellte ich mir einen perfekten Start in den Tag vor. Mal ganz davon abgesehen, dass ich hundertprozentig zu spät zum Matheunterricht kam, wusste ich nicht, ob ich nur durch die Scheibenwischer mein Auto wieder sauber bekam. Zur Not musste ich mit etwas Magie nachhelfen, obwohl ich sie nur sehr ungern in der Öffentlichkeit einsetzte.

Doch bevor ich beginnen konnte, einen Zauber auszuüben, wurde die Beifahrertür aufgerissen und Alistair ließ sich auf den Sitz neben mir fallen. Er hatte ein Talent dafür, irgendwo unauffällig aufzutauchen und mich zu erschrecken. Er sah mich aus seinen grellgrünen Augen an und sogleich bildete sich ein unwiderstehliches Lächeln auf seinem Gesicht, das ich einfach nicht unerwidert lassen konnte. Außerdem kamen so seine Grübchen zum Vorschein, von denen ich niemals genug kriegen konnte.

»Guten Morgen, Schönheit.« Er beugte sich über die Mittelkonsole des Mini hinweg und presste seine Lippen auf meine. Augenblicklich begann sich ein Feuer in meinem Körper auszubreiten. Ich drängte mich ihm entgegen. Und als er anfing, meine Lippen mit seiner Zungenspitze behutsam zu öffnen, wurde ich in den siebten Himmel katapultiert. Ich wollte mehr, aber Alistair zog sich bereits zurück. In seinem Blick erkannte ich die Lust, die sich als Funkeln widerspiegelte und wahrscheinlich auch in meinen Augen zu erkennen war.

»Morgen.« Die Vogelscheiße war für mich inzwischen vollkommen vergessen, genauso wie meine schlechte Laune. Meine Hand fand von allein den Weg zu seinem Kopf und ich fuhr ihm durch das blonde Haar.

»Du bist wieder mal zu spät«, flüsterte ich. Er und auch ich wussten genau, dass ich nicht ganz bei der Sache war. Alistair kannte mich einfach zu gut. Nicht jede Seite von mir, aber die meisten.

»Da hast du natürlich recht.«

»Ich finde, ich sollte für jede Verspätung zehn Dollar beko…« Bevor ich meinen Satz vollenden konnte, fühlte ich wieder Alistairs Lippen auf meinen. Diesmal intensiver und fordernder. Doch ich fiel nicht noch mal auf seinen Charme herein. Nun war ich diejenige, die sich zurückzog.

»Wir müssen los. Das mit den zehn Dollar führen wir ab jetzt ein, mein Freund.« Ich wandte mich von seinem markanten Gesicht ab und sammelte mich, indem ich auf den weißen Klecks starrte. Wie poetisch. Nachdem ich das Einrasten des Sicherheitsgurtes neben mir hörte, fuhr ich los. Alistair legte seine Hand auf meinen Oberschenkel und ich hieß die Wärme, die von ihm ausging, willkommen.

»Du siehst toll aus, Cat. Wie immer.« Ich musste grinsen, denn jeden Tag machte er mir ein anderes Kompliment. Als wäre es eine Art Aufgabe für ihn. Leise flüsterte ich ein »Danke« und bog an der nächsten Kreuzung rechts ab. Ich griff nach seiner Hand, die auf meinem Oberschenkel ruhte, und verschränkte unsere Finger ineinander. Zur Schule brauchten wir noch etwa zehn Minuten, da Alistair beinahe in der Mitte von Ashland wohnte. Ich trat kräftiger aufs Gaspedal und hoffte inständig, dass ich noch ein bisschen Zeit rausholen konnte.

»Was machst du heute nach der Schule?« Unauffällig blickte ich zu ihm und beobachtete, wie sich sein Gesicht und sein Körper deutlich anspannten. Auch in meiner Hand spürte ich die Veränderung.

»Nichts Besonderes.« Alistair starrte aus dem Fenster. Er wollte meinem Blick ausweichen. Ich wusste genau, was er und seine Familie taten. Schon Tage davor spürte ich es in meinen Eingeweiden … sie würden jagen gehen. Wenn sie nicht schon längst dabei waren.

Vor zwei Wochen fand ich heraus, warum Alistair mich nie zu sich mitnehmen wollte, warum er mir nichts von seiner Familie erzählt hatte, warum ich ihn immer an der Kreuzung abholen sollte und wieso wir uns nur bei mir trafen. Er stammte aus einer Jägerfamilie, besser gesagt: Hexenjäger.

Jeder Jäger trug ein Mal auf der Innenseite des Armes, das ihm bei der Aufnahme eintätowiert wurde. Somit konnten sie sich untereinander erkennen. Seines hatte ich nach unserer ersten gemeinsamen Nacht entdeckt. Im Nachhinein war ich froh, dass er mich nie zu sich nach Hause mitgenommen hatte, seine Familie hätte mich genauestens beobachtet. Vielleicht sogar überprüfen lassen.

Ich hatte eigentlich vor, ihm von meiner Magie zu erzählen, doch nach meiner Entdeckung wusste ich, dass es den sicheren Tod für mich bedeutet hätte. Schon allein bei dem Gedanken an die Tötungsmethoden der Jäger lief es mir kalt den Rücken hinunter. Ich wusste nie, ob Alistair sich vor der bevorstehenden Jagd sträubte oder ob er vielleicht sogar darauf hinfieberte. Seine Anspannung konnte ich nicht deuten.

Die unangenehme Stille zwischen uns im Auto wurde von Arianas neuem Album begleitet und ich war erleichtert, dass wenigstens Musik lief, um die Stimmung zu lockern. Bis zur Schule schwieg Alistair hartnäckig, obwohl er beim Einsteigen noch so süß gewesen war. Der Parkplatz war wie immer gerammelt voll, deshalb war ich dazu verdammt, mich in die letzte Reihe zu stellen. Alistair stürzte aus dem Auto, noch bevor der Motor aus war, und ging mit eiligen Schritten auf die Schule zu.

»Hey! Bleib doch stehen.« Fassungslos joggte ich ihm hinterher. Doch er machte keinerlei Anstalten, meiner Aussage Folge zu leisten.

»Alistair!« Er hörte wieder nicht, drehte sich noch nicht mal zu mir um oder zeigte irgendeine Regung, die darauf schließen ließ, dass er mich überhaupt wahrgenommen hatte. Am Eingang der Schule hatte ich ihn endlich eingeholt und griff nach seinem Arm, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen. Ich ging um ihn herum und blickte ihn genau an. Sein schönes Gesicht war verkniffen und seine Kieferknochen pressten sich angespannt aufeinander.

»Hey. Was ist los mit dir? Habe ich irgendwas gesagt oder getan? Warum bist du auf einmal so seltsam?« Sein Blick, mit dem er mich vor einigen Sekunden noch nicht bedacht hatte, flog zu mir und ich musste an mich halten, um nicht einen Schritt zurückzutreten. So viele Emotionen spukten in seinem Blick umher, die ich nicht entschlüsseln konnte.

»Nichts, Cat. Ich muss los.« Mit diesen Worten befreite er sich aus meinem schlaffen Griff und stapfte den leeren Schulflur entlang. Ich blieb schockiert zurück. So hatte er sich in den ganzen Monaten, die wir schon zusammen waren, noch nie verhalten. War es eine besondere Jagd oder war etwas anderes innerhalb seiner Familie passiert? Das Einzige, was ich über sie wusste, war, dass Alistair einen älteren und einen jüngeren Bruder besaß. Eine Mutter hatte er nicht mehr. Sie war vor sechs Jahren gestorben, als Alistair gerade einmal zwölf Jahre alt war. Er lebte seitdem bei seinem Vater, Armin, der der Anführer der Jäger im gesamten Bundesstaat war.

Schon früh wurde uns Junghexen, neben der Geschichte des dunklen Hexers, sein Name eingebläut, um uns das Fürchten zu lehren. Doch erst als ich entdeckte, dass Alistair ein Jäger war, fing ich an, mich über ihn zu erkundigen. Dabei fand ich heraus, dass sein Nachname in Wirklichkeit Archer war. Anschließend erfuhr ich den Namen seines Vaters. Armin. Er wurde unter den Hexen immer mit einem Zittern in der Stimme ausgesprochen. Armin Archer. Als Kind war es mir egal, wer welchen Namen trug, jetzt war ich äußerst dankbar für die Information, die sich in mein Hirn eingebrannt hatte. Denn sie konnte mein Leben retten.

Keine Ahnung, wie viele es von der Sorte gab, aber zugleich ahnten auch die Jäger nicht, wie viele von unserer Art noch existierten. Die meisten von uns gehörten einem Zirkel an, der immer aus fünf Hexen oder Hexern bestand. Aber natürlich gab es auch unabhängige Hexen, die sich keinen Gruppen anschließen wollten. Im Zirkel war man jedoch stärker, er gleicht einer Familie. Vor allem für mich.

Als ich damals nach Ashland kam, spürte ich einige Hexen auf und wir schlossen uns kurzerhand zusammen. Von diesem Moment an konnte ich meine Hexenschwestern und -brüder auf eine unerklärliche und auch unheimliche Weise spüren. Ebenjenes Gefühl gab mir Halt und stärkte mir den Rücken. Es war das warme Gefühl von Heimat.

»Cataleya, solltest du nicht im Unterricht sein?« Der Direktor der Ashland High kam direkt auf mich zu und seine Miene sah nicht gerade erfreut aus. Nur langsam tauchte ich aus meiner Grübelei auf und kehrte in die Wirklichkeit zurück.

»Doch, Sir, ich bin schon auf dem Weg.«

Er nickte mir mit verkniffenem Gesicht zu, deshalb beeilte ich mich, aus seinem Blickfeld zu verschwinden, bevor er noch auf die Idee kam, mir irgendeine Strafe aufzubrummen. Vor dem Klassenzimmer, in dem gerade der unbeliebteste Unterricht der Schule stattfand, blieb ich kurz stehen, um mich zu sammeln, ehe ich anklopfte. Von drinnen kam nur ein gebrummtes »Herein«. Wow, wie freundlich sich die Stimme von Mr. Jones anhörte. Wahnsinn. Da bekam man doch gleich Lust auf zwei Stunden Zahlen und Formeln.

Doch der Lehrer schenkte mir noch nicht mal einen Blick, als ich eintrat, sondern notierte sich lediglich etwas auf einem Blatt, das auf dem Pult lag. Wahrscheinlich stand dort so etwas wie: Cat, mal wieder zu spät. Er hatte sich bestimmt schon damit abgefunden, dass ich jedes Mal aufs Neue nicht pünktlich kam, und versuchte mit der Situation zu leben. Schnell flitzte ich auf meinen Platz und nahm dabei deutlich Levis Glucksen aus der hintersten Reihe wahr. So ein Arsch. Er war einer der beiden Hexer in unserem Zirkel. Und er sah immer so braun gebrannt aus, als würde er direkt vom Strand kommen, dabei lag Ashland nicht einmal an der Küste. Der einzige Sand, den es bei uns zu finden gab, war hinter der Schule, auf dem Sportgelände.

Samu, oder eher Samuel, war der zweite. Cora und Merope vervollständigten unsere Gruppe. Beide Jungs befanden sich gerade in meinem Kurs, Cora und Merope in einem anderen. Mr. Jones fuhr mit seinem bombastischen Unterricht fort. Deshalb packte ich vorbildlich, wie ich war, meine Sachen aus und versuchte den Erklärungen des rundlichen Mannes vor der Tafel zu folgen.

Auf einmal landete ein zusammengefalteter Zettel auf meinem Tisch und ich drehte mich in die Richtung, aus der er angeflogen kam. Levi zwinkerte mir zu und ich griff nach dem gefalteten Papier.

Warum sind wir denn heute wohl zu spät ;D

Alle aus dem Zirkel wussten natürlich über die Beziehung von Alistair und mir Bescheid, doch sie ahnten nicht, was er in Wirklichkeit für eine Gefahr für uns darstellte. Denn ebenso wie ich hatte Alistair einen falschen Nachnamen angegeben. Es war schlau, denn jede Hexe und jeder Hexer zuckte zusammen, wenn sie den Namen Archer hörten. Blind warf ich das Papier über meine Schulter und Samuels Lachen zufolge hatte ich genau mein Ziel getroffen. Levis Stirn.

Zufrieden lehnte ich mich zurück und ließ den restlichen Unterricht über mich ergehen, wobei ich die ganze Zeit völlig in Gedanken versunken war. Vor meinem inneren Auge sah ich Alistair, der mit seiner Familie auf die Jagd ging. Blutüberströmt und mit ernstem Gesicht. Würde es heute wirklich passieren? Oder hatte ich mich getäuscht? Außerdem fragte ich mich, ob Alistair noch immer solche Stimmungsschwankungen hatte. Denn wenn das zutraf, würde ich einen Teufel tun und mich lieber von ihm fernhalten.

Irgendwann hatte ich das Gefühl, von meinen eigenen Gedanken erdrückt zu werden. Zum Glück erlöste mich die Schulglocke, bevor Mr. Jones uns noch mehr Aufgaben aufbrummen konnte. In Rekordzeit stopfte ich den Block, Stifte und Mappe in meine Tasche zurück und raste aus dem Klassenzimmer, wobei ich versehentlich ein paar meiner Mitschüler anrempelte. Ich murmelte nicht ernst gemeinte Entschuldigungen, denn seien wir mal ehrlich, jeder versuchte so schnell wie möglich hier rauszukommen. Auf dem Gang verlangsamte ich meine Schritte und wartete darauf, dass Samu und Levi zu mir aufschlossen.

»So schlimm ist sein Unterricht doch gar nicht.« Der äußerst muskulöse Hexer, der mich um gut zwei Köpfe überragte, stieß mich mit seinem Oberarm an, sodass ich zusammen mit Samu nach rechts geschubst wurde.

Als ich mich wieder aufgerichtet und Samu einen überprüfenden Seitenblick zugeworfen hatte, versuchte ich, Levi mit meinem ganzen Körpereinsatz zurückzuschubsen. Jedoch blieb er so bewegungslos wie ein Wellenbrecher. Seine einzige Reaktion darauf war ein Schmunzeln sowie eine hochgezogene Augenbraue. Idiot.

Samu hingegen beobachtete das ganze stumm von der Seite.

»Doch, natürlich! Kannst du ihm auch nur eine Minute folgen, ohne einzuschlafen?« Entgeistert sah ich ihn an.

»Ich mag seinen Unterricht«, meinte Samu von der anderen Seite. Dabei klang seine Stimme so gelassen und entspannt wie eh und je. Als ich sein Seitenprofil musterte, sah ich den gleichgültigen Gesichtsausdruck, als würde ihn nichts und niemand aus der Ruhe bringen können. Es wunderte mich nicht wirklich, dass er kein Problem mit Mr. Jones’ Stoffvermittlung hatte.

Instinktiv hatten wir drei den Weg zum Sportplatz eingeschlagen, auf dem Cora schon auf uns wartete. Bevor sie irgendwas sagen konnte, zog Levi sie in einen innigen Kuss. Jupp, sie waren schon seit über zwei Jahren ein glückliches Paar und ließen öffentlich jeden, egal ob freiwillig oder unfreiwillig, an ihrer Liebe teilhaben.

Kaum zu glauben, aber bis vor ein paar Monaten wussten sie nicht einmal von der magischen Begabung des jeweils anderen Bescheid. Ein bisschen stolz war ich schon auf mich, da ich den beiden auf die Sprünge geholfen hatte, indem ich sie einlud, dem Zirkel beizutreten.

Samu gab ein belustigtes Schnauben von sich und lehnte sich an die Wand, um seine Zigaretten aus der Hosentasche ziehen zu können. Beiläufig steckte er sich eine Kippe in den Mund und augenblicklich glühte sie. Er hatte sie mit seiner Magie angezündet.

»Was machst du eigentlich, wenn jemand zu dir kommt und dich nach einem Feuerzeug fragt, weil er gesehen hat, dass du rauchst?«, fragte ich schnippisch. Sein Blick wanderte zu mir und er zog lässig den linken Mundwinkel nach oben.

»Dann, meine liebste Cataleya, werde ich sagen, dass ich das Feuer von einer Freundin mit orangen Haaren bekommen habe.«

Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder Cora und Levi zu, die unserem kleinen Gefecht aufmerksam gelauscht hatten. Cora runzelte die Stirn.

»Ihr habt auch nichts von Merope gehört, oder?«

Der Reihe nach sah sie uns alle an, doch jeder von uns schüttelte den Kopf. Das war seltsam, denn sie war nie krank. Wirklich absolut nie. Als beinahe alle Lehrer während einer Grippewelle ausgefallen sind, kam sie trotzdem in die Schule.

»Komisch«, murmelte Levi und ließ sich neben Cora auf eine Bank fallen, die am Rand des Sportplatzes stand.

»Wartet, ich versuche sie durch unser Band aufzuspüren.« Cora trat von Levis Seite und war gerade dabei, die Augen zu schließen, als ich sie aufhielt.

»Musst du nicht. Geht ihr lieber in den Unterricht. Ich muss sowieso noch auf die Toilette, dabei kann ich sie auch orten.«

»Du meinst, während du auf Toilette musst?«, fragte Cora mich ungläubig und auch Levi sowie Samu warfen mir belustigte Blicke zu.

»Ja, aber natürlich. Was denn auch sonst?« Bevor ich die Antworten hören konnte, war ich schon auf dem Weg in die Mädchentoilette der Turnhalle. Noch im Laufen griff ich nach meinem Handy, das in der hinteren Hosentasche steckte, und versuchte Mer anzurufen. Und falls das nichts bringen sollte, würde ich sie mit Magie orten.

»Der gewünschte Gesprächspartner ist zurzeit leider nicht erreichbar …«

So langsam beschlich mich ein ungutes Gefühl. Daraufhin wählte ich die Nummer von ihrem Zuhause und hoffte inständig, dass sie einfach krank war und mit einer Wärmflasche im Bett lag. Jedes weitere Klingeln ließ mich nervöser werden. Ruhelos tigerte ich in der Mädchentoilette auf und ab. Wenigstens roch es hier drinnen nicht nach dem Mief aus der Umkleide.

»Hallo.« Eine tiefe, brummige Stimme meldete sich, wahrscheinlich Meropes Vater.

»Hi, hier ist Cat. Ich wollte fragen, wie es Merope geht? Wir machen uns alle ein bisschen Sorgen.«

Mit meinen schwarz lackierten Nägeln zupfte ich ungeduldig an meiner ebenso dunklen Lederjacke herum und wippte von den Fersen auf die Fußballen und wieder zurück.

»Wie soll ich die Frage verstehen, ist sie etwa nicht in der Schule?« Oh, oh. Das erste Oh war dafür, dass Merope anscheinend nicht daheim war, und das zweite Oh war dafür, dass ich mich jetzt in einer sehr unangenehmen Lage befand.

»Ah, stimmt. Doch, ist sie! Sie kommt mir gerade entgegen. Ich bin nämlich zu spät gekommen und konnte sie nicht erreichen. Deswegen bin ich davon ausgegangen, dass sie krank sein muss. Entschuldigen Sie das Missverständnis. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch.« Er legte wortlos auf und meine Hand sank herab, bis sie nur noch nutzlos an meiner Seite hing. Zwar war ich überaus stolz, dass mir so schnell eine Ausrede eingefallen war, aber ich hatte nun ein großes Problem.

Verdammte Scheiße, wo war sie? Mein Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich, und ich wusste, dass ich jetzt irgendetwas unternehmen musste. Die Tür der Toilettenkabine fiel hinter mir zu und ich sperrte sie ab, während ich auf dem geschlossenen Klodeckel saß und mein Handy wegsteckte.

Meine Unterarme legte ich locker auf meine Oberschenkel und atmete tief ein und aus. Langsam schloss ich meine Augen und tastete nach der Magie in meinem Inneren. Ich spürte, wie sie erwachte und das Blut in meinen Adern zu reiner Energie verwandelte. Die schlummernde Macht in mir wollte in Aktion treten. Durch unseren Zirkel waren wir alle fünf miteinander verbunden. Über das Band, das zwischen uns bestand, würde ich versuchen sie aufzuspüren.

Ich tastete mich Stück für Stück voran und hangelte mich an dem unsichtbaren Band zu Merope entlang. Die Magie pulsierte, was bedeutete, dass es funktionierte. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und zeugten von meiner Anstrengung. Vor meinen geschlossenen Augen begann sich ein Bild zu schärfen.

Ich war auf einer Lichtung.

Nein, Merope befand sich auf einer Lichtung. Ich sah alles durch ihre Augen. Und in der nächsten Sekunde nicht mehr, die Umgebung wurde schwarz. Vermutlich behinderte irgendjemand oder etwas ihre Sicht. Oder es wurde gerade ein Sack über ihren Kopf gestülpt, denn ich konnte kurz darauf ihren lautstarken Protest hören.

»Ihr verdammten Dreckskerle! Lasst mich sofort frei! Was glaubt ihr, wer ihr eigentlich seid?!« Ich fühlte ihre rasende Wut, sie übertrug sich auf mich und breitete sich in mir wie ein Lauffeuer aus.

»Halt dein Maul, Hexe«, zischte eine Männerstimme hinter Meropes Kopf. Sie schrie daraufhin auf und plötzlich wurde es still. Ich wurde mit einer gewaltigen Wucht in meinen eigenen Körper zurückgeworfen und musste mich an der Wand abstützen, damit ich nicht von der Toilette fiel.

Jeder Zauber, je nach Schwierigkeit, brauchte seine Zeit. Dieser war so anspruchsvoll, dass eine Hexe normalerweise langsam vorgehen musste. Eine ungewollte und schnelle Entkoppelung war nicht sehr angenehm. Doch nicht allein das war der Grund für meine Gänsehaut, sondern auch der Fakt, dass Merope in der Gewalt von Hexenjägern war. Das vermutete ich zumindest. Der kurze Blick, den ich durch Meropes Augen werfen konnte, reichte mir schon aus, denn ich wusste ganz genau, wo sie sich gerade befand. Ich hatte den riesigen Baum gesehen, der einer der Energiepunkte in Ashland war. Sie war ganz in der Nähe der Schule, genauer gesagt, im Wald dahinter.

Ich überlegte, ob ich den anderen davon erzählen sollte. Kam aber zu dem Schluss, dass ich sie nicht in diese Sache mit reinziehen wollte, da es gefährlich werden könnte. Denn ich würde durch mein Auftreten meine wahre Identität verraten und wollte nicht, dass die anderen dies auch taten. Zwar konnte ich keinen von ihnen für immer schützen, aber für diesen Moment erschien es mir wie die richtige Entscheidung.
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Alistair

Äste knackten unter meinen Schuhsohlen, als ich durch den Wald hinter der Schule stapfte. Nachdem ich Cat heute Morgen erfolgreich im Flur abgeschüttelt hatte, rief mich mein Bruder Aiden an, dass ich so schnell wie möglich herkommen solle. Ich verschwand direkt nach der Englischklausur und meldete mich im Sekretariat für den restlichen Tag krank.

Alan, mein jüngerer Bruder, war anscheinend auch schon auf dem Weg, so viel hatte mir Aiden, der älteste von uns, am Telefon verraten.

Die Sonnenstrahlen schienen durch die Baumkronen und trafen mein Gesicht, sodass sich angenehme Wärme auf meiner Haut ausbreitete. Aiden hatte mir mitgeteilt, dass sie eine Hexe aufgespürt hatten. Und da wir als Nachwuchs der Jäger auch anwesend sein sollten, um so viel Praxiswissen wie möglich zu sammeln, waren wir irgendwie gezwungen, dem Geschehen beizuwohnen. Erneut.

Schon seitdem ich ein kleiner Junge war, gab es in meiner Welt nichts Wichtigeres als die Geschichten über böse Hexen. Besonders, nachdem sie sich als wahr herausstellten und ich mich zusammen mit meinen Brüdern in Trainingsräumen wiederfand, um mit den verschiedensten Waffen zu üben. Währenddessen wurden uns die Legenden der Jäger eingetrichtert.

Die Bäume reihten sich inzwischen nicht mehr eng aneinander und ich sah in der Ferne schon die Lichtung, auf der ein riesiger Baum wuchs, der die anderen seiner Art meterhoch überragte. Ich konnte nur wenige Schritte von ihm entfernt sechs Personen ausmachen, allerdings war nirgends eine Frau zu sehen.

»Da bist du ja, Alistair! Wir haben schon auf dich gewartet«, rief mein Vater, sobald er mich entdeckte. Nun wandten sich auch die anderen Männer um. Darunter konnte ich Aiden, Alan, meinen Onkel und zwei enge Freunde von Dad erkennen. Ich begrüßte die Freunde meines Vaters und bekam ein knappes Nicken als Antwort. Onkel Jack klopfte mir hart auf den Rücken, jedes Mal aufs Neue. Seine blonden Haare waren kurz geschoren und ich entdeckte in seinem Gesicht bereits die ersten Falten. Auch Vater sah man so langsam sein Alter an, wobei man beachten musste, dass er trotz alledem noch sehr fit und muskulös wirkte. Die Narben in seinem Gesicht zeugten von vielen bestrittenen Kämpfen gegen die Hexen.

»Wo ist sie?« Neugierig sah ich Vater an, der etwas hinter Aiden mit seinem Blick fixierte. Als mein älterer Bruder schließlich die Gnädigkeit besaß und mit einem Augenrollen zur Seite trat, konnte ich erkennen, worauf mein Vater blickte. Im Gras lag der Länge nach eine, den Körperrundungen nach zu schätzen, junge Frau. Zuvor hatten die durchaus, auch wenn ich es nicht gern zugab, breiten Schultern von Aiden meinen Blick auf sie verdeckt.

»Wie habt ihr sie gefunden?«, wollte Alan wissen und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich atmete tief ein, um meine angespannten Muskeln etwas zu lockern, damit ich dem Gespräch so aufmerksam wie möglich folgen konnte. Dabei roch ich den unglaublich angenehmen Duft des Waldes und merkte, wie sich meine Schultern entspannten.

»Ich habe sie in der Bibliothek gesehen, als ich nach einem Buch zur aktuellen Wirtschaftslage gesucht habe.« Aiden wollte die Firma unseres Vaters übernehmen und interessierte sich für nichts anderes mehr, außer für die momentanen Aktienstände und was sonst noch alles dazugehörte. Und natürlich das Jagen. Da die Bibliothek öffentlich war, konnte sie jeder nutzen.

»Sie stand vor einem hohen Regal und versuchte an eines der oben stehenden Bücher heranzukommen. Ich wollte gerade meine Hilfe anbieten, als die Bücher aus dem Regal herausfielen und ihr beinahe auf den Kopf geknallt wären.« Er stoppte kurz, um sich über die Lippen zu lecken, und erzählte weiter.

»Ich dachte, dass ich gleich den Krankenwagen rufen müsste, aber auf einmal stoppten die Bücher mitten in der Luft. Als wäre es ein Film und sie hätte auf Pause gedrückt. Sie hat mich gar nicht wahrgenommen, deswegen konnte ich ihr unauffällig folgen und sie in einem günstigen Moment betäuben.«

Wir Jäger hatten nach jahrhundertelanger Forschung ein Pulver aus einer speziellen Pflanze entwickelt, das Hexen in geringer Dosis betäuben konnte. In hohen Mengen war es tödlich für sie. Wir hatten der Pflanze den Namen Hexenkraut gegeben. Kreativ, ich weiß.

»Das hast du sehr gut gemacht, Aiden«, lobte unser Onkel. Zwar bedankte mein Bruder sich höflich, aber ich hatte das Gefühl, dass er dieses Kompliment lieber von jemand anderem erhalten hätte.

Die gefesselte Gestalt hinter Aiden fing an sich zu rühren. Da sich allerdings noch immer ein Sack über ihrem Kopf befand, konnte ich nicht erkennen, wer von unseren Mitschülerinnen ihre wahre Gestalt vor uns verbergen konnte.

»Ich möchte, dass ihr das macht, Jungs!« Dad sah uns auffordernd an und trat mit seinen Freunden und Onkel Jack ein paar Schritte zurück, um uns Platz zu machen. Alan ging in der Zwischenzeit zu der zappelnden Hexe, zog sie auf die Beine und packte sie so, dass sie sich nicht befreien konnte. Ihre Arme waren nach hinten gestreckt und wurden so verdreht, dass sie sich bei jeglicher Gegenwehr etwas zerren oder brechen würde. Dad und seine Freunde sowie Onkel Jack verschwanden zwischen den Bäumen, aber ich war mir sicher, dass unser Vater in der Nähe bleiben würde. Sie alle vertrauten zwar darauf, dass wir die Angelegenheit zu Ende bringen würden, wollten uns aber trotzdem im Auge behalten. Aiden und ich waren diejenigen, die mit der Hexe sprechen mussten, um eventuell mehr Informationen über ihren Zirkel herauszufinden. Dabei spielte er den bösen und ich den guten Cop. So bezeichnete es Alan jedenfalls.

»Lass mich los, du Bastard!«, zischte sie mit Nachdruck. Aiden zog ihr den Sack vom Kopf und darunter kamen schwarze Haare zum Vorschein. Bevor ich meine Musterung fortsetzen konnte, schoss ihr Schädel jedoch in einem wahnsinnigen Tempo nach vorn und sie verpasste Aiden eine heftige Kopfnuss. Dieser taumelte nach hinten und hielt sich die Hand an die Stirn. Wären wir in einer anderen Situation gewesen, hätte ich sogar gelacht.

Alan brachte das Mädchen mit einem Ruck wieder in die Ausgangsposition und nun konnte ich es endlich vollständig ansehen. Ich kannte sie, denn sie war eine von Cats Freundinnen. Leider wollte mir ihr Name einfach nicht einfallen. Bisher hatte ich noch nie etwas mit Cat und ihren Freundinnen unternommen. Der Blick aus den bernsteinfarbenen Augen zuckte zu mir. Nur damit sich ihre Lider geschockt hoben. Sie scannte mein Gesicht noch mal genauestens ab. Die vollen Lippen öffneten sich, als wolle sie etwas sagen, doch es kam kein Ton heraus. Ich musste sie mit demselben Gesichtsausdruck mustern, denn Aiden, der sich wieder gefangen hatte, betrachtete abwechselnd sie und dann wieder mich.

»Du kennst sie?«, fragte er. Ich brachte nur ein Nicken zustande.

»Und du bist einer von diesen beschissenen Jägern! Verdammt, du bist mit meiner besten Freundin zusammen!« Wütende Funken schienen aus ihren Augen zu sprühen, denn sie blickte mich so hasserfüllt an, wie ich es noch nie in meinem Leben erfahren hatte. Eine Millisekunde lang war ich froh, dass Alan sie festhielt und das Pulver ihre Kräfte blockierte, denn sie sah ganz nach jemandem aus, der gern auf die Kacke haute. Aiden konnte dies mit seiner blutigen Nase unterschreiben.

»Warte …« Mein großer Bruder drehte sich zu mir um und funkelte mich nun genauso zornig an wie die Hexe. »… du hast eine Freundin und dachtest nicht, dass du es uns gegenüber erwähnen könntest?« Er machte zwei große Schritte auf mich zu, ich konnte seine Wut förmlich spüren.

»Nein, weil euch das überhaupt nichts angeht.« Zwar hatte ich vorgehabt, ihnen Cat vorzustellen, aber ich war bisher noch nicht dazu gekommen. Ehrlich gesagt, war ich auch nicht besonders scharf darauf, sie in meine verzwickte Familiengeschichte einzuführen. Aiden wandte sich widerwillig von mir ab, doch ich wusste, dass er zu Hause das Thema noch mal anschneiden würde. Ich konzentrierte mich wieder auf die dunkelhaarige Hexe, aber ihre Aufmerksamkeit galt inzwischen etwas anderem.

Sie blickte zwischen mir und Aiden hindurch und ein kleines Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. Auch Alan schien etwas bemerkt zu haben, denn seine Stirn lag in Falten und sein Blick landete kurz auf mir, bevor er erneut den Punkt hinter mir fixierte.

»Lasst sie gehen.«

Die leise, aber kräftige Stimme hätte ich überall wiedererkannt. Langsam drehte ich mich um und entdeckte Cat zwischen den Bäumen. Sie stand etwa zwanzig Meter von uns entfernt und starrte mir mit ihren moosgrünen Augen direkt in mein Innerstes. Ihre roten Haare bewegten sich im leichten Wind und die Schnallen, die lose von ihrer Lederjacke herunterhingen, schwangen sanft hin und her.

»Das ist deine Freundin, oder, Alistair?«, meldete sich Alan. Ich nickte daraufhin nur.

»Sie sieht wütend aus«, fügte er noch unnötigerweise hinzu, woraufhin ich ihn nur mit einem bösen Blick bedachte.

»Cat, was machst du hier?« Und woher wusste sie, wo wir waren? »Geh am besten wieder zurück. Du hast keine Ahnung, was für eine Gefahr sie ist. Das hier ist auf keinen Fall deine Freundin!« Ich machte ein paar Schritte auf sie zu, doch sie hob abwehrend die Hand, was mich augenblicklich innehalten ließ. Verwundert sah ich sie an.

»Komm bloß nicht näher. Lass sie gehen, Alistair.« Breitbeinig und mit noch entschlossenerem Blick stand sie mir gegenüber. Merkte sie nicht, wie ernst ich es meinte? Warum nahm sie meine Warnung nicht wahr?

»Cat, du hast keine Ahnung, was hier überhaupt los ist.« Ich hoffte inständig, dass sie sich einfach umdrehen und weggehen würde. Denn sonst wüsste ich nicht, was ich machen sollte. Eins war mir klar: Ich wollte auf keinen Fall, dass sie verletzt wurde. Ich musterte sie, ihr hübsches, mit Sommersprossen überzogenes Gesicht, die Lippen, bei denen ich immer meine Kontrolle verlor, und ihre Augen, bei deren Anblick ich jedes Mal das Gefühl hatte, an meinen eigenen Emotionen zu ertrinken.

»Ich weiß ganz genau, was hier abgeht. Also lasst meine Freundin gehen. Das sage ich jetzt zum letzten Mal auf nette Weise.« Mit großen Schritten kam Cat auf uns zu, was Aiden dazu veranlasste, auch ein paar Schritte zu mir aufzuschließen.

»Und ich bitte dich, nein, ich flehe dich an: Geh und ich erkläre dir alles später.« So langsam war ich wirklich am Verzweifeln. Wieso, um Gottes willen, wollte sie nicht einfach auf mich hören? Natürlich war mir klar, dass sie ihre Freundin nicht einfach im Stich lassen wollte, aber sie musste doch wenigstens so von dieser Szene schockiert sein, dass sie meine Warnung befolgen würde. Doch ihre Mimik und Körperhaltung sprachen eine ganz andere Sprache. Kinn vor, aufrechte Haltung und Anspannung. Sie war bereit, für was auch immer.

»Du musst wissen, dass es mir leidtut, Alistair. Ich wollte es dir schon so oft sagen.« Ihr Gesicht wurde für einen Moment ganz weich, genauso wie ihre Augen, die mich mit so viel Liebe anblickten wie erst heute in der Früh. Für was wollte sie sich entschuldigen? Ich verstand nur noch Bahnhof.

»Aber ich kann und werde meine Freundin nicht im Stich lassen. Und schon gar nicht werde ich zulassen, dass sie von Jägern getötet wird!«

Bevor ich die Wahrheit verarbeiten konnte, die Cat mir gerade offenbart hatte, riss sie ihre Arme in die Höhe. Eine Druckwelle erfasste mich und meine Brüder, die uns durch die Luft schleuderte. Beim Aufprall wurde mir der Sauerstoff aus der Lunge gepresst und für einige Momente konnte ich nur komplette Dunkelheit wahrnehmen. Ächzend setzte ich mich auf und versuchte meinen Blick wieder zu schärfen. Aiden lag ein paar Meter neben mir, doch Alan stand noch immer aufrecht. Zwar hatte die Hexe sich von ihren Fesseln befreien können, aber ihr war es nicht gelungen, ihn zu verletzen.

Die wild herumwirbelnden Gedanken in meinem Kopf ordneten sich, und erst jetzt wurde mir bewusst, dass Cat das alles verursacht hatte. Sie war diejenige gewesen, die eine Druckwelle erschaffen hatte. Ich suchte selbst auf die Entfernung ihren Blick, und obwohl Strähnen ihres Haares in ihrem Gesicht hingen, war ihr Blick vollkommen auf mich fokussiert. So viel Bedauern und Schmerz standen darin geschrieben, dass sich meine Vermutung bestätigte. Sie war eine von denen.

Sie war eine Hexe.

Ich hörte mich selbst bei dieser Erkenntnis japsen und verstand, wie auch sie begriff. Die Schwarzhaarige stellte sich hinter sie und betrachtete uns abwechselnd mit einem angeekelten Blick. Sie schien in keinster Weise davon berührt zu sein, dass sie beinahe gestorben wäre. Cats Gesicht ließ mich innehalten. Sie starrte mich an und es schien so, als würde sie die Zeit anhalten und zurückspulen wollen, damit wir der Wahrheit entfliehen konnten. Dass sie eine Hexe war und ich der Jäger sein würde, der ihr auflauerte.

»Ich wollte dich niemals verletzen, das musst du mir glauben.«

Ein letztes Mal sah sie mich an und ich erkannte, wie ihr stumme Tränen über die Wangen liefen. Sie schnipste, und plötzlich waren die beiden weg, als wären sie niemals hier gewesen.

Fassungslos starrte ich auf die Stelle, an der vor ein paar Sekunden noch meine Freundin gestanden hatte. Langsam begann mein Hirn wieder zu arbeiten … sie war eine verdammte Hexe und ich hatte nichts davon bemerkt! In Gedanken versunken hatte ich nicht mitbekommen, wie Aiden seiner Wut freien Lauf ließ, bis er sich zu mir herunterbeugte und an dem Kragen meines Pullovers zog. Ich schlug seine Hand weg und stemmte mich hoch, sodass ich nun auf ihn hinabblickte.

»Ist das dein scheiß Ernst!? Deine Freundin, die du uns noch nicht mal vorgestellt hast, ist eine Hexe! Und du willst mir erzählen, dass dir nichts aufgefallen ist?« Er hätte mich sicherlich gleich geschlagen, wenn in diesem Moment nicht Dad aus dem Wald gekommen wäre.

»Ganz ruhig, Aiden.« Er strafte ihn mit einem Blick, bei dem es mir die Nackenhaare aufstellte. Nun wandte er sich an mich, Alan trat zu uns und sah unseren Vater gespannt an.

»Ich wusste schon lange, dass du eine Freundin hast, Alistair. Dein Onkel hat dies längst in Erfahrung gebracht. Und ich hatte die ganze Zeit schon die Vermutung, dass sie eine von denen ist.«

Mir wurde schlecht. Er, mein eigener Vater, hatte mich beschatten lassen? Und das auch noch von unserem besten Mann. So nannte ich ihn zumindest, da er von niemandem gesehen wurde. Nie. Doch jetzt war ich sein Opfer, und das gefiel mir gar nicht. Mein Onkel wich dem wütenden Blick aus, mit dem ich ihn bedachte.

»Als Aiden ihre Freundin entdeckt hatte, wusste ich, dass es die perfekte Möglichkeit war, um meine Theorie zu testen. Denn natürlich haben wir auch das Umfeld deiner Hexe beschattet.«

Seine Hand hatte er während des Sprechens auf meine Schulter gelegt und drückte mir kurz ins Fleisch, als Zeichen seines Bedauerns.

»Damit wollte ich dir die Augen öffnen. Und die Wahrheit erfahren. In dieser Welt voller Ungeheuer musst du aufpassen, mit wem du dich einlässt. Verstanden, mein Junge?«

Ich brachte nur noch ein Nicken zustande. Alan betrachtete mich mit einem mitleidigen Blick, doch Aiden sah mich hingegen so voller Argwohn an, als hätte ich die Familie verraten.

»Ich möchte, dass ihr den gesamten Hexenzirkel ausfindig macht und zur Strecke bringt. Zwei kennt ihr schon, findet heraus, ob es noch mehr von ihnen gibt, und vertraut keinem mehr außer euren Jägerbrüdern.«

Vaters Ansprache strahlte so viel Autorität und Macht aus, dass ich es nicht wagte, auch nur einen Ton zu sagen. Ich konnte ein weiteres Mal nur nicken. Alles in meinem Kopf, in meinem Leben schien sich um hundertachtzig Grad gedreht zu haben. Nichts war oder würde so sein, wie es einmal war. Die Erde würde sich zwar weiterdrehen, aber meine eigene Welt hatte keinen Antrieb mehr. Denn dieser war seit einiger Zeit Cat gewesen. Sie war der Grund, weswegen ich lachte, weswegen ich mich auf den nächsten Tag freute und weswegen ich alles für sie sein wollte.

»Gehen wir, los. Wir treffen uns zu Hause.« Dad und Aiden verschwanden im Wald, während Alan und ich in die entgegengesetzte Richtung zur Schule zurückgingen, dorthin, wo Alans Wagen stand. Schweigend liefen wir nebeneinanderher, nur den Atem des jeweils anderen und die Geräusche des Waldes im Ohr, bis Alan irgendwann die Stille brach.

»Du wusstest es wirklich nicht, oder?«

Ich wandte meinen Kopf nach rechts, um ihn besser sehen zu können. Sein Blick traf auf meinen. Grasgrün auf Grellgrün.

»Nein, ich hatte keine Ahnung.« Mir wurde in diesem Moment bewusst, dass der Wald langsam anfing, sich zu verfärben. Es wurde von Tag zu Tag kühler und der Herbst hielt Einzug in unser Land. Die Luft wurde ebenfalls merklich frischer.

»Aber anscheinend wusste sie ganz genau, was du bist. Hast du ihr irgendetwas über unsere Familie erzählt?«

Abrupt blieb ich stehen und sah ihn fassungslos an.

»Glaubst du ernsthaft, ich würde irgendjemanden etwas über unsere Familie erzählen? Sicher nicht!«

»Sie ist, oder besser gesagt, war anscheinend nicht nur irgendjemand für dich. Du bist verliebt in sie.« Diese Aussage brachte mich zum Verstummen und ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. Ich wusste nicht, ob er recht hatte, und wollte mir darüber auch momentan keine Gedanken machen. Denn eines stand fest: Meine Liebe zu Cat würde nicht weiterexistieren können.
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Cataleya

Sieben Monate zuvor …

Ich hatte es geschafft. Erleichtert atmete ich aus, ließ danach erneut die Luft in meine Lunge fließen und spürte die neu gewonnene Energie in mir. Mit jedem Atemzug schien ich stärker zu werden. Lebendiger. Als ich den Blick hob, sah ich meinen Zirkel. Gemeinsam standen wir um ein Feuer, das wir draußen im Wald entfacht hatten. Durch unsere Magie konnten wir verhindern, dass es sich ungewollt ausbreitete. Der Duft nach Kiefernnadeln und Regen lag in der Luft und veranlasste meinen Körper dazu, sich zu entspannen. Wir waren nicht umsonst hier. Nachdem ich zuerst Merope und Samuel aufgelesen hatte, fand ich schließlich auch Levi und Cora. Sie waren die Hexen und Hexer, zu deren Magie ich mich hingezogen fühlte. Natürlich gab es in der kleinen Stadt Ashland noch weitere Hexen und Hexer, doch auch außerhalb waren sie zu finden. Denn wir waren überall. Und am stärksten sind wir, nachdem wir uns verbunden haben. Uns zu einem Zirkel zusammengeschlossen haben. Keiner war begeistert von der Idee, einen Zirkel zu gründen, doch nach und nach konnte ich sie überzeugen. Alle von ihnen meinten, dass sie die verstärkte Kraft und den Zusammenhalt nicht benötigten. Dass sie sicher wären. Aber nachdem sie meine Geschichte gehört hatten, waren sie anderer Meinung. Worüber ich heilfroh war, denn ein Zusammenschluss bedeutete mehr Macht, Kraft und jemanden, auf den man sich verlassen konnte. Verbunden durch Magie. Und das war ein Schutzfaktor, den ich unbedingt haben wollte. Den ich unter Umständen auch benötigte.

»Also dann«, flüsterte ich und blickte jedem tief in die Augen. Keiner von ihnen sagte ein Wort, alle warteten gespannt auf das, was als Nächstes kam. Jeder von uns hatte den Zauber gelernt, ohne den es nicht möglich war, das Band zwischen uns zu knüpfen. Ich streckte meine Hand aus und ergriff die von Merope und Levi. Als sich schließlich alle an den Händen hielten, spürte ich bereits das Surren der Magie. Wie eine leichte Vibration floss sie durch unsere vereinten Körper hindurch und hinterließ ein atemberaubendes Gefühl. Das Feuer knackte und die Wärme schlug mir entgegen. Es half uns. Feuer war eine Quelle der Energie, und diese benötigten wir für dieses Ritual.

»Bereit?«, wisperte Cora zögerlich, und als schließlich alle von uns zustimmend genickt hatten, schloss jeder Einzelne die Lider. Trotz der erwarteten Dunkelheit hinter meinen Augen war es heller als gedacht. Der Vollmond, der zu dieser Konvergenz erforderlich war, schien heute heller zu sein als an einem anderen Tag. Als wüsste er, dass wir ihn brauchten. Die Griffe um meine Hände wurden fester, als wir gemeinsam begannen, den Spruch aufzusagen. Worte, die ein normaler Mensch nicht hätte aussprechen können, flossen über unsere Lippen. Mit jeder Silbe pulsierte die Magie in meinem Körper mehr und mehr. Mich überkam eine Gänsehaut. Es war wie ein Rausch, gewaltig und unfassbar intensiv. Mein Körper verlangte nach mehr, und das bekam er auch. Immer öfter wiederholten wir die Formel, liebkosten sie mit unseren Stimmen und gaben uns der Macht hin. Und nach und nach spürte ich es. Es fühlte sich an wie eine Art Band, das von jedem Einzelnen zum Nächsten gespannt wurde, bis wir schließlich miteinander verbunden waren. Die Macht schien in jedem von uns bis ins Unermessliche gestiegen zu sein, so wallend fühlte es sich an. Abrupt ließen wir einander los und ich trat einige Schritte zurück, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

»Wow, das war krass«, sagte Samu schockiert. Seine Augen waren weit aufgerissen. Selbst nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, spürte ich noch immer die berauschende Wirkung der Konvergenz. An den Plätzen, an denen wir gestanden hatten, blieben verbrannte Stellen am Boden zurück. So als hätte die Magie sie hinterlassen. Von diesen verbrannten Punkten führten Abzweigungen zu den jeweils anderen verkohlten Stellen. Sie ergaben einen perfekten fünfzackigen Stern. Ein neuer Zirkel wurde erschaffen. Die Magie war ein Teil unserer selbst. Sie durchflutete uns wie ein Lebenselixier. Drang aus jeder Zelle und Pore unseres Körpers. Sie lag in unserem Blut. Sie war unsere Bestimmung, denn wir waren die Magie.

Wir, die Hexen von Ashland.
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Merope knallte die Teetasse so laut auf den Tisch, dass ich Angst hatte, sie würde gleich in tausend Teile zerschellen. Nachdem ich Mers Fesseln mit einem Zauber gelöst hatte, ging alles so verdammt schnell. Doch das Bild von Alistairs Gesicht wollte nicht aus meinem Kopf verschwinden. Der Ausdruck in seinen Augen, der mir das Atmen erschwerte und mich weiterhin gefangen hielt.

Mittlerweile waren wir in der Waldhütte angekommen, die mit unzähligen Schutzzaubern verhüllt war. Einzig Mitglieder unseres Zirkels konnten sie überwinden und die Hütte finden. Für alle anderen war sie nicht zugänglich, sie würden einfach daran vorbeilaufen. Die Hütte hatte meinem Onkel gehört, bevor er gestorben war, genauso wie das Haus in Ashland, das nun auf meinen Namen lief.

Dorthin hatte ich Alistair mitgenommen, da er niemals zu sich nach Hause wollte. Wahrscheinlich wollte er, dass ich seine verrückte Familie nicht kennenlerne. Jetzt war es sowieso schon zu spät dafür.

»Wieso hast du mir nichts davon erzählt? Du wusstest, dass er ein beschissener Jäger ist!«, rief Mer.

Offensichtlich gründete Meropes Wut nicht nur auf dem Vorfall, sondern auch auf meiner Verschwiegenheit ihr gegenüber. Verständlich.

»Ich wusste nicht, wie ich es euch erzählen sollte, ich war einfach so …«

»Du hättest es ja wenigstens mir erzählen können, ich bin deine beste Freundin und wir haben uns bis jetzt immer alles erzählt! Wieso auch nicht dieses Mal? Was war so anders?«, fragte sie, und ich hörte die Enttäuschung deutlich aus ihrer Stimme heraus.

Ihre Hand schloss sich um die gerade abgestellte Tasse fest mit ihrer Hand, als wollte sie sich an ihr festhalten.

»Ich weiß, und es tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe, doch ich konnte es einfach nicht. Alistair ist … ich konnte einfach nicht.« Erschöpft von den Ereignissen und meinen eigenen Gefühlen, die sich in mir auftaten, sank ich gegen die Lehne des Stuhles und nahm die unangenehmen Schmerzen im Rücken wahr.

Wahrscheinlich stammten sie von der Anspannung, die beim Zaubern entstanden war. Wir saßen in der kleinen rustikalen Küche am runden Walnusstisch mit jeweils einer Tasse Tee und Keksen. Die Mittagssonne schien durch das kleine viereckige Fenster über der Spüle und einige Strahlen erreichten den Teppich in der Mitte des Raumes.

Von der Lichtung aus waren wir sofort hierhergekommen, mein Mini stand also noch immer vor der Schule. Dort wird er nun auch ein paar Tage stehen, da ich erst mal nicht in die Schule gehen würde.

Auch Merope würde in den nächsten Tagen hierbleiben. Die anderen wussten noch nichts von dem Vorfall und sie mussten auch unbedingt weiter zur Schule gehen, da sie nun ohnehin von Alistair beobachtet wurden. Denn er würde nun versuchen herauszufinden, ob es noch mehr Hexen oder Hexer in meinem Umfeld gab.

»Nichts aber – er ist ein Jäger. Jemand, der uns töten will, und du wusstest davon. Er hätte uns alle auslöschen können. Ich wäre fast gestorben! Das ist kein Spiel, Cat«, rief Mer aufgebracht. Ich sah das erboste Glitzern in ihren Augen.

»Das weiß ich, und ich sehe es auch nicht als Spiel. Dass du in Gefahr gebracht wurdest, ist etwas, was ich auf gar keinen Fall wollte. Das musst du mir glauben.«

Mer nickte.

»Und das mit Alistair. Ich konnte nicht, obwohl ich wusste, dass er eine Gefahr darstellen könnte. Ich hatte gehofft, dass ich das hinkriege. Irgendwie«, flüsterte ich.

Ich hatte natürlich keine Ahnung, wie ich das angestellt hätte, doch probiert hätte ich es allemal.

Meropes Blick brannte auf meiner Wange, während ich den Keks in meiner Hand genauestens betrachtete. Es war eine unangenehme Stille, die sich wie ein schweres Gewicht über den Raum senkte.

»Er ist dir wirklich wichtig, oder, Cataleya?«

Ich wagte wieder einen Blick in Meropes Richtung und erkannte in ihren Augen Verständnis und Mitgefühl. Erstickt nickte ich, ihre Wut schien wie weggeblasen und genau das schätzte ich so an ihr, ihre Empathie. Obwohl sie jedes Recht hatte, sauer auf mich zu sein, wählte sie trotzdem einen anderen Weg und versetzte sich in meine Lage. Ihre Art und die Erkenntnis, was für eine gute Freundin sie doch war, schnürte mir die Kehle nur noch mehr zu und ein dicker Kloß bildete sich darin.

Der komische Alistair am Morgen, Meropes Verschwinden, Alistairs Reaktion und Meropes Verständnis, all das war zu viel für mich. Ich schluchzte auf und ließ den doofen Keks fallen. Ich hatte sowieso nicht vorgehabt, ihn zu essen. Krümel verteilten sich über den Tisch, doch das war mir egal.

Ich bemerkte nicht mal, dass sie sich bewegt hatte, bis sich zwei schlanke Arme um mich schlossen und ich fest an Merope gezogen wurde. Sofort stieg mir der Duft nach Lavendel in die Nase. Ich erwiderte die Umarmung und schluchzte leise in ihre Haare. Lange hielten wir uns so. Es war wie Balsam für meine Seele.

»Es tut mir so schrecklich leid, Mer.«

»Das weiß ich.«

Mehr brauchte ich nicht. Mein Herz verlor einen großen Stein, der es zuvor niedergedrückt hatte.

Langsam löste sie sich von mir, strich die Tränen weg und reichte mir ein Taschentuch. Keine Ahnung, wo sie das so schnell herbekommen hatte.

»Sorry, falls ich dich angesabbert habe.«

Merope grinste daraufhin nur und schüttelte belustigt den Kopf.

»Ich hole eben Feuerholz, sonst erfrieren wir hier noch«, klärte sie mich auf und war schon aufgestanden. Die Dielen knarzten bei jedem Schritt, den sie machte. Die Tür gab beim Öffnen ein leises Quietschen von sich.

Jetzt, da ich allein war, versuchte ich nicht an den Ring unter meinem Shirt zu denken. Der silberne, schlichte Ring, den Alistair mir geschenkt hatte, als Versprechen für ein gemeinsames Leben. Obwohl es vielleicht eine kindische Illusion voller Träume war, bedeutete mir dieses Schmuckstück sehr viel.

Weitere Tränen stiegen in mir auf und der Ring auf meiner Haut schien in Flammen zu stehen, so als wollte er, dass ich schmerzlich daran erinnert wurde, was gerade geschehen war. Doch ich drängte sie zurück, den Schmerz und die Tränen. Für heute war es definitiv genug.

Als wäre dies das Stichwort gewesen, hörte ich, wie die Eingangstür wieder geöffnet wurde. Schwere Schritte kamen auf die Küche zu und kurz darauf erschien ein Lockenkopf im Türrahmen. Samu. Seine bloße Anwesenheit brachte mein Innerstes dazu, sich zu entspannen. Er hatte dieselbe Wirkung wie ein Lagerfeuer. Es war beruhigend, die Flammen dabei zu beobachten, wie sie sich bewegten. Der Geruch nach Rauch wirkte einschläfernd und die bloße Anwesenheit war beinahe hypnotisierend.

»Hey, was ist denn hier los?«, fragte er augenblicklich. Seine schlaffe Körperhaltung war sofort angespannt. Er erkannte meine verquollenen Augen und kam schnurstracks auf den Tisch zu, um sich einen Stuhl hervorzuziehen.

»Hey. Das erzähle ich dir, wenn Mer wieder da ist. Was machst du hier?«

Nickend und mit besorgtem Blick setzte er sich an meine Seite. »Ich wollte nur meine Lernsachen holen, die habe ich oben liegen lassen.«

Er betrachtete mich. »Brauchst du …?«

Er ließ die Frage offen, aber ich wusste, was gemeint war. Samu hatte die Fähigkeit, die Emotionen von Personen zu erkennen und gelegentlich auch zu beeinflussen. Das hieß, er konnte meine Trauer und Verzweiflung in Glück und Geborgenheit umwandeln.

Jede Hexe besaß Magie, manche mehr und manche weniger, doch wir konnten unsere Kräfte schulen und weiterentwickeln. Die Hexer würden immer auf demselben Kräftestand bleiben, dafür waren sie von vornherein sehr stark. Wenn sie nicht in frühesten Lebensjahren lernten, damit umzugehen, würden sie an ihrer eigenen Magie zugrunde gehen. Samuels Kräfte waren wirklich erstaunlich, doch es gab noch mehr mit magischen Talenten. Levi war ein Heiler, lebensbedrohliche Wunden konnte er allein mit der Kraft seines Willens verheilen lassen. Das kostete ihn enorme Energie. Denn jede Magie hatte ihren eigenen Preis. Und manchmal war dieser sehr hoch.

Merope hatte die sogenannten vierten Augen, oder besser gesagt, das zweite Gesicht. Sie kann mit Geistern und Verstorbenen kommunizieren. Ab und an bekam sie auch Visionen. Diese sind jedoch sehr schwer richtig zu deuten. Wegen ihrer Begabung interessierte sie sich auch schon früh für die Kunst des Kartenlegens. Ebenso für das Vorhersagen der Zukunft. Dieses hatte sie jedoch enttäuscht, da alle Wahrsagerinnen, die sie besucht hatte, keine wahre Magie angewandt hatten. Keine von ihnen war eine Hexe.

Cora besaß keine spezielle magische Begabung, aber sie hatte ein beachtliches Talent dafür, Tränke und Mixturen herzustellen. Mithilfe des Grimoires ihrer Großmutter probierte sie auf dem Dachboden viele verschiedene Gebräue aus. Manchmal ging es gut, aber andere Male konnte man die Hütte ein paar Tage lang nicht betreten, ohne Gefahr zu laufen, wegen des Gestankes umzukommen. Doch sie wurde von Trank zu Trank besser, und das Schönste war, wenn Levi sie voller Stolz betrachtete. In mir machte sich eine Wärme breit, als ich an meine Freunde dachte und was die beiden hatten. Jeder von uns war unterschiedlich, ebenso wie unsere Kräfte. Magie ist mannigfaltig.

Ich war eine Elementar, ich konnte das Feuer sowie die Energie beeinflussen und zu meinem Vorteil nutzen. Dazu kam noch, dass der Kater meiner Mutter sprechen konnte. Wirklich sprechen. Teilweise fühlte sich das wie eine magische Begabung an. Dies war ihm, Rufus, aber nur durch eine Kette möglich. An dieser befand sich ein hellblauer Kristall, in dem ein mächtiger Zauber gebunden war, der es Rufus möglich machte, mit Hexen und Hexern zu kommunizieren. Menschen waren von dieser Magie ausgeschlossen. Für sie hörte er sich wie ein normaler Kater an. Manchmal, wenn ich mit ihm sprach, fühlte ich mich ein bisschen wie Sabrina mit ihrem Salem. Zwar war es manchmal anstrengend, dem Gebrabbel eines verwöhnten Katers zu lauschen, der mich ausschließlich als Dosenöffner betrachtete, doch ab und zu tat es gut, ihm einige Dinge anzuvertrauen. Denn er würde sie niemals meinen Freunden erzählen, dazu war unsere verkorkste Beziehung zu stark.

»Nein, aber danke, Samu«, sagte ich. Dann schenkte ich ihm ein kleines Lächeln, das sehr gezwungen wirken musste. Aber ich war wirklich dankbar für sein Angebot, mir meine Gefühle zu nehmen. Ich wollte und konnte sie nicht einfach wegwischen. Es wäre so, als würde es mich nicht stören, was dort zwischen mir und Alistair vorgefallen war. Doch das tat es. Es war kompliziert und ich wusste noch nicht, wie ich diese Lage meistern sollte. Aufgeben jedoch war für mich keinesfalls eine Option.

Die knarzenden Dielen verrieten mir, dass Merope mit dem Holz zurückkam. Ihr Blick ging zu Samu und sie sah zwischen uns hin und her.

»Hey, hat Cataleya dir schon alles erzählt?«, fragte sie und breitete ihre Arme aus. Der Stapel Holz landete krachend vor dem Steinkamin auf dem Boden. Das war mein Zeichen. Ich erhob mich vom Stuhl und setzte mich auf den rot gemusterten Teppich. Die Holzscheite richtete ich im Kamin zu einer Pyramide auf, wobei mir jedes Mal wieder etwas umfiel. Nachdem ich es geschafft hatte, dass alles an seinem vorgesehenen Platz blieb, fokussierte ich mich auf mein erbautes Werk.

»Nein, sie wollte noch warten, bis du kommst«, hörte ich Samu sagen.

Ich atmete ein und tastete nach meiner Magie, die sich nicht mehr ganz so tief in meinem Innersten befand wie zuvor. Mit einem Schnipsen und meinem bloßen Willen ließ ich den Zunder in Flammen aufgehen. Langsam wuchs die zunächst kleine Flamme und wurde immer größer. Die ausgehende Wärme quittierte ich sogleich mit einem Seufzen und legte die restlichen Holzstücke in den großen beigen Bastkorb.

Merope und Samu hatten mich die ganze Zeit über beobachtet. Dies fiel mir erst auf, als ich mich umdrehte und beide mich mit einem undurchdringlichen Blick musterten. Die Flammen züngelten in der Zeit den Turm aus Holz empor und ich fühlte die Macht, die von ihnen ausging. Schweren Herzens begab ich mich wieder an den Tisch und setzte mich. Ich überließ Merope das Reden und warf ab und zu zustimmendes Gemurmel ein. Sie hatte ihm alles genau beschrieben und ich erfuhr auch, dass sie meine Anwesenheit beim Ortungszauber gespürt hatte. Doch mit keinem Sterbenswörtchen hatte sie erwähnt, dass es Alistair und seine Brüder waren, die sie umbringen wollten. Auf seine Frage, ob wir diese Personen kannten, antwortete Mer nur, dass sie anscheinend auf unsere Schule gingen, mehr wüsste sie aber nicht.

In diesem Moment war ich unsagbar erleichtert, dass sie die Identität von Alistair geheim gehalten hatte, selbst wenn sie das absolut nicht gemusst hätte. Nicht sollte. Denn sein Bruder hatte versucht, sie zu töten. Alistair hatte versucht, sie zu töten. Doch sie tat das für mich, nicht für ihn. Dafür liebte ich sie noch ein kleines bisschen mehr. Ich fragte mich, weshalb ich so froh darüber war und warum ich es nicht einfach selbst gesagt hatte. Er war ein Jäger, ein Mörder. Und er wollte meine beste Freundin töten. Doch etwas in mir hinderte mich daran. Es waren meine Gefühle ihm gegenüber. Ich musste es meinem Zirkel erzählen, doch erst, wenn wir alle beisammen waren. Samuel versicherte sich noch einmal, ob bei uns alles okay sei, und verschwand gegen Nachmittag.

Mer legte sich in ihrem Zimmer hin und in der Zeit wollte ich mich auch in meines zurückziehen.

Da wir uns öfters hier aufhielten und es genügend Räume im oberen Geschoss gab, hatten wir beschlossen, dass jeder seinen eigenen Raum bekommen sollte. Zum Glück hatte ich nicht nur die zwei Häuser geerbt, sondern auch obendrein ausreichend Geld, das es uns ermöglichte, all das hier zu finanzieren.

Für mich war es eine ideelle Investition, denn ich mochte es, meine Freunde um mich zu haben. Und deshalb war es mir nicht wichtig, wie viel Geld ich in Möbel und Essen für alle investierte.

Levi und Cora teilten sich ein Zimmer. Dafür bekamen sie das größte von allen. Ich war diejenige, die hier in der Hütte am meisten Zeit verbrachte, denn es fühlte sich schwer nach einem richtigen Zuhause an. In das Stadthaus ging ich nur, wenn ich Alistair dabeihatte, aber sonst war ich lieber hier und hatte meine Ruhe.

Wortwörtlich, denn hier gab es kaum Netz. Außerdem wartete niemand im anderen Haus auf mich. Meine gesamte Familie war tot. Beinahe zumindest. Am Leben war nur noch eine Person, die mein Blut teilte. Diese mied ich aber aus gutem Grund. Schnell verdrängte ich den Gedanken daran.

Eine Bewegung am Fensterbrett zog meine Aufmerksamkeit auf sich, als ich mein Zimmer betrat. Es war Rufus. Mein pechschwarzer Kater rekelte sich und betrachtete mich aus zu Schlitzen verengten Augen. Dabei klimperte die dünne Silberkette mit dem hellblauen Stein, die er um den Hals trug. Im ersten Moment hatte ich sie nicht gesehen, da sie in seinem dichten Fell vergraben war.

»Warum bist du denn hier? Ich dachte, ich hätte meine Ruhe vor euch Junghexen«, erklang die erstaunlich tiefe Stimme des Katers. Ich wiederhole, mein Zimmer. Wie schon gesagt, definitiv verzogener Kater. Doch er schenkte mir ein kleines Lächeln, das für jeden anderen eher nach einem Zähneblecken aussah. Seine Laune war etwas Alltägliches und es erinnerte mich daran, dass sich nicht alles verändert hatte. Mich überkam eine Welle der Erleichterung.

»Frag nicht, Rufus, alles viel zu kompliziert.«

Entkräftet ließ ich mich der Länge nach auf das rosa bezogene Bett fallen und schaffte es nicht einmal mehr, meine Lichterketten anzumachen, die ich so liebte. Der Duft des Weichspülers stieg in meine Nase. Er weckte in mir Erinnerungen an meine Mutter. Sie hatte immer den gleichen Weichspüler verwendet und die Wäsche duftete so herrlich nach ihm.

»Du weißt, ich mag komplizierte Dinge. Wenn es genauso amüsant wird wie das erste Date mit deinem Hübschling, dann möchte ich es unbedingt hören, Jungblut.«

Oh, bitte keine weiteren Erinnerungen an ihn. Selbst wenn meine Gedanken geordnet und wieder einigermaßen klar wirkten, so war ich trotzdem nicht auf die Emotionen vorbereitet, die mit Erinnerungen an ihn verbunden waren. Denn genau genommen konnte man sich nicht darauf vorbereiten. Sie kamen in kleinen Wellen, oder aber auch oft genug als gewaltige Hurrikans über einen. Und gerade in diesem Moment war ich für keines von beidem bereit.

»Ich erzähle es dir ein andermal«, flüsterte ich.

Daraufhin hörte ich nur, wie er mit einem motzendem Schnauben aus meinem Zimmer stolzierte. Toll, jetzt hatte ich auch noch einen alten beleidigten Kater an der Backe.
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Alistair

Der Spind gab ein Scheppern von sich, als ich mich mit der Schulter dagegenlehnte. Ich wartete auf Cat. Mir war es völlig egal, wer das mitbekam, aber ich musste mit ihr reden. Mein Kopf ließ mir keine Ruhe, ich wollte einfach nur verstehen. Begreifen.

Ich hatte keinen Schlaf gefunden und quälte mich dauernd mit unzähligen Fragen, auf die ich keine Antworten kannte. Eine Erklärung, irgendwas.

Es war so schrecklich ungewohnt, am Morgen nicht mehr zur Wilhelm Kreuzung zu laufen und dort den grauen Mini vorzufinden. Seit vielen Monaten zogen wir das nun durch, und jetzt wieder selbst mit dem Auto zu kommen, ohne eine Beifahrerin, war eine äußerst gewöhnungsbedürftige Umstellung. Ich hatte mittlerweile den Namen der schwarzhaarigen Hexe herausgefunden, Merope Carter. Auch hatte ich Cats andere Freunde unter die Lupe genommen. Levi Sanders, Cora McCay und Samuel Petrov, auf den ersten Blick allesamt sehr unscheinbar. Aber man konnte nie wissen. Vielleicht war diese Cora auch eine Hexe, aber die beiden anderen definitiv nicht. Es gab nämlich keine männlichen Hexen.

Das Schellen der Schulglocke ließ mich aufblicken und ich musste feststellen, dass von Cat jede Spur fehlte. So trottete ich unmotivierter als jemals zuvor in den Geschichtsunterricht. Ich setzte mich neben Jase, dem Runningback unseres Footballteams, und einen seiner Kumpel, der mir jedoch unbekannt war.

Ich nickte ihm kurz zu und kramte dann meine Sachen aus dem Rucksack hervor, um sie anschließend völlig desinteressiert auf den Boden zu pfeffern.

»Schlechte Laune, Captain?«, fragte er mit belustigter Stimme.

Doch bevor ich eine Konversation mit ihm beginnen musste, erschien unsere Lehrerin und ich konnte beruhigt die Klappe halten, ohne unhöflich zu wirken.

Der Schultag zog sich wie Kaugummi, und in keinem der Fächer war ich mehr als nur körperlich anwesend. Meine Gedanken drifteten immer wieder zu Cat ab. Einmal rief mich unser Mathelehrer Mr. Jones auf, um irgendeine Aufgabe an der Tafel zu lösen. Es schien, als wäre ich stundenlang vor diesen Zahlen gestanden, ohne dass es mir jedoch möglich war, diese Aufgabe zu lösen. Diese wurde dann schlussendlich von einem anderen Schüler, durch den ich ausgetauscht wurde, zum Ergebnis geführt.

Ich hatte den kompletten Tag wieder nur dieselben Gedanken wie bereits in der Nacht und gestern tagsüber.

Cat. Warum hatte ich nicht bemerkt, dass sie tatsächlich ein Monster war, und vor allem, wo befand sie sich gerade? Nicht um den Auftrag meines Vaters auszuführen, sondern um mir ein eigenes Bild zu machen, das nicht aufgrund der Geschichten meiner Familie entstand.

Schon seit Längerem zweifelte ich an der Vorgehensweise unserer Bruderschaft, und vor allem an deren Überzeugungen. Hatten sie sich Merope angesehen? Sie war so alt wie wir, vielleicht ein Jahr jünger. Verdammt, sie ging auf meine Schule und schien ein normales Teenagerleben zu führen. Warum sollte ihr dieses genommen werden? Oder lag ich komplett falsch und sie waren alle Ausgeburten der Hölle, wie mein Vater und die anderen immer predigten? Taten sie wirklich diese unsagbar schlimmen Dinge? Oder waren es einfach wir, die diese Dinge taten? Aber nein, so durfte ich nicht denken, sie waren meine Familie. Wir sind die Bruderschaft, wir sind die Hoffnung. Die Worte ertönten wie automatisch in meinem Kopf und das Jägermal an meinem Arm schien zu glühen, als würde es mich zusätzlich daran erinnern wollen, wohin ich gehörte.

Meine Sneaker quietschten bei jedem schnellen Schritt, den ich machte, und ich war froh, als ich endlich die große Eingangstür der Schule erreichte und hinaus auf den Hof, oder besser gesagt, den Parkplatz trat. Der schwarze Range Rover stand ganz vorn und ich war erleichtert, als ich mir wieder in Erinnerung rief, dass Alan mit seinem eigenen Wagen gekommen war und ich ihn glücklicherweise nicht mitnehmen musste. Schließlich entdeckte ich den Mini von Cat und fragte mich unweigerlich, ob sie sich nicht doch in der Schule befand. Mein Blick schweifte wieder zur blauen Eingangstür und ich schüttelte selbst beantwortend den Kopf. Mit Sicherheit nicht. Daher würde ich es an einem anderen Ort versuchen.

Nachdem ich den Parkplatz verlassen hatte, bog ich nach links anstatt wie üblich nach rechts ab. Denn ich wollte unbedingt bei Cats Haus vorbeifahren.

Ich brauchte nur zehn Minuten bis dorthin und versuchte vom Auto aus zu erkennen, ob überhaupt jemand zu Hause war. Da ich im Auto sitzend nichts ausmachen konnte, stieg ich aus und betrat die Stufen zur Veranda. Das helle Haus machte einen so unglaublich einladenden Eindruck, dass mir unseres im Vergleich wie eine trostlose Ruine vorkam.

Na ja, so war es ja auch ein bisschen, denn wir lebten in einem alten Anwesen, das von Generation zu Generation weitergereicht wurde. Natürlich auf der Jägerseite der Familie.

Ich drückte die Klingel und hörte, wie es innen laut schellte. Auch nach einigen Momenten regte sich immer noch nichts im Haus. Alles war mucksmäuschenstill und wirkte dadurch wie ausgestorben. Mit einem schwungvollen Satz überwand ich das Gartentor neben dem Eingang und folgte dem Steinweg, der einmal um das gesamte Haus führte. An jedem Fenster blieb ich stehen und versuchte, im Inneren etwas zu erkennen. Doch ich musste dann enttäuscht erkennen, dass ich so nichts erkennen konnte. Kein Licht, keine Geräusche und vor allem keine Cat. Jetzt blieb nur noch die obere Etage. Als wir frisch zusammengekommen waren, hatte ich mir oft vorgestellt, wie ich den Baum vor ihrem Schlafzimmer hochklettern würde, um so in ihr Zimmer zu gelangen. Obwohl das nie vonnöten war, denn Cats Eltern befanden sich auf einer langen Geschäftsreise. Laut Cats Erzählungen haben sie wohl ab und zu mal für ein paar Stunden vorbeigeschaut, jedoch hatte ich sie noch nie persönlich zu Gesicht bekommen.

Spontan entschloss ich mich, meine Gedanken in die Tat umzusetzen. Ich zog mich am ersten stabilen Ast hoch. Meine Muskeln spannten sich an und ein angenehmes Ziehen entstand in meinen Oberarmen. Von Ast zu Ast zog, stieg und schwang ich mich hoch, bis ich das Schlafzimmerfenster erreichte. Zugegebenermaßen fühlte ich mich dabei wie ein Schimpanse.

Doch auch hier oben entdeckte ich mit einem Blick durchs Fenster wieder nichts. Ich überlegte fieberhaft, wo sie sein könnte. Aber mir wollte nichts einfallen. Konnte es wirklich sein, dass wir uns immer nur in der Schule und bei ihr zu Hause gesehen hatten? Sonst nirgends?

Nach einigem Grübeln fiel mir ein, dass die Möglichkeit bestand, dass sie sich eventuell bei Merope oder einem ihrer anderen Freunde befand. Jedoch wollte ich mich dort keinesfalls sehen lassen, weil ich nicht riskieren wollte, als Mörder beschimpft zu werden.

Außer dieser Vermutung hatte ich sonst keinen Schimmer, wo sie sich noch aufhalten könnte. Dabei fiel mir auf, wie wenig ich über ihre Vorlieben in der Stadt Bescheid wusste.

Wieder auf dem Boden angekommen, ging ich zurück zu meinem Wagen. Als ich saß, konnte ich den enttäuschten Seufzer nicht unterdrücken. Bevor ich den Motor startete, blickte ich noch mal zum Eingang und erinnerte mich daran, wie oft sie mir in den verschiedensten Outfits die Tür geöffnet hatte. Es waren wunderschöne Erinnerungen, und erst jetzt wurde mir bewusst, was ich gehabt hatte. Und was hatte ich nun?
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Alistair

Das Saints & Sinners. Wenn man nach einem Treffpunkt der Jugend in Ashland fragte, bekäme man den Namen des Diners genannt. Dort gab es die allerbesten Milchshakes in ganz Oregon. Wenn nicht sogar der Welt. Die kleinen Glöckchen, die über der Glastür hingen, verrieten meine Ankunft. Zum Zeitpunkt meines Eintreffens waren nicht viele Leute im Diner.

Joey grüßte mich von seiner Theke aus mit breitem Grinsen und einem kurzen Senken seines massiven quadratischen Schädels, was ich mit meiner erhobenen Hand kurz quittierte. Das Diner war in den Farben Rot, Weiß und Schwarz gehalten. Die Wände hingen voller verschiedener Schilder, auf denen sich Sprüche über Engel, den Teufel, das Leben und den Tod befanden. Eine kleinere Wand bestand ausschließlich aus Bildern, die Kunden, oder besser gesagt, Stammkunden des Saints & Sinners zeigten. Der Boden sah aus wie ein Schachbrett mit seinen typisch schwarzen und weißen Feldern. Nachdem ich damit fertig war, die Inneneinrichtung zu erkunden, richtete sich mein Blick auf Alan und ich ging auf seinen Tisch zu. Die rot gepolsterte Bank stieß ein leises Pfeifen aus, als ich mein Gewicht darauf senkte.

Vor ihm befand sich ein großer Schokomilchshake, der unter einem Berg Sahne begraben war, garniert mit einer knallroten Kirsche, wie es sich gehörte. Sein Blick war auf sein Smartphone gerichtet, das er auf dem Tisch abgelegt hatte. Und so bemerkte er nicht, dass ich ihm die Kirsche von der Sahne klaute und flugs in meinen Mund steckte.

»Ich hab’s genau gesehen«, murmelte mein kleiner Bruder. Anscheinend doch nicht so unbemerkt wie gedacht. »Ich bekomm dann deine.« Grinsend sah er mich an und zog an dem silbern schimmernden Metallstrohhalm.

»Na, Alistair, für dich wie immer ein Vanillemilchshake?«

Joey kam den langen Gang entlanggeschlendert und stützte sich mit seinem muskulösen Arm auf die Tischplatte.

»Ganz genau, danke, Joey.«

Er zwinkerte mir zu, so wie er es jedes Mal tat, verschwand pfeifend hinter den rot gestrichenen Tresen und fing an, alles für den Shake vorzubereiten. Als ich mich wieder meinem Bruder zuwandte, starrte dieser erneut aufs Handy.

»Mit wem schreibst du denn die ganze Zeit? Das geht schon seit Tagen so. Hast du etwa einen Freund, von dem ich nichts wissen darf?«, fragte ich und versuchte in seinem Gesicht eine Regung auszumachen, die mir mehr verraten würde. Doch seine Mimik verrutschte kein Stück. Ich wusste schon immer, dass Alan schwul war, daraus hatte er nie ein Geheimnis gemacht. Zumindest vor niemandem außer unserem Vater. Als ich mich zurücklehnte, pfiff das Polster erschöpft auf.

»Du meinst, so wie du? Warum sollte ich dir etwas erzählen, wenn du nicht einmal in Erwägung gezogen hattest, mir etwas zu sagen?«

Seine Worte fühlten sich an, als würde sich ätzendes Gift in meine Eingeweide fressen, und daher war ich drauf und dran, ihm einen saftigen Spruch aufs Auge zu drücken. Doch nach kurzem Überlegen musste ich mir eingestehen, dass er recht hatte. Und obwohl mir das ganz und gar nicht schmeckte, konnte ich ihn verstehen. Ich wäre genauso sauer. Nein, eigentlich stinksauer, um ehrlich zu sein.

»Ich hatte vor, euch von ihr zu erzählen, aber ich wollte sicher sein. Du weißt, dass ich dir nie etwas absichtlich verheimliche. Aiden schon, aber dir nicht«, erklärte ich.

Jetzt hatte ich wieder seine Aufmerksamkeit, und ich sah, wie seine Mundwinkel nach oben zuckten. Offensichtlich teilte er meine Einstellung gegenüber Aiden. Schon damals gab es zwei Lager, Alan und ich und dann noch Aiden. Er war immer derjenige gewesen, der alles gnadenlos gepetzt hatte. Am Ende freute er sich noch heimlich, wenn man bestraft oder zurechtgewiesen wurde. Unsere Beziehung zueinander war kritisch.

»Was ist mit mir?«, ertönte eine Stimme hinter mir. »Ich habe meinen Namen gehört.«

Ich hatte ihn nicht gesehen oder gehört. Wie auch, ich saß mit dem Rücken zum Eingang und Joey liebte es, die Musik besonders laut aufzudrehen. Teilweise so laut, dass man sich gerade noch unterhalten konnte.

»Ich habe nur erwähnt, wie gut deine Haare in letzter Zeit liegen«, sagte ich mit einer hörbaren Note Ironie in der Stimme.

Schnaubend schüttelte er den Kopf. Er wusste, dass wir nicht darüber gesprochen hatten, aber er wusste genauso, dass wir ihm nichts sagen würden. Er gesellte sich zu Alan, der dadurch bei seiner Chatterei gestört wurde und missmutig das Gesicht verzog.

Plötzlich kamen schwere, laute Schritte auf unseren Tisch zu, und bereits aus dem Augenwinkel konnte ich Joey erkennen.

»Aiden, du bist ja auch da, wie schön, euch mal wieder alle beisammen zu sehen.«

Das Grinsen in seinem Gesicht bereitete mir sogleich gute Laune. Doch nur so lange, bis ich wieder meinen älteren Bruder ansah. Damit verschwand sie genauso schnell, wie sie gekommen war. Vor mir wurde das gleiche Exemplar wie bei Alan abgestellt. Nur in Weiß und meiner Meinung nach viel besser. Obwohl ich ein Kerl war, Hexen jagte und Football spielte, hieß das nicht, dass ich mich nicht über einen Milchshake freuen durfte.

Ich bedankte mich und Aiden bestellte seinen Erdbeershake. Als Joey wieder verschwand, kam Aiden gleich zur Sache.

»Also, ich habe mir etwas überlegt, wie wir herausfinden können, ob es noch mehr gibt. Du, Alistair«, sagte er und blickte mich dabei vielsagend an, »verträgst dich mit deiner kleinen Hexe und gewinnst wieder ihr Vertrauen. Irgendwann wird sie dir offenbaren, ob es noch andere gibt, und vor allem, wo sie sich befinden. Und wenn unsere Gelegenheit gekommen ist, werden wir wie eine Kobra zuschlagen«, verkündete er geheimnisvoll und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Gläser wackelten.

Meine Nackenhaare stellten sich auf und alles in mir sträubte sich gegen diese Idee. Ich wollte Cat nicht ausnutzen und schon gleich gar nicht hintergehen. Obwohl wir in solch einer Situation steckten und ich ihr laut meiner Familie noch nicht mal nachtrauern sollte, denn sie war ja schließlich eine Hexe. Doch etwas in mir wollte auf keinen Fall zulassen, dass sie in Gefahr geriet. Ich wollte sie nicht täuschen, denn sie war der Mensch, der noch immer tagtäglich und minütlich in meinen Gedanken war. Und obwohl es nicht sein sollte, war es so.

Aiden sowie Alan sahen mich verwirrt an. Offensichtlich hatte ich zu lange darüber nachgedacht, und wahrscheinlich vermuteten sie, ich sei gerade in irgendeine Starre verfallen, was sie mit einem bedenklichen Zusammenziehen ihrer Augenbrauen zum Ausdruck brachten.

»Das werde ich nicht machen. Sorry, da bin ich raus«, erwiderte ich und hob abwehrend die Hände, wobei meine Entschuldigung lediglich eine Floskel war.

Um meine Aussage noch zu unterstreichen, lehnte ich mich in Abwehrhaltung, mit verschränkten Armen vor der Brust, zurück.

»Wie, du machst da nicht mit? Ist das dein Ernst? Du hast mit einer dreckigen Hexe rumgehurt und damit unsere gesamte Familie beschmutzt! Dann kannst du ja jetzt wohl wenigstens deinen verdammten Job machen und diese Gestalten zur Strecke bringen. Oder ist das zu viel verlangt, kleiner Bruder?«, zischte Aiden und beugte sich herausfordernd über den Tisch, wobei er seine Augen wie eine wütend fauchende Katze verengte.

Alan sah sich um, da Aidens Stimme lauter geworden war. Es wäre so einfach gewesen, ihm ins Gesicht zu schlagen, was mir eine unfassbare Befriedigung erbracht hätte. Als er Cat beleidigt hatte, zog sich mir ganz gewaltig mein Magen zusammen.

Mit Mühe verkniff ich es mir. Zeitgleich spürte ich Alans bittenden Blick, hier keine Schlägerei mit unserem Bruder anzufangen. »Es ist zu viel verlangt. Auch wenn sie eine Hexe ist, bin ich mir nicht sicher, ob sie eines von den Ungeheuern ist, von denen uns unser Vater immer gepredigt hat. Ich habe sie kennengelernt und mich in sie verliebt. Auf keinen Fall werde ich ihr so etwas vorspielen!«

Meine Hände hatte ich zu eisigen Fäusten geballt, die ich so fest wie möglich auf meine Oberschenkel presste, um nicht doch vielleicht auszuholen und einen Treffer zu landen.

»Was bist du bloß für eine Schande. Wie konntest du dich überhaupt auf so ein Monstrum einlassen?«

Ich würde es nicht nochmals wiederholen, dass ich es nicht gewusst hatte, denn langsam hing es mir zum Hals heraus.

»Aiden, halt jetzt einfach einmal in deinem gottverdammten Leben deine Fresse!«, mischte sich Alan in unser Gefecht ein. Dabei wirkte er so todernst, dass es sogar Aiden erstarren ließ.

»Ich habe keine Lust, mir von euch meinen Tag vermiesen zu lassen, vor ein paar Minuten hat mir der Milchshake nämlich noch geschmeckt.«

So hatte ich ihn nur selten erlebt, gerade in diesem Moment war ich richtig stolz auf ihn. Er hatte Aiden, den Kotzbrocken vom Dienst, zum Schweigen gebracht. Dafür sollte er eigentlich eine Medaille erhalten.

Zwar hatte Alan des Öfteren etwas gesagt, aber niemals hatte es solch eine extreme Wirkung gehabt.

Lautes Motorheulen zog unsere Aufmerksamkeit auf sich und ließ uns das aktuelle Thema vergessen. Durchs Fenster sah ich, wie direkt vorm Diner einige Wagen hielten und ein paar Jungs aus dem Footballteam ausstiegen. Gemeinsam gingen sie auf das Saints & Sinners zu.

Sogleich läuteten die Glöckchen. Als Jase mich entdeckte, schrie er durch das ganze Diner.

»Ey, Captain! Jo, Alan! Was läuft?«

Alle trugen die rot-schwarzen Jacken des Footballteams der Ashland High, auf deren Rücken der schwarze Bär prangte. Auch ich besaß als Captain solch eine, doch die trug ich nur in der Schule. Der Bär war das Maskottchen, in das sich Cole einmal hineinquetschen musste, weil er eine Wette gegen Mouse verloren hatte. Was man halt so im Footballteam machte. Die besagten Jungs hatte er im Schlepptau, genauso wie Bruce, unseren größten Spieler, der mit seinen zwei Meter neun alle überragte und sich des Öfteren den Kopf an der Tür der Umkleide anstieß. Mit diesen vier hing ich in der Schule rum und aß mit ihnen zu Mittag, aber privat hatten wir zu fünft noch nie etwas unternommen.

»Alles gut, und bei euch?«, fragte ich.

Aiden musterte die Muskelprotze skeptisch. Alan kannte sie zwar aus der Schule, aber es war kein Geheimnis, dass er kein großer Fan von ihnen war, obwohl wir alle in einer Mannschaft spielten.

»Wir waren gerade in der Garage von Coles Cousin, sein Auto ist liegen geblieben.«

Dabei deutete er auf Mouse, der nur mit den Schultern zuckte.

»Das ist ja Scheiße! Übrigens, das ist mein Bruder Aiden. Alan kennt ihr ja.«

Beide hoben ihre Hand zum Gruß und würgten ein stumpfes »Hallo« raus. Aidens Augen drohten gelangweilt nach oben zu rollen und Alan wirkte genervt.

»Hey, schön, euch zu sehen. Hast du eigentlich schon die neue Karre von Cole gesehen?«, fragte Mouse mich und deutete auf den dunkelblauen Oldtimer, den ich schon zuvor durch die Scheibe gesehen hatte. »Hat auch seine Vorteile, wenn das eigene liegen bleibt«, schob er noch hinterher und warf Cole ein Grinsen zu. Dieser verdrehte die Augen und wandte sich an mich.

»Wir wollten etwas zu essen bestellen. Dürfen wir uns vielleicht zu euch setzen?«

Ich wollte gerade meinen Mund öffnen, als ich sah, wie Aiden sich aufrichtete und zu sprechen begann.

»Nein, das dürft ihr nicht. Hier ist ein reiner Familientisch, und jetzt zischt ab, wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit, um mit euch zu quatschen.«

Für einen kurzen Moment verschlug mir die Dreistigkeit meines Bruders die Sprache. Ich konnte nur fassungslos in die Gesichter meiner Freunde starren.

»Jo, chill, war nur ’ne Frage.« Die Stimme von Jase riss mich aus meiner Starre und ich fuhr zu Aiden herum.

»Also dann, Cap. Jungs«, verabschiedete Mouse sich für alle und schob die drei anderen leicht von unserem Tisch weg.

»Hey, wartet doch …«, kam es aus meinem Mund.

»Wag es ja nicht«, keifte es zeitgleich von mir gegenüber.

Alan hatte wieder mal nur Augen für sein Handy und schien sich nicht mehr für die Situation zu interessieren.

»Wie kann ich nur mit dir verwandt sein«, spuckte ich aus und gab danach einen entsetzten Laut von mir, den ich mit einem Schluck von meinem Milchshake zu ertränken versuchte, während ich dabei zusah, wie sich die Jungs ans andere Ende des Diners verzogen. Das A in Aiden stand definitiv für alles hassendes Arschloch.

Aiden hatte seinen Shake schon ausgetrunken, genauso wie Alan, meiner hingegen war beinahe noch randvoll, was Aiden mit einem genervten Seitenblick quittierte. Ich würde mir nun extra viel Zeit lassen, diesen zu trinken. Während der nächsten zwanzig Minuten taten wir alle drei das, was wir am besten konnten – nervige Brüder sein. Denn während Alan sein Handy mit den Fingern malträtierte, starrten Aiden und ich uns bitterböse an. Wobei ich von Zeit zu Zeit einen kleinen Schluck meines Milchshakes trank. Die Stirnfalte meines älteren Bruders zuckte, was das Zeichen dafür war, dass er so langsam die Geduld verlor. Doch ich dachte nicht daran, den halb leeren Shake hinunterzukippen, nur damit Aiden das bekam, was er wollte. Nach weiteren zehn Minuten, in denen er sichtbar mit sich rang, nicht hier und jetzt auszuflippen, hörte ich das schlürfende Geräusch eines fast leeren Glases.

Alan ging mit Aiden vor, um bei Joey zu zahlen. Ich verabschiedete mich mit einem kurzen Nicken von den Jungs. Vielleicht sollte ich mir überlegen, außerhalb der Schule etwas mit ihnen zu unternehmen. Normale Menschen würden meiner Psyche bestimmt guttun.

Der Umgang mit meinen Brüdern konnte auf die Dauer nicht gesund sein.

»Ciao, Joey, bis bald!«, rief ich beim Rausgehen.

Seine Antwort hörte ich nicht mehr. Alan und Aiden liefen vor mir, wobei einer von beiden schon wieder sein Handy in der Hand hielt und wild darauf herumtippte. Irgendwann, da war ich mir sicher, würde er deswegen noch gegen eine Laterne laufen.

Draußen hatte sich die Temperatur schon deutlich abgekühlt und ich konnte das taunasse Laub riechen. Unsere Wagen standen ein Stück weit weg, da wir bei Ankunft der Meinung waren, dass der Parkplatz des Diners sicherlich bereits überfüllt wäre. Denn normalerweise quoll es um diese Uhrzeit nur so über vor Gästen.

Daher führte uns unser Weg quer durch die Innenstadt. Über den Kirchplatz mit dem Brunnen, der gar nicht so harmlos war, wie er auf den ersten Blick wirkte. Denn unter der Kirche war das Hauptlager der Jäger. Einmal im Monat versammelten sich die Familienoberhäupter der Jägergilde, um Fortschritte, Pläne und Neuigkeiten auszutauschen. Meistens kamen auch die jungen Jäger mit, um die Abläufe und neue Informationen zu erfahren.

Der Platz war gepflastert und wirkte wie der Mittelpunkt einer hübschen kleinen Stadt. Die Häuser rundum besaßen einen verträumten Stil, der viele Fotografen auf Ashland aufmerksam werden ließ. An einigen Wänden schlängelten sich orangene und rote Pflanzen entlang, die den Herbst nur noch mehr für eingeläutet erklärten.

»Ach, da ist ja der kleine Jägerjunge, der in das Bett einer Hexe gekrochen ist. Und, wie war es? Magisch?«, erklang eine tiefe Stimme aus den Schatten. Ein mir fremder Kerl trat aus der Dunkelheit, seine schwarzen Haare glänzten im Licht der Straßenlampe und seine ebenso fast schwarzen Augen funkelten mich amüsiert an. Woher wusste er, dass wir Jäger waren? Er kam mir nicht bekannt vor und zählte somit nicht zur Bruderschaft. Wer also war er?

Ich warf Alan und Aiden einen Blick zu, die mich genauso fragend musterten.

Mit großen und zielstrebigen Schritten kam der Fremde auf uns zu, die ganze Zeit ein süffisantes Lächeln im Gesicht.

»Und du bist bitte wer?«, fragte Aiden, wobei er sich neben mir aufplusterte. Ich baute mich ebenfalls zu meiner vollen Größe auf.

»Ich bin jemand, der euch jetzt schon nicht leiden kann. Ob wir Feinde werden, das liegt ganz allein an euch.«

Als wäre die Situation ganz normal, grinste er, während er auf seinen Fußballen hin und her wippte.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit, am besten verziehst du dich und wir vergessen, dass du jemals hier warst.«

Wie man Aidens Stimme entnehmen konnte, war er alles andere als begeistert. Alan gesellte sich zu uns und nun bildeten wir eine Reihe aus Muskeln und Entschlossenheit.

»Oh, sollte ich jetzt Angst haben? Oder eher ein Familienfoto von euch schießen?«

Der Typ kotzte mich bereits jetzt an.

»Übrigens bin ich James, nur damit ihr wisst, wer euch gleich den Arsch aufreißen wird«, erklärte er siegessicher. In mir fing die Wut an zu brodeln und ich war keinesfalls gewillt, diese zu zügeln.

»Du allein.« Aiden deutete auf uns alle und sah wieder zu James. »Gegen uns drei? Niemals.«

James schien nicht im Geringsten beeindruckt oder eingeschüchtert zu sein. Im Gegenteil – aber warum?

»Du hast ja keine Ahnung, zu was ich imstande bin«, sprach der Fremde. Doch mir fiel keine Erklärung dazu ein, vor allem nicht, woher er von Cat und mir wusste.

»Zum letzten Mal, verpiss dich«, knurrte Aiden, wobei seine Stimme tiefer und aggressiver wurde. Auch seine Haltung versteifte sich. Er würde sich nicht mehr lange zurückhalten können, und ich würde mich ihm anschließen.

»Oh, das wäre doch viel zu einfach, jetzt so auseinanderzugehen, Jungs. Lasst uns ein bisschen Spaß miteinander haben.« Bevor Aiden nur einen Schritt nach vorn machen konnte, wurde er nach hinten geschleudert. Ich hörte noch, wie er dumpf auf dem Boden aufkam, bevor James plötzlich vor mir stand. Völlig unmöglich, dachte ich mir.

Aus Reflex holte ich aus und verpasste ihm einen Kinnhaken, der seine Wirkung erfüllte. Er stolperte nach hinten, aber in der nächsten Sekunde hatte er sich wieder gefangen. Schließlich hob er die Hände und plötzlich drangen dunkle Schwaden aus seinen Handinnenflächen. Ich traute meinen Augen nicht. Es sah aus wie die Dunkelheit höchstpersönlich und genauso fühlte es sich an, als die Schatten mich berührten.

Ich versuchte noch, vor ihnen zu fliehen, ging rückwärts und probierte, Abstand zwischen den Schatten und mich zu bringen, doch sie waren zu schnell. In dem Moment, als sie mich umschlangen, wurde ich in komplette Schwärze getaucht. Ich konnten nichts anderes mehr erkennen außer die Dunkelheit, die mich wie einen Umhang umgab. Ich war blind. Was war er? Er hatte magische Kräfte, aber das war doch unmöglich.

Ungeschickt versuchte ich mich auf den Beinen zu halten, aber durch meinen Fluchtversuch war ich in die Nähe einer der vielen umherstehenden Parkbänke gekommen, was ich jedoch erst bemerkte, als ich im hohen Bogen darüberfiel. Mit voller Wucht knallte ich auf den steinernen Boden, spürte, wie meine Handflächen beim Aufprall aufrissen und sich kleine Sternchen hineinbohrten.

Das schmerzvolle Aufstöhnen konnte ich mir nicht verkneifen. Ich stieß ein Zischen aus und versuchte mich an der Bank, die mich eben noch zu Fall gebracht hatte, hochzustemmen. Als ich wieder stand, zogen sich die Schatten ganz langsam von mir zurück und mein Blick klärte sich. Ein paarmal musste ich blinzeln, bevor ich alles wieder richtig scharf sehen konnte.

Der Grund, warum ich von den Schatten befreit wurde, war, dass James sich im Moment auf Aiden konzentrierte, der ihn mit gezielten Schlägen in Schach hielt. Ich sah mich nach Alan um und entdeckte ihn hinter einem steinernen Blumenkübel, und sah, dass er gerade seine Jägerklinge zog.

In diese war das Pulver der giftigen Pflanze eingearbeitet. Wenn wir eine Hexe damit verletzten, würde die Wunde doppelt so lange brauchen, um zu verheilen. Und wenn der Schnitt zu tief war, würde das Gift an der Klinge anfangen zu wirken und in den Blutkreislauf wandern.

Jeder Jäger hatte immer eine von diesen Klingen dabei. Sie waren gerade, lediglich an der Seite ragte eine scharfe Zacke hervor, die schon bei leichter Berührung die Haut spaltete. Violette Flecken waren an der Klinge zu sehen, da das Pulver der Pflanze sich an die Oberfläche drängte. Lechzend nach Hexenfleisch. Jeder Jäger bekam zu seinem sechzehnten Geburtstag seine eigene Klinge bei einer speziellen Zeremonie überreicht und legte damit den Jägerschwur ab. Den Codex der Bruderschaft.

Während ich noch versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden, bemerkte ich, dass Alan sich James von hinten näherte. Dieser war noch immer mit Aidens Schlägen beschäftigt. Er konnte zwar kämpfen, war aber nicht so ausgebildet wie wir und obendrein, war Aiden der Schlechteste im Nahkampf.

Alan hob den Arm, um die Klinge über James’ Rücken zu ziehen, doch dieser hatte ihn bemerkt, ließ Aiden mit einer achtlosen Handbewegung gegen eine Hauswand krachen und wirbelte herum, um Alans Arm abzufangen.

Ich wartete nicht darauf, sondern sprintete los, packte den Dunkelhaarigen am Kragen und trat ihm seine Beine weg. Im nächsten Moment spürte ich jedoch sein Gewicht nicht mehr, er war weg. Keine Sekunde später tauchte er hinter meinem kleinen Bruder auf und hielt ihm die Jägerklinge an den Hals. Er hatte seine behandschuhte Hand über die meines Bruders gelegt.

Ich blickte in Alans Gesicht, doch konnte keine Angst darin erkennen, nur Wut und Kampfbereitschaft. Er holte mit seinem Fuß aus und trat gegen die Kniescheibe seines Angreifers, der kurz wegknickte und dadurch den Griff um Alan lockerte. Der nutzte den Augenblick und drehte sich aus der ungewünschten Umarmung. Er wich an meine Seite zurück und ich versicherte mich mit einem kurzen Seitenblick, dass er okay war. Doch sofort schoss mein Blick zu James zurück, als dieser das Wort ergriff.

»Es ist immer wieder eine Freude, euch Jägern zu zeigen, wer der Bessere ist. Und dazu noch ein paar Arschtritte auszuteilen.«

Sein anfänglich amüsiertes Lächeln wurde von dem Gesichtsausdruck eines Beute witternden Wolfes ersetzt. Grausam, blutrünstig und machtgierig. Dass Alan ihm gerade entkommen war, schien ihn nicht wirklich zu interessieren.

»Was zur Hölle bist du? Ein Dämon?«

Alan war in der Situation derjenige, der die Frage aussprach, die ich mir genauso stellte. Die Option Dämon hielt ich nicht für unmöglich, in Anbetracht dessen, was er uns gerade gezeigt hatte.

»Das wisst ihr nicht? Ist doch total offensichtlich!«, rief er und breitete die Arme aus, aber als keiner von uns reagierte, runzelte er die Stirn und ließ die Arme wie ein beleidigtes Kind fallen.

»Ich bin ein Hexer. Der Gegenpart zu einer Hexe und dadurch der Mächtigere«, erklärte James mit hochgezogener Braue und betrachtete unsere Gesichter genauestens.

Ein was? Es gab auch noch männliche Hexen? Wieso hatten wir noch nie von Hexern gehört? Alan und ich wechselten einen Blick, in dem ich Schock und Überraschung gleichzeitig erkennen konnte, die sich ebenso in mir breitmachten.

»Aber ich habe eine ganz besondere Fähigkeit, seht zu.« Ich hatte eine grausame Vorahnung, jedoch die Realität, die wenig später eintrat, war noch viel schlimmer. James’ Augen fingen an, in einem verheißungsvollen Dunkelblau zu glühen, und er fixierte Alan, der rechts neben mir stand. Plötzlich veränderte sich dessen Haltung und er stieß ein gequältes Stöhnen aus.

»Schmerz. Das ist mein Talent.«

Alan sank auf die Knie, während er sich auf dem Boden abstützte und aus vollem Leibe schrie. Ich beugte mich zu ihm und überlegte fieberhaft, wie ich ihm helfen konnte.

»Hör sofort auf damit!«, rief ich.

Mein Schrei, gemischt mit den Schmerzensschreien meines Bruders, hallte über den Marktplatz. Ich sah mich suchend um. Es war ein Wunder, dass niemand kam, um sich das ganze Spektakel anzusehen.

»Sorg dich nicht darum, dass uns jemand sehen könnte, meine Fähigkeit kann durchaus als Schutzwall dienen. Blickdicht und schallgedämpft. Nur für magische Wesen nicht. Aber hier gibt es ja nicht mehr so viele, dafür hat deine Familie gesorgt«, spuckte er mit einer angeekelten Miene aus.

Alan schrie erneut auf. Mein Herz zog sich zusammen. Die Wut brodelte in mir und ich spannte meinen gesamten Körper an, während ich mit einer fließenden Bewegung die Jägerklinge aus meiner Jacke zog. Ich wollte auf ihn zustürmen, um dem Leben dieses Bastards ein Ende zu setzen. Doch ich stoppte augenblicklich, als James mit einer kleinen Handbewegung Alan nur noch mehr Schmerzen bereitete.

»Wenn du noch einen Schritt weitergehst, Schönling, werde ich deinem Bruder so viele Qualen bescheren, dass sein Herz irgendwann aufhört zu schlagen«, prophezeite er mir.

Aufgrund dessen blieb ich sofort stehen und blickte auf meinen kleinen Bruder, der mittlerweile ganz auf dem Boden lag und sich wie ein glitschiger Fisch wand.

»Du mieses Arschloch, ich mach dich fertig!«

Er lachte nur über meine klägliche Drohung. Alans Schreie taten mir in den Ohren weh, und und ich hatte keinerlei Möglichkeit, ihm zu helfen.
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Cataleya

Mit verkrampftem Magen rannte ich zum Mittelpunkt von Ashland. Ich spürte ein Ziehen, als würde jemand an einem Band zerren. Es war nicht angenehm, nicht so, wie es sich anfühlte, wenn ich meinen Zirkel aufspürte. Nein. Es war unangenehm, und jedes Mal bekam ich eine Gänsehaut, wenn das Band sich wieder bemerkbar machte. Denn ich wollte dies nie wieder fühlen. Das Blutsband. Jede Hexe und Hexer konnte seine Verwandten durch das Band des Blutes aufspüren und orten. Dies funktionierte zwar nicht über Tausende Kilometer, aber in einem gewissen Radius konnte man es problemlos einsetzen. Die emotionale Verbindung der zwei Familienmitglieder spielte eine wahnsinnig tragende Rolle und wirkte sich auf die Größe des Radius aus. Doch ich sollte so etwas nicht noch mal spüren. Es gab niemanden, bei dem ich diese Verbindung spüren könnte. Eigentlich. Außer eine Person, und ich hoffte, nein, betete, dass er es nicht war. Dass ich mich täuschte, oder von mir aus auch einfach nur paranoid wurde.

Ich kam keinen Moment zu früh. Schon von Weitem hörte ich die gequälten Schreie. Als ich auf den Marktplatz bog, konnte ich nicht glauben, was für eine Szene sich mir bot. In der Mitte stand ein dunkel gekleideter Mann, Alistair, der so verzweifelt aussah, und Alan, der sich auf dem Boden wand und sich dabei die Seele aus dem Leib schrie. Verdammte Scheiße, was sollte das denn?

Wir waren in Ashland, einer Kleinstadt. Hier sollte es eigentlich ruhig zugehen und nicht im Mittelpunkt der Stadt ein Kampf stattfinden. Der Kampf bestand ganz eindeutig aus magischen Elementen, da es sonst keine Erklärung dafür gäbe, warum der Fremde eine Jägerklinge in der behandschuhten Hand hielt. Er war ein Hexer, so viel stand definitiv fest, denn er konnte Alan allein durch seinen Willen die Illusion vermitteln, Todesschmerzen zu erleiden. Eine seltene Gabe und sehr starke Magie. Das Ziehen in meinem Bauch wurde stärker. Und eine entsetzliche Vorahnung braute sich zusammen. O nein.

Es gab drei Stufen von Zaubermethoden, die erste war, den Spruch laut auszusprechen und die Hände als Kanal zu benutzen. Die zweite Stufe war, größtenteils die Hände übernehmen zu lassen und den Spruch nur zu denken. Und die letzte Stufe beinhaltete nichts mehr von den Hilfen. Die Hexe, oder in diesem Fall der Hexer, schafften es allein durch ihren bloßen Willen, den Zauber wirken zu lassen. Dies war ein Stadium, das nur die allerwenigsten Hexen erreichten. Bei komplizierten Zaubern benötigte ich immer noch die erste Form, aber die meisten Zauber konnte ich mit dem zweiten Stand, also durch begleitende Bewegungen ausführen.

Ich wusste, dass Alistair keine Ahnung hatte, wie er seinen Bruder retten und den Angreifer aufhalten konnte. Also würde ich das übernehmen, auch wenn sie genau genommen meine Feinde waren.

Ich tastete in mir nach der Quelle meiner Kräfte und ließ sie erwachen. Mein Blut verwandelte sich in reine, flüssige Magie und mein Herzschlag beschleunigte sich um ein Vielfaches. Es war jedes Mal wieder aufs Neue wie ein Adrenalinkick. Und ich liebte dieses Gefühl. Das Knistern um meine Finger wurde zu einem Surren, als sich ein roter Blitz bildete. So viel Energie wie möglich presste ich dort hinein und ließ ihn in der nächsten Sekunde frei.

Befriedigt sah ich dabei zu, wie der Angreifer über den Marktplatz flog und neben einem großen Betonblumenkübel zu Fall kam. Ich hatte sein Gesicht noch nicht gesehen. Das hieß, dass ich mich noch immer irren konnte. Abrupt hörten die Schreie und das Wimmern auf. Alistair beugte sich zu Alan hinunter, der sich wieder aufzurichten begann und sich über die tränennassen Wangen strich.

»Verdammte Scheiße, kann irgendjemand den Wichser einfach nur umbringen?!« Röchelnd hielt er sich den Bauch, hob den Blick und entdeckte mich. Ich spürte, wie die übrig gebliebene Elektrizität noch immer um meine Finger waberte und ich mit den glühenden Augen sicherlich ein für ihn äußerst befremdliches Bild abgab. Alistair bemerkte Alan, der zu mir herübersah, und sofort traf sein Blick auf den meinen. Mein Magen füllte sich mit, ja, mit was genau? Schmetterlingen, Rasiermessern? Oder eine Mischung aus beidem? Es war bittersüß und ich verabscheute es. Und dennoch sehnte ich mich nach diesem Gefühl, das mir sein Blick bescherte. Meine Magie bekam einen Emotionsschub und kleine Blitze zuckten meine Hände hinauf. Doch als ich Alistars starren Blick bemerkte, ließ ich sie augenblicklich verschwinden.

»Danke! Ohne dich wäre ich jetzt bestimmt tot«, stieß Alan aus. Er sah mich noch leicht benommen an, stand jedoch schon wieder auf seinen Beinen. Noch etwas wackelig, aber er stand zumindest aufrecht.

»Kein Problem, zwar bist du ein Mörder und ein Arschloch, weil du Hexen so etwas antust, was du Merope antun wolltest. Aber noch nicht mal du hast es verdient, auf so eine bestialische Weise zu sterben«, sagte ich.

Und das meinte ich genau so. Denn keiner sollte unter solchen Schmerzen gequält werden und letztendlich verenden. Na ja, wenn ich so überlegte …

»Und so etwas aus dem Munde einer De Vere. Du enttäuschst mich.«

Ich konnte es nicht glauben, dass ich diese Stimme in diesem Moment hinter mir wahrnahm. Und ich wollte um alles in der Welt nicht, dass sich meine Vorahnung bestätigte. Das musste sich bitte nur um einen Scherz handeln. Ich wollte es nicht wahrhaben, nicht diese Ohnmacht spüren und ihr verfallen. Dieses Mal nicht, nicht so wie das letzte Mal.

Also wirbelte ich herum, Zorn spiegelte sich in meiner Magie und Blitze züngelten nun bis zu meinen Ellenbogen, bereit, ihm sein ekelhaftes Grinsen aus dem Gesicht zu brennen. Er war es.

»Was machst du hier? Und wie hast du mich gefunden?«, presste ich hervor.

»Aber, aber. Keine Umarmung, Begrüßung oder nette Worte? So wurden wir aber nicht erzogen. Außerdem bewegen sich Häuser eher selten, meine Liebe.«

Er trat zwei Schritte vor, ich zwei zurück. Zwar zeigte ich damit meine Angst, aber ich wollte so viel Abstand wie nur möglich zwischen uns wissen.

»Das kannst du vergessen, James. Verschwinde aus Ashland.«

Er sah noch genau so aus wie vor ein paar Monaten, keine Veränderung, alles an ihm war gleich. Bis auf die Narbe, die auf seiner linken Wange prangte. Ich hatte sie ihm mit meiner Magie in das Fleisch gebrannt. Er wurde gezeichnet und diese Narbe würde nie wieder verschwinden, dazu war der Schnitt zu tief und der Zauber zu mächtig. Aber als der Psychopath, der er nun mal war, trug er sie mit Sicherheit wie eine Trophäe.

»Wieso sollte ich gehen, wenn doch das, was ich will, vor mir steht? Ich bin wegen dir hier. Wenn ich schon nicht deinen Bruder bekommen konnte, dann wenigstens dich.«

Trauer durchfuhr mich wie einer meiner eigenen Blitze. Mein Bruder, meine Familie.

»Du bekommst gar nichts von mir!«, rief ich aufgebracht.

Mir fiel gar nicht auf, dass meine Stimme lauter geworden war, bis ich das Echo meiner Worte vernahm, das von den Häusern um uns herum widerhallte.

»Das werden wir schon sehen«, sagte James unheilvoll.

Mit einem letzten fratzenhaften Lächeln löste er sich vor meinen Augen in Schattenwolken auf. Schon früher hatte er mit dunkler Magie gespielt. Anscheinend hatte er nie damit aufgehört. Als die Wolken aus purer Dunkelheit sich wieder lichteten, befand sich dort kein James mehr. Er war verschwunden. So als wäre er niemals hier gewesen.

Ich sortierte mich und zwang mich dazu, mich nicht von meiner eigenen Ratlosigkeit überrennen zu lassen. Deshalb sah ich mich nach den anderen um, doch die blickten wiederum nur mich Hilfe suchend an.

»Alles klar bei euch?« Ich grub meine Fingernägel in die Handinnenflächen und versuchte das Zittern zu verstecken, das mich überkam.

»Ich glaube, das sollten wir lieber dich fragen.«

Alistair sah mich eindringlich an, und am liebsten wäre ich an seiner Seite eingeknickt und hätte mich von ihm auffangen lassen. Mir war völlig klar, dass dies ein Wunschgedanke war, der sich nicht in die Realität umsetzen ließ. Jetzt musste ich allein aufrecht stehen. Ich war davon überzeugt, dass ich das konnte, auch wenn es schwer war, ich konnte und musste.

»Mir geht’s gut. Seht lieber mal nach eurer Trockenpflaume da drüben, sieht aus, als hätte er ein bisschen mehr abbekommen.«

Kaum hatte ich das gesagt, rührte Aiden sich plötzlich und stöhnte gequält auf. Eigentlich schade, dass er die Show verpasst hatte. Dann wüsste er nämlich, was mit ihm passieren würde, sollte er das nächste Mal Merope oder jemand anderen aus meinem Zirkel etwas zuleide tun wollen.

Eine leichte Berührung am Arm ließ mich zurückzucken. Alistair stand zu nah, viel zu nah. Ich trat zurück. Wieso war er so nah bei mir?

»Was soll das?«

Er schien es selbst nicht zu wissen und drehte sich immer wieder zu seinen Brüdern um.

»Ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht! Wer war das? Was hat er gemeint mit ›Ich bin wegen dir hier‹?«

Kurz atmete ich ein und aus, bevor ich zu einer Antwort ansetzte. »Alistair, bitte lass es. Du kannst dich nicht mehr in meine Angelegenheiten einmischen. Wir sind kein Paar mehr.«

Er zog ungläubig seine dunkelblonden Augenbrauen hoch.

»Wer sagt das denn? Außerdem mischst du dich doch am laufenden Band in meine Angelegenheiten ein.«

War das nun wirklich sein Ernst? Brodelnd verschränkte ich die Arme und meine Blicke fauchten ihn förmlich an.

»Und wenn ich das nicht gemacht hätte, wären meine beste Freundin und dein kleiner Bruder tot. Zumindest bei Letzterem gehe ich davon aus, dass du das nicht gewollt hättest. Beim nächsten Mal kann ich mich aber gern zurückhalten und ihr klärt das allein.«

Er machte mich rasend, mit seinem Halbwissen und den daraus resultierenden, unpassenden Sprüchen.

»Cat, wir sind dazu ausgebildet, gegen Hexen zu kämpfen, und …«

»Genau, Alistair, gegen Hexen, aber nicht gegen Hexer, verdammt! Kennst du überhaupt den Unterschied zwischen uns? Anscheinend nicht, denn dann wüsstest du, dass du noch nicht mal annähernd auf einen Hexer wie James vorbereitet bist.«

Ich merkte ganz genau, wie ich mich immer weiter in Rage redete, aber ich wollte nicht aufhören! Ich musste ihm meine Meinung sagen, bevor ich an den unausgesprochenen Worten ersticken würde. »Ach, was rede ich eigentlich mit dir darüber, renn doch in dein Verderben, aber ich werde nicht mehr da sein, um dich oder deine Brüder ein weiteres Mal aus der Scheiße zu holen! Dann bin ich eben das Monster, das ihr in mir sehen wollt! Die böse, böse Hexe. Sie verzaubert euch, hex, hex! Ihr müsstet Angst vor ihr haben. Schlitz ihr lieber jetzt sofort die verdammte Kehle auf! Aber habt ihr mal darüber nachgedacht, dass wir nur Teenager sind, genauso wie ihr? Verdammt! Wir gehen auf dieselbe Schule, müssen dieselben Abschlussprüfungen absolvieren und machen sonst ebenso Dinge, die jeder x-beliebige Teenie macht. Und ihr seid dennoch ernsthaft der Meinung, dass wir die Monster sind?! Ihr seid doch diejenigen, die einfach so ein Mädchen umbringen wollt! Wie krank ist das bitte?«, brüllte ich.

Zwar wusste ich nicht ab wann, aber ab einem gewissen Punkt schrie ich ihm die Worte nur noch ins Gesicht und bemerkte dabei gar nicht, wie sich meine Energie aufgrund der plötzlichen Gefühlsschwankungen wieder blicken ließ. Die roten Blitze fegten über meine Hände und ich musste kurz die Augen schließen und einen tiefen Atemzug nehmen, bis ich sie wieder unter Kontrolle hatte.

»Du weißt nicht, was ich noch alles getan habe«, wisperte er so leise, dass ich es fast überhört hätte.

Als ich in Alistairs Augen blickte, hielt ich kurz den Atem an, denn ich sah darin Reue. Oder war das nur das, was ich sehen wollte?

Seine Brüder hatten sich hinter ihn gestellt, jedoch so nah, dass sie eingreifen konnten, und beobachteten die Szene.

»Weißt du was, Alistair, du kannst mich mal!«, rief ich voller Wut.

Wegen seinem Stillschweigen stieg die Wut in mir erneut hoch und ich verspürte den Drang, nur noch von hier wegzuwollen. Ich hatte das Gefühl, von der Situation erdrückt zu werden und ohnmächtig zu Boden zu fallen. Meine Schritte hallten in der Stille der Nacht und ich ging schneller und immer schneller, um hier schleunigst wegzukommen.

»Fuck, Cat. Bleib stehen! Ich war noch nicht fertig.«

Meine Haare wirbelten durch die Luft, als ich mich schwungvoll umdrehte. Dabei sah ich, wie er auf mich zukam.

»Aber ich! Ich bin fertig!«

Mit einer Handbewegung erschuf ich eine Wand aus Luft, die Alistair zum Stehen brachte. Er konnte nicht weiter, solange ich sie aufrechterhielt.

»Wenn du dich nicht entscheiden kannst, auf welcher Seite du stehst, oder besser, an was du glaubst, werde ich diejenige sein, die den Schlussstrich zieht.«

Er verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Aber er war nicht der Einzige, der dies fühlte. Diese Ungewissheit zwischen uns, ob er mich im nächsten Moment töten oder küssen würde, konnte ich nicht länger ertragen.

»Cat, ich will nur mit dir reden. Mach diese bescheuerte Wand weg!«, rief er.

Alistair schlug plötzlich auf die unsichtbare Barriere ein und ich sah, dass nach ein paar Schlägen seine Haut an den Knöcheln aufplatzte und Blut hervorquoll. Doch er hörte nicht auf, sondern schlug stattdessen nur noch heftiger darauf ein. Ich drückte ihn von der Wand weg, schob seinen Körper zu seinen Brüdern zurück und sah ihm die ganze Zeit in seine wunderschönen Augen, in die ich mich vom ersten Moment an verliebt hatte.

»Ich will aber nicht mehr mit dir reden. Lernt, gegen Hexer zu kämpfen, und haltet James auf. Danach müssen sich unsere Wege nie wieder kreuzen.« Mit diesen Worten, die mir mit jeder Silbe in die Haut schnitten, drehte ich mich um und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.

Ich hörte, dass Alistair immer wieder meinen Namen rief und mir sagte, dass ich stehen bleiben solle und er nur mit mir sprechen wolle. Doch ich zog es nicht in Erwägung, einen Gedanken daran zu verschwenden. Denn wenn ich seinem Wunsch nachgekommen wäre und ihm die Zeit, um mit mir zu reden, gegeben hätte, wäre ich komplett verloren.
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Alistair

Acht Monate zuvor …

»Lauf!«, schrie die blonde Frau ihren Töchtern zu. Sie rannten so schnell sie konnten, wobei das Mädchen deutlich langsamer war als die beiden erwachsenen Frauen. Dabei peitschte der Wind die Haare der drei umher. Sie würden mir nicht entkommen.

Währenddessen hörte ich entfernt die Schreie von anderen Frauen. Doch ich blickte nur auf mein Ziel, meine Beute, Hexen. Das sternförmige Mal auf meiner Haut brannte. In meiner Hand lag meine Jägerklinge, die sich schon durch viele verschiedene Hexenkörper geschnitten hatte.

Gleich würde ich die drei einholen, das Mädchen war schon in meiner unmittelbaren Nähe. Ihre ältere Schwester und die Mutter waren weiter entfernt. Sie hatten längere Beine. Ich hörte den keuchenden Atem der Kleinen, und ein siegessicheres Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Sie warf einen Blick zurück, was ihren Untergang bedeutete, denn im nächsten Moment stolperte sie und fiel.

Ich hörte auf zu rennen und ging gemächlich auf die junge Hexe zu. Ihre Augen waren voller Tränen, in denen die Angst sich in tausend Farben brach. Sie war vielleicht zwölf oder dreizehn. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie mein Vater auf mich zukam. Er stellte sich neben mich, und als ich in sein Gesicht sah, erkannte ich den mordlüsternen Blick. Die Freude daran, diese Hexen zu töten. Diese Menschen.

»Bitte, lasst uns doch in Ruhe, wir haben nichts getan«, rief sie und versuchte sich hochzustemmen, doch ich trat ihr gegen die Kniescheiben, sodass sie wieder auf den Boden fiel. Ihren mickrigen Worten schenkte Vater keinerlei Beachtung. Er würde kein Erbarmen zeigen, obwohl sie noch ein Kind war. Hexe blieb Hexe. Etwas zog sich in mir zusammen, jedoch musste ich meinen Platz ausfüllen. Meine Aufgabe erledigen.

»Wehe, ihr rührt sie an«, brüllte die blonde Frau, die bemerkt hatte, dass ihre Tochter nicht mehr hinter ihr war. Die andere Hexe wandte sich ebenso zu uns. Sie war schätzungsweise genauso alt wie ich.

»Weg von ihr!«, zischte diese und hob ihre Hände. Doch sie tat nichts. Sie war wie gelähmt. Der Mond erleuchtete ihre Gesichter und ich spürte deutlich die Angst, die von ihnen ausging. Vaters dreckiges Lachen hallte über das Dorf hinweg. Natürlich würden wir ihnen etwas antun. Weshalb waren wir sonst hier?

»Jetzt wirst du sehen, wie man Hexen richtig erlegt«, sagte Vater. Seine Stimme klang dunkel und tief, mit dem Klang von Vorfreude. Die Frau trat uns entschlossen entgegen und hob gerade die Hand, um ihre Magie wirken zu lassen, doch Vater schoss bereits nach vorn.

Vorbei an dem Mädchen, um die Frau zu Boden zu reißen. Sie ächzte und versuchte ihn abzuschütteln, aber er war der Stärkere. Seine Muskeln spannten sich unübersehbar an.

Und bevor die Hexe irgendetwas sagen konnte, schnitt er ihr die Kehle mit seiner Jägerklinge durch. Blut spritzte. Das Schreien der Frau vermischte sich mit dem Gurgeln ihres Blutes.

»Mama!«, schrie das kleine Mädchen gellend hinter mir, und bevor es zu dem sterbenden Körper gelangen konnte, packte ich sie an den Armen. Sie schrie und weinte um ihre Mutter, versuchte noch nicht einmal, meinem Griff zu entkommen.

»Nein!«, brüllte das Mädchen, das auf meine Schule gehen könnte. Sie ging auf Vater zu. Dieser ließ die erwachsene Frau wie ein Stück Dreck fallen und stürzte sich auf die Junge. Wie ein wildes Tier. Er hatte sie an der Gurgel gepackt und sah mich an.

»Sieh zu, Alistair. Das ist der richtige Weg, um Gesindel wie ihnen den Garaus zu machen«, erklärte er, während er die Frau würgte. »Einfach die Luft nehmen, die haben sie sowieso nicht verdient.« Bei seinen Worten wurde mir kotzübel, während sich in meinen Armen das Mädchen wand.

»Ihr Monster! Wir sind unschuldig!«, brüllte die Kleine verzweifelt, ich hörte jedoch nicht auf sie.

»Sie waren Hexen, Höllendämonen, die Dunkelheit, die durch uns vertrieben werden muss«, sagte Vater, seine Augen auf die sterbende Frau unter sich gerichtet. Sie röchelte und würgte. Der Blick des kleinen Mädchens haftete auf dem Körper seiner Mutter. Dass ihre Schwester gerade starb, schien sie nicht mitzubekommen.

Schließlich wanderte mein eigener Blick wieder zu ihr, die nun mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Aber sie haben nichts getan. Wir sind nicht böse«, wisperte sie und ich erkannte, wie sie am gesamten Leib zu zittern begann. Sie war noch so jung. Gerade einmal dreizehn Jahre alt. Ich brachte es nicht übers Herz, ihr das Leben zu nehmen. Mit einem prüfenden Blick sah ich, dass Vater sich von mir abgewandt hatte. Deshalb beugte ich mich zu ihr hinunter, blickte mich prüfend um und flüsterte: »Renn! So schnell du kannst.« Mit ihren blauen Augen guckte sie mich irritiert an und ich erkannte darin Unglauben. Doch als ich eine wedelnde Handbewegung machte, erhob sie sich und begann erst zu gehen und dann zu rennen. Ich sah zu meinem Vater und tat das einzig Richtige. Wie ein Hollywoodstar ließ ich mich zu Boden fallen und schrie auf. Laut und so glaubwürdig wie nur eben möglich. Das Gurgeln, das ich vernahm, verriet mir, dass Vater die junge Frau getötet hatte. Nicht durch Erwürgen, sondern er hatte ihr die Kehle aufgeschlitzt wie bereits Hunderten vor ihr.

»Alistair?«, fragte Vater. Ich öffnete die Augen, wand mich aber weiterhin hin und her.

»Sie hat mich überwältigt, die Kleine hat starke Kräfte.« Mit Vaters Hilfe setzte ich mich auf. Dann ließ er meine Hand los und rannte davon. In dieselbe Richtung, in die auch das Mädchen verschwunden war. Betend kniff ich die Augen zusammen und hoffte, dass sie es geschafft hatte. Mein Herz schlug viel zu schnell in meiner Brust.

Ich hörte ein Aufkreischen und sah das kleine Mädchen. Sie zappelte umher und brüllte. An ihren nassen Wangen blieben ihre langen Haare hängen. Ihre Augen waren mit dem Ausdruck von Todesangst erfüllt. Ich schniefte.

»Sieht so aus, als wäre sie doch nicht so mächtig«, rief Vater und ließ seine Klinge durch die Luft sausen. Schnell stand ich auf und eilte auf sie zu, in der Hoffnung, die Situation beeinflussen zu können.

»Scheint ganz so«, sagte ich und erkannte die Panik des Mädchens, das sich nun zu mir umwandte. Ihr nach Hilfe suchender Blick rüttelte an mir. Doch bevor sie etwas sagen konnte, wurde ihr die Kehle durchtrennt. Genauso wie die ihrer Mutter und Schwester. Vater lachte zufrieden. Ich presste meinen Kiefer fest aufeinander, um meine Schreie bei mir zu behalten. Das Gurgeln klang so falsch in meinen Ohren und ich sah, wie das Mädchen in den Sand fiel und schließlich mit leeren Augen reglos liegen blieb. Den Mund zu einem Schrei verzerrt. Sie war ein Kind. Und nun war sie tot.

»Komm, sie werden nun brennen. Alle von ihnen.« Sein Blick war auf das Mädchen gerichtet. Ich folgte seinen Anweisungen und ging wieder zu meinen Brüdern, die mich schon in der Mitte des kleinen Dorfes, nördlich von Ashland, erwarteten. Vor ihnen Dutzende von Leichen. Das ganze Dorf. Alles Hexen. Jede tot. Unser Angriff kam schnell und brutal.

Nachdem ich die Leichen zu den anderen geschmissen hatte, gesellte ich mich zu meinen Brüdern und stellte mich in die Mitte. Ich sah die Frauen an, die mit blutüberströmten Körpern über- und untereinanderlagen. Manche von ihnen hatten einen entsetzten Schrei auf den Mündern, andere sahen nahezu friedlich aus. Ich hatte sie nicht getötet, keine von ihnen. Jedoch hatte ich auch nichts dagegen unternommen.

Mein Blick blieb an der kleinen Hexe hängen. Nein, dem kleinen Mädchen. Dem Kind. Zu jung, wisperte mein Kopf. Doch ich blendete jegliche Emotionen aus.

Ich war genau dort, wo ich sein sollte. Wo ich sein musste.

Keiner würde von den Morden etwas mitbekommen. Einige Regierungsabgeordnete unterstützten uns bei dieser wichtigen Mission, der wir uns verschrieben hatten. Wir waren unbesiegbar.

»Und wieder haben wir die Menschen vor dieser Plage beschützt. Wir sind die Bruderschaft, wir sind die Hoffnung!«, schrie mein Vater, und alle wiederholten seine Worte.

»Wir sind die Bruderschaft, wir sind die Hoffnung!«

Die Rufe erklangen als Echo, und irgendwo dazwischen war meine Stimme zu finden. Die Leichen gingen in Flammen auf und brannten, so wie sie es schon vor Hunderten von Jahren getan hatten.

Zwischen dem ganzen Rufen und Gejohle sah niemand die einzelne Träne, die meine Wange hinablief. Schnell wischte ich sie weg und verbot mir, diese Gefühle zu empfinden. Sie waren der Feind.

Ich war genau dort, wo ich sein sollte, ich war genau der, der ich sein sollte. Ich war Alistair Archer, Nachfolger der Archer-Familie und Erbe der wichtigsten Mission.

Hexen zu töten.
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Alistair

Ich konnte nicht schlafen. Denn immer wenn ich die Lider schloss, sah ich Cats Gesicht vor meinem inneren Auge. Aus diesem Grunde sah ich am nächsten Morgen dementsprechend aus.

Zum Glück hatte Alan sich bereit erklärt, den Chauffeur zu spielen, denn ich hätte bestimmt irgendjemanden über den Haufen gefahren. Mein Körper sowie mein Geist fühlten sich ausgelaugt und bleischwer an. Obwohl Gedanken nichts wiegen, hatte ich trotzdem das Gefühl, von ihrer Last in die Knie gezwungen zu werden.

Die Vorfälle der letzten Tage waren kaum zu verkraften. Seit einigen Tagen war Cat schon nicht mehr in der Schule gewesen, und das ließ meine Laune immer schlechter werden.

Bruce hatte mir gleich einen mitleidigen Blick zugeworfen, als ich mich neben ihn gesetzt hatte, und sich daher erkundigt, ob ich eine harte Nacht hinter mir gehabt hätte. Ich hatte nur mit verwaschenem Zeug geantwortet und er erkannte wahrscheinlich, dass man mir besser meine Ruhe ließ.

Nach den ersten zwei Stunden drängten sich die Schüler auf den Gängen wie Ameisen. Dicht an einen der Spinde gelehnt, suchte ich die Menge nach einem orangen Schopf ab.

Ich dachte, dass ich sie entdeckt hätte, aber sogleich verschwanden die Haare wieder. Hatte ich mir das nur eingebildet? Nein, da waren sie wieder. War sie wieder hier? Cat kämpfte sich mit Merope, der Dunkelhaarigen, und Cora, der Kleinsten, einen Weg durch die Massen. Ich war froh, dass sie wieder zur Schule kam, denn dadurch hatte ich eine Chance, mit ihr zu reden.

Letztendlich hielten sie an einer der blauen Spindreihen an und sahen ungläubig den ganzen Schülern hinterher, die nicht weniger werden wollten. Ich sah zwar Cat an, aber irgendwas schien mich in eine andere Richtung blicken zu lassen. Und auf einmal sah ich in bernsteinfarbene Augen.

Merope starrte mich mit einem emotionslosen Blick an. Auch nach Sekunden des Starrens hörte sie nicht damit auf und langsam, aber sicher fühlte ich mich nicht mehr wohl in meiner Haut. Doch abrupt brach sie den Blickkontakt ab und fasste sich an den Kopf, ganz so, als hätte sie plötzlich Kopfschmerzen bekommen. Cat griff nach Meropes Arm und sagte etwas zu ihr. Es war eine freundschaftliche Geste. Sie sah sich schließlich suchend um, als wäre irgendjemand schuld an dem Zustand ihrer Freundin. Ihr Blick landete auf mir und ich sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck in eine verärgerte Grimasse verwandelte.

Jetzt oder nie. Entschlossen ging ich auf das Mädchentrio zu, schubste die anderen Schüler aus dem Weg und drängte mich durch, bis ich letztendlich vor ihnen stand.

Cora, die ich noch nie genau gemustert hatte, versuchte gar nicht ihren Missmut zu verstecken, sondern ließ ihn mich offen in ihrem Gesicht erkennen. Die braunen mittellangen Haare fielen ihr über die Schulter und auf das weiße Levis-Shirt, das sie zu einer blauen Röhrenjeans trug.

»Cat, kann ich kurz mit dir reden?«, fragte ich und sah sie bittend an.

Ich musste mit ihr reden, wollte ihre Stimme wieder hören, nicht nur in meinen Träumen, sondern in der Realität.

»Du wirst gar nichts!«, zischte Cora die Worte hervor, und es hörte sich so an, als hätte sie zu lange unter Schlangen gelebt.

»Habe ich mit dir geredet? Nein.« Coras braungrüne Augen funkelten herausfordernd, doch ich konzentrierte mich ausschließlich auf Cat, die versuchte mich zu ignorieren. »Komm schon, Cat. Seit dem Ereignis am Marktplatz konnte ich nicht …«

»Mir ist es so etwas von scheißegal, was du konntest oder nicht!«, fauchte sie. So langsam erkannte ich, dass sie wütend wurde.

Ihre Iriden begannen zu glühen und kleine Blitze zuckten wie bei einem Unwetter darin umher.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und spürte die raue Oberfläche des Schorfs der Schürfwunden. Es würde nicht leicht werden, sie zu überzeugen, mit mir allein zu sprechen. Aber wenigstens hatte ich ihre Stimme wieder gehört.

»Ich muss wissen, wer das war, warum er da ist und was er von d…«

Cat trat vor und schnitt mir das Wort mit einem einzigen aussagekräftigen Blick ab.

Sei bloß still.

Aha, die anderen wussten nichts davon. Also hatte sie ihre kleine Superkraftaktion geheim gehalten.

»Das ist noch nicht ausdiskutiert«, flüsterte ich und beugte mich zu ihrem Gesicht hinunter.

Damit ließ ich sie stehen und machte mich auf in die nächste Stunde. Am besten hätte ich es einfach sagen und keine Rücksicht auf Cat nehmen sollen. Warum sollte ich das jetzt noch machen? Sie sagte doch, dass es zwischen uns aus sei.

Aber du liebst sie, flötete eine leise Stimme in meinem Kopf und ich fragte mich, wie man sich so fröhlich anhören konnte.

Im Matheunterricht bekam ich den Platz neben Mouse, was mir sehr recht war, da er meistens die Klappe hielt und ich somit Ruhe hatte. Ich wurde in keine Gespräche verwickelt und konnte den gesamten Unterricht vor mich hin dösen. Der Schlaf der letzten Nacht fehlte mir.

Ich hatte Glück, dass ich nicht aufgerufen wurde. Heute hatten wir nur vier Stunden, da die Geschichtslehrerin wegen Krankheit ausfiel und so schnell kein Ersatz gefunden werden konnte. Blöd aber auch.

Nachdem ich noch auf der Toilette und gerade um die Ecke gebogen war, lief ich schnurstracks in Merope und Cora hinein. Ich wollte ihnen ausweichen, doch sie versperrten mir den Weg.

»Nicht so schnell, Jägerboy.«

Merope wirkte durch ihre komplett schwarze Kleidung und ihren Gesichtsausdruck so entschlossen, dass ich erst gar nicht versuchte, trotzdem zu gehen. Am Ende würde ich an der Schuldecke kleben oder als Tier herumlaufen. Keine Ahnung, was die zwei so draufhatten. Zwar war mir noch nicht klar, ob Cora eine von ihnen war, aber es schien ganz so.

»Was wollt ihr?«, fragte ich und lehnte mich gegen die Wand, damit ich jede einzelne Bewegung der beiden beobachten konnte.

»Die Frage ist, was du wolltest.«

Ich wollte viel, wenn der Tag lang war. Anscheinend bemerkte sie, dass ich nicht sofort verstand, was sie meinte.

»Vorhin, als du mit Cat reden wolltest«, fügte Merope hinzu.

Da war wohl jemand neugierig.

»Warum sollte ich euch etwas sagen, fragt Cat.«

Cora schnaubte und verschränkte im selben Atemzug die Arme vor der Brust. Auch Meropes Körperhaltung wurde bedrohlicher.

»Du hast versucht, mich umzubringen, hast Cat nichts von deiner Jägeridentität erzählt und jetzt willst du noch nicht mal deinen Mund aufmachen?«, zählte sie meine Verbrechen auf, die ich in ihren Augen begangen hatte.

Schnell sah ich mich um, ob uns jemand gehört hatte, aber zum Glück waren wir die Einzigen auf dem kleinen Nebenflur.

»Dabei muss man sagen, dass Merope das leichter nimmt als ich. Am liebsten würde ich dir dafür den Hals umdrehen!«, zischte Cora und prompt erinnerte sie mich abermals an eine Schlange.

Ihre Augenbrauen hatte sie zusammengezogen und eine Falte auf ihrer Stirn kam zum Vorschein.

»Würdest du mich nicht lieber mit Magie töten, Hexe?«

Ihre Reaktion würde mir verraten, was sie war. Entweder sie gab es offen zu, versuchte es zu überspielen oder war verwirrt darüber, dass ich sie Hexe genannt hatte.

»Dazu brauche ich meine Magie nicht. Vielleicht war ja etwas in deinem Wasser, das du vorhin in der Kantine getrunken hast. Ich bin eine talentierte Mischerin. Geruchs- und geschmacklos.«

Ein belustigtes Schmunzeln hatte sich nun auf ihr Gesicht geschlichen und sie sah mich so glücklich an, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen. Aber jetzt hatte ich wenigstens die Gewissheit: eine Hexe.

Dass sie mich vergiftet hatte, war sehr unwahrscheinlich, denn das hätte ich dann bestimmt schon zu spüren bekommen. Vorhin hatte ich versucht, irgendetwas an ihr zu erkennen, was sie eindeutig als Hexe entlarvte. Doch ich hatte nur ein braunhaariges Mädchen mit einer wütenden Ausstrahlung gesehen. Hieß das, dass die beiden Kerle, Levi und Samuel, Hexer waren? So wie James?

»Wenn du mich wirklich hättest töten wollen, würde ich nicht mehr hier stehen. Aber danke für die Info.«

Ich wandte mich wieder zu Merope, die mein Gesicht ausgiebig studierte.

»Ich kann verstehen, was Cat an dir findet. Schade, dass es so ausging.« Ehrlicher Ausdruck von Enttäuschung und Trauer legte sich auf ihre Züge nieder und ich stockte für einen Moment. Merope war nicht nur sauer, sondern fühlte mit ihrer Freundin mit.

Langsam hatte ich keine Lust mehr auf diese Situation. Und wer sagte denn, dass es schon vorbei war?

»Von mir aus«, seufzte ich ergeben und fuhr mir durch die blonden Haare, die bestimmt in alle Richtungen abstanden und dringend mal wieder einen Friseur benötigten.

»Cat hat meine Brüder und mich vor drei Tagen bei einem Kampf mit einem Hexer namens James … na ja, unterstützt. Und …«

Merope zuckte kaum merklich bei dem Namen zusammen und wurde blass um die Nase, falls das überhaupt noch möglich war. Cora sah sie verwundert an.

»Kennst du den Kerl? Weiß du, was er von Cat will?«

»Erzähl erst weiter.«

Ganz sicher nicht.

»Vergiss es. Sag es mir«, forderte ich bestimmt, doch sie schüttelte nur den Kopf und ich wusste ganz genau, dass sie mir nichts sagen würde. Selbst Cora wusste offensichtlich nicht, was durch Meropes Kopf ging.

»Kann ich nicht«, antwortete sie und drehte sich schließlich um und ging davon. Cora folgte ihr, doch davor warf sie mir noch mal einen tödlichen Blick zu. Sie brauchte mir noch nicht mal irgendetwas in mein Wasser zu mischen, ihr Blick reichte schon aus. Bevor die beiden jedoch um die Ecke bogen, rief ich Merope noch etwas zu.

»Es tut mir übrigens leid, was passiert ist. Wirklich leid.«

Sie drehte sich kurz um und lächelte mich traurig an, wobei ihr Gesicht weicher wurde.

»Danke. Doch wenn du so etwas jemals wieder versuchen solltest, Jägerboy, wirst du was erleben«, versprach sie mir.

Nichts anderes hatte ich als Antwort erwartet.
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Cataleya

Meine Schultern sackten hinunter, als ich die Waldhütte betrat. Jedes Mal war es wie eine unsichtbare Schutzmauer, die ich überschritt. Hier drinnen konnte ich mich entspannen, der Ort war geschützt und niemand würde uns finden. Noch nicht einmal James.

Ich wusste ganz genau, dass Alistair bis jetzt jeden Tag an dem Stadthaus war und nachsah, ob ich mich dort befand. Rund um das Grundstück hatte ich magische Kristalle positioniert, die jeweils ein Gegenstück hatten. Die besagten Gegenstücke befanden sich in meinem Besitz. Denn wenn jemand einem der Steine zu nahe kam, wurde dies an den zweiten Stein weitergeleitet, wodurch ich schlussendlich informiert wurde, dass jemand um mein Haus schlich. Reine Vorsichtsmaßnahme. Man könnte es eine magische Alarmanlage nennen.

Durch einen Spiegelzauber konnte ich in den Spiegelungen der Fenster erkennen, wer sich dort aufhielt. Jedes Mal sah ich blondes Haar, eine große Gestalt, ein markantes Kinn und hohe Wangenknochen. Genauso wie grelle Augen. Alistair.

»Junghexe, was suchst du denn hier? Nicht einmal in den sieben Katzenleben hat man in diesem Haus seine Ruhe.« Rufus kam die Treppe hinunter und schlug seinen Schwanz hin und her. Mit einem Satz war er auf der grünen Couch im Wohnzimmer und rollte sich genüsslich auf einem der Sofakissen zusammen.

»Im nächsten Leben mache ich etwas ohne Hexen. Viel zu stressig.«

»Danke, Rufus.«

Augenverdrehend wandte ich ihm den Rücken zu und machte mich auf den Weg in die Küche, zwei Schritte und schon stand ich im kühlsten Raum der kleinen Hütte.

Den Strom stellte ich selbst her, denn durch meine Elementarfähigkeiten war das ohne große Mühe problemlos machbar. Ein Generator, der sich hinter dem Haus befand, speicherte meine Energie.

Im Erdgeschoss war alles ziemlich klein und kompakt. Samu und Levi saßen zusammen am runden Küchentisch und sahen beide von ihren Schulunterlagen auf, als ich hereinkam.

»Na, Spark, alles gut?«, fragte Levi.

Er hatte mir sofort diesen Spitznamen verpasst, als ich ihm das erste Mal meine Fähigkeiten gezeigt hatte. Und ich war mir bis jetzt nicht wirklich darüber klar, ob ich den Namen mochte oder nicht.

»Wenn das Erste, was dich begrüßt, ein grimmiger Kater ist, sinkt deine Laune ein gutes Stückchen«, erklärte ich ihnen und lief an die Theke. Trotzdem musste ich darüber schmunzeln.

Ebenso Samu, der mich mal wieder mit dem Scannerblick betrachtete und wahrscheinlich meine Gefühle anhand meiner Aura abgelesen hatte. Trotzdem fand ich es süß. Im Küchenschrank entdeckte ich noch einen von meinen heiß geliebten Müsliriegeln und riss die Verpackung auf. »Vorhin wollte ich mir nur einen Pulli aus meinem Zimmer holen, kaum war ich oben, fauchte er mich an, als wäre ich ihm auf den Schwanz gestiegen. Dann bin ich so schnell verschwunden, dass er nicht zu reden beginnen konnte.«

Es war bei allen bekannt, dass Rufus Levi am wenigsten ausstehen konnte. Über ihn beschwerte sich Rufus auch regelmäßig und das natürlich bei mir, obwohl die anderen ihn ebenso verstehen konnten. Da wären wir wieder bei der verkorksten Beziehung. Deshalb musste ich mir immer das Gejammer des Katers anhören. Manchmal war es wirklich ulkig, was für Gespräche zwischen meinem Kater und meinen Freunden entstanden.

Die Tür flog krachend gegen die Wand und ich hörte einen von den Ziertellern, die Samus Großmutter gehört hatten, von der Wand fallen. Ich kniff die Augen zusammen.

»Cataleya Elizabeth De Vere! Du bist eine kleine bekloppte Geheimniskrämerin!«

Merope kam in die Küche gestürmt, dicht gefolgt von Cora, die unsere schwarzhaarige Schönheit schräg anguckte.

»Lass mich raten, ihr habt Alistair ausgequetscht.« Seufzend ließ ich mich gegen die Küchentheke sinken und nahm den ersten Bissen meines Müsliriegels.

»Warum erzählst du uns nichts? Wir sind dein Zirkel, deine Familie, und wir unterstützen dich doch immer!«

Sie kam auf mich zu und deutete mit dem Finger auf mich. Wie ging der Spruch, mit nackten Fingern zeigt man nicht auf angezogene Leute? Na ja.

»Aber nein, die krasse Hexe Cat muss ja eine Kamikazeaktion fahren und ihrem Freund«, sprach sie und drehte sich dabei zu den anderen, um vor deren Nasen herumzufuchteln, »der übrigens ein verfluchter Hexenjäger ist, den Arsch retten! Aber das hat sie euch bestimmt erzählt, so ist es doch. Oder?«

Mir blieb der Müsliriegel im Hals stecken und ich musste erst mal kräftig husten, um nicht daran zu ersticken. Ich wusste, dass ich es meinen Freunden längst hätte erzählt haben müssen. Das schlechte Gewissen in mir schien sich auf einen Schlag nochmals zu verdoppeln und mir wurde bitterkalt, als mir bewusst wurde, wie sehr ich meinen Zirkel verraten hatte. Niedergeschlagen ließ ich den Kopf hängen.

»Ich wusste es schon.«

Ich blickte auf.

Samu lächelte mich leicht an, wenn ich das durch den Tränenschleier, der durch das Husten entstanden war, richtig erkennen konnte.

»Wie?«, bekam ich nur raus und goss mir ein Glas Wasser ein, damit sich meine gereizte Speiseröhre wieder beruhigte.

»Nachdem ich dich mit ihm nicht mehr gesehen habe, dachte ich mir schon so etwas. Vor allem nach der Sache mit Merope.«

Es war einfach unglaublich, wie viel Samu von allem immer mitbekam und wir nicht. Und seine beeindruckende Art und Weise, wie er mit dem Wissen, das er besaß, umging.

»Aber das Allerbeste kommt erst noch. Vielleicht möchtest du ja selbst erzählen, was vor drei Tagen passiert ist«, fügte Merope hinzu und ließ sich demonstrativ auf einen Küchenstuhl fallen und stemmte die Hände provozierend in die Hüften.

»Ich hab’s verstanden, Mer. Das alles hätte ich euch schon längst sagen müssen. Und es tut mir leid, okay? Ich war mir doch selbst nicht klar darüber, wie ich mit all dem Geschehenen umgehen sollte«, sagte ich, wobei ich Angst hatte, dass meine Stimme wegbrechen würde. Ich bemerkte, dass Mers Haltung ein bisschen lockerer wurde. Natürlich konnte ich ihre Wut auf mich verstehen. Sie war schließlich meine beste Freundin und passte auf mich auf. So wie ich auf sie.

»Ja, es stimmt, Alistair ist ein Jäger, doch davon weiß ich erst seit zwei Wochen. Ich hatte vor, es euch zu sagen, aber davor wollte ich sehen, ob er es mir beichten würde. Jeden Tag hoffte ich darauf, dass er zu mir kommen und es mir erzählen würde.«

Cora hatte sich auf Levis Schoß niedergelassen, doch beide sahen enttäuscht aus. Mer war von ihrem wütenden Gesicht abgewichen und blickte nun abwartend drein. Samus Gesicht sah ziemlich gleichgültig aus, wobei seine Haltung auffallend verspannt wirkte.

»Aber er hat es mir nicht erzählt, und als Mer in Gefahr war, musste ich natürlich handeln, wollte aber nicht, dass ihr als Hexen und Hexer entlarvt werdet. Deshalb habe ich Mer dort allein rausgeholt. Und schließlich konnte ich nicht mehr verstecken, wer ich bin. Trotzdem ist es nicht so, als wäre ich ein Eisblock und mir diese Situation nicht wehtun würde«, erklärte ich mich und bemerkte, wie meine Stimme immer schwächer wurde und sich mit jedem ausgesprochenem Wort die Tränen in mir aufstauten, um schlussendlich unaufhaltsam auszubrechen. Keinen einzigen weiteren Bissen bekam ich mehr vom Müsliriegel hinunter, weshalb ich ihn neben mich auf die Theke legte und einmal tief durchatmete, bevor ich weiterredete.

»Ich habe mich in ihn verliebt, und ich hatte die Hoffnung, dass es zwischen uns wirklich klappen könnte.«

Meine Gedanken wanderten zu Alistair. Er die Sonne, ich der Mond. Unterschiedlicher als alles andere.

»Auf jeden Fall habe ich Abstand gehalten, bin nicht mehr in die Schule gegangen, aber das wisst ihr ja. Vor drei Tagen spürte ich urplötzlich, dass sich eine dunkle Energie in der Stadtmitte ausbreitete. Das hatte ich davor noch nie in Ashland mitbekommen, aus diesem Grund bin ich dort hingefahren.«

Ich zupfte während meiner Erzählung permanent an meinem Wollpullover rum, wodurch ein immer größer werdendes Loch entstand. »Doch was ich schließlich vorfand …« Ich stockte mitten im Satz, um meine Erinnerung nochmals zu betrachten. »Ich war nicht darauf vorbereitet. Alan, Alistairs kleiner Bruder, lag am Boden und schrie sich die Seele aus dem Leib. Aiden, der älteste, lag zusammengebrochen vor einer Hauswand und Alistair wusste nicht, wie er seinen Brüdern helfen konnte.«

Samus Kiefer spannten sich an und er wirkte ausnahmsweise mal nicht so ruhig wie gewöhnlich. Seltsam. Cora und Levi schienen die Luft anzuhalten und Merope versuchte, sich nicht nervös an ihren Fingernägeln auszutoben.

»Der Grund für Alans Schmerzen war ein Hexer.«

»James.« Meropes Blick bohrte sich in meinen und ich konnte ihre Verachtung genauestens sehen. Sie schien nun nicht mehr sauer, sondern besorgt. Ich nickte ihr zu, sie stieß einen schnalzenden Laut aus und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Sie kannte die Geschichte bereits.

»Ihr müsst wissen, dass ich ihn bereits kenne. Denn er ist genauso wie ich ein De Vere. Alles in mir sträubt sich dagegen, es auszusprechen, aber er ist mein Cousin«, brach es aus mir heraus.

Ich musste tief einatmen, bevor ich weitersprechen konnte.

»Und ich kann euch über ihn sagen, dass er kaltblütig und erbarmungslos ist. Außerdem würde er alles dafür tun, um das zu bekommen, was er möchte.«

Levi biss sich auf seine Unterlippe, die anderen starrten nur irgendwohin und hörten mir zu.

»Ich weiß nicht, ob ihr die Legenden der Hexer kennt.«

Samu blickte auf, nickte bestätigend.

»Meine Grandma hat mir früher immer davon erzählt, sie meinte, dass es uns Hexern schwererfällt, unsere Magie gänzlich zu kontrollieren, und vor allem, wenn wir dies nicht schaffen sollten, werden unsere Kräfte uns von innen heraus zerstören«, erzählte Samuel und blickte uns alle nacheinander an.

In seinen Augen konnte ich die Angst vor dem Gesagten sehen. Rufus kam in die Küche getigert und schnurrte, als Mer ihn hochhob, um ihn zu kraulen. Sie wandte sich wieder mir zu und biss unsicher auf ihrer Unterlippe herum.

»Das meinte ich nicht, sondern die Legende darüber, wie Hexer ihre Kräfte erweitern.«

»Nein, davon habe ich noch nie gehört. Samu, du?«

Levi tippte sich gegen das Kinn und kniff dabei die Augen zusammen. Samu schüttelte den Kopf.

»Hexer können ihre Kräfte erweitern und mächtiger werden, indem sie andere Hexen oder Hexer töten«, erklärte ich ihnen und hielt mich bei dieser Vorstellung an der Küchenzeile fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Überall sah ich stirnrunzelnde Gesichter.

»Aber warum kommt er dafür nach Ashland?«

Cora sah mich nun fragend an.

»Das ist der Punkt. Es muss eine Hexe oder ein Hexer desselben Blutes sein. Er muss unbedingt mit ihr oder ihm verwandt sein, um die Kräfte übernehmen zu können. Sonst würde es nicht funktionieren.«

Die Temperatur im Raum schien um 10 Grad zu sinken und die Erkenntnis machte sich auf den Gesichtern meines Zirkels breit.

»Das heißt, er will dich töten?!«

Mein Gesichtsausdruck reichte als Antwort und Merope ging hoch wie eine Bombe. Zuvor noch ruhig besorgt, nun explosiv kampfbereit.

»Du hast uns nicht erzählt, dass du in akuter Lebensgefahr schwebst? Cat, wir können dir doch helfen und dich beschützen! Dafür sind wir schließlich ein Zirkel!«

Ich schüttelte meinen Kopf so heftig hin und her, dass mir dabei die Haare ins Gesicht peitschten.

»Nein, das könnt ihr nicht. Nicht gegen James. Er hat sich schon früh der dunklen Magie verschrieben, und seit unserer Kindheit war er der stärkste Hexer von allen.«

So langsam erkannte ich das Gefühl, das sich in mir breitmachte: Angst. Pure, nackte Angst.

»Ich möchte euch da nicht mit reinziehen, keiner von euch soll verletzt werden, auf gar keinen Fall. Auch wenn ich weiß, dass ihr mir alle beistehen würdet, kann ich das nicht mit mir vereinbaren«, sagte ich, drückte mich von der Küchenzeile weg und ballte dabei meine Hände zu verkrampften Fäusten.

»Spark, vergiss nicht, ich bin ein erstklassiger Heiler, und mit Coras Tränken könnten wir wahrscheinlich sogar Tote zurückholen«, hielt Levi dagegen.

Seine himmelblauen Augen drückten aus, wie ernst er all das, was er sagte, meinte.

»Jede Magie hat ihren Preis, vor allem so eine anspruchsvolle wie deine, Levi. Und das weißt du ganz genau.«

Alle wussten, dass es so war. Seine Fähigkeit entzog ihm so viel Energie, dass es schon öfter passiert war, dass er zusammenbrach, wenn er kleine Wunden heilte. Mit jeder Heilung verbesserte er sich zwar, aber ich mochte mir gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn es eine lebensbedrohliche Wunde wäre, die Levi heilen musste.

»Was sollen wir machen?«

Merope zog die Aufmerksamkeit von uns allen auf sich, doch diese hatte nur Augen für Rufus, der sich auf dem Tisch rekelte und streckte.

»Ich denke, dass wir als Erstes die Jäger aus dem Weg bekommen müssen.«

Coras Einwand war genau das, was ich mir gedacht hatte.

»Meinst du damit, dass wir sie töten sollen?«, kam es von Merope zurück.

Samuel sah genauso entspannt aus wie sonst, aber ich bemerkte, dass er sich bei dem Gedanken zu töten aufrecht hinsetzte. Auch ich fand die Vorstellung nicht schön.

»Ich habe das noch nie und möchte niemals einen Menschen töten. Selbst wenn er ein Monster ist, es muss doch einen besseren Weg geben«, brach es aus Cora heraus, die Merope nur völlig entgeistert anblickte.

Mit einem Brummen stimmte ich ihr zu. Merope betrachtete mich eingehend, nachdem ich Cora beigepflichtet hatte.

»Und du möchtest Alistair nichts antun. Das wissen wir doch alle. Und es ist okay. Verliebt zu sein ist kein Verbrechen. Und wenn dein Herz sich für ihn entschieden hat, mein Gott, dann ist das eben so«, sagte Merope, und in ihren Augen blitzte Verständnis auf.

Zum Glück war sie wieder etwas runtergefahren und nicht mehr auf hundertachtzig, so wie zu Beginn dieser Unterhaltung. Ich lächelte ihr dankbar zu und sie erwiderte es.

»Natürlich möchte ich Alistair nichts tun, aber allgemein möchte ich niemandem das Leben nehmen, wenn es nicht zwingend notwendig ist.«

Samu lächelte, und allein das beruhigte mich so ungemein, dass ich beinahe laut aufgeseufzt hätte.

»Ich denke, das Beste, was wir machen können, ist, einen Waffenstillstand zu vereinbaren.«

Levi sah uns alle der Reihe nach an und versuchte mit seinem Blick unsere Zustimmung auszumachen.

»Da kann ich dir absolut zustimmen, das wird der einzige Weg sein, damit auf beiden Seiten kein Leid geschieht.«

»Wie sollen wir am besten vorgehen? Denn ich denke nicht, dass die Jäger einfach so zustimmen werden«, vermutete Merope und hörte für eine Sekunde auf, Rufus zu streicheln, was dieser mit einem empörten Schnauben quittierte.

Damit hatte sie wahrscheinlich recht, woraufhin mir eine Idee durch den Kopf schoss. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es zwanzig vor drei war.

»Spark, hast du eine Idee? Oder warum grinst du so teuflisch?«, fragte Levi und lächelte mich verschwörerisch an.

»Ja, kann man so sagen. Und wenn wir das durchziehen wollen, liegen wir perfekt in der Zeit.«

Jetzt sahen mich alle so an, als hätte ich einen an der Waffel.

»Ich habe es natürlich nicht einfach so hingenommen, dass mein Freund ein Hexenjäger sein soll. In der letzten Zeit habe ich mehr über seine Familiengeschichte herausgefunden, und vor allem seine Jägertermine notiert.«

Mit der Hand deutete ich auf die hölzerne Uhr über der Tür zur Veranda. »Und in zwanzig Minuten ist das monatliche Meeting zu Ende. Sie haben einen versteckten Raum unter dem Marktplatz, dort kommt man nur über die Kirche hinein.« Um das herauszufinden, hatte ich einige Regeln des Staates gebrochen. Aber wo kein Kläger, da kein Richter. Dass ich Rufus noch zusätzlich als Spion eingesetzt hatte, erwähnte ich nicht. Nach und nach blickte ich in grinsende Gesichter.

»Dort werden wir natürlich nicht reinkommen, es ist bestimmt alles mit Pulver überzogen«, sagte Cora.

»Und genau deshalb werden wir nicht zu ihnen kommen. Nein. Sie werden zu uns kommen.«


9



Alistair

Die bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte in der künstlerisch verzierten Flasche hin und her, während Alan sie mit Ekel betrachtete. Dad und seine Freunde hatten sich noch vor ein paar Momenten etwas aus dieser Flasche eingeschenkt, und schon allein der beißende Geruch hatte Alan und mich einen angewiderten Blick wechseln lassen. Aiden dagegen trank einen Bourbon auf ex, um Dad und dessen Freunden zu imponieren.

Wir befanden uns in einem luxuriös eingerichteten Salon, der sich unterhalb der Kirche befand. Dort fanden immer die monatlichen Versammlungen der Bruderschaft statt. Das hieß, nicht nur die Freunde meines Vaters und weiter entfernt lebende Jäger kamen hier zusammen, sondern auch unsere Cousine und unser Cousin.

Brian und Jo. Eigentlich hatte meine Cousine einen anderen Namen, den sie jedoch nicht ausstehen konnte. Deshalb stritt sie diesen seit ihrem fünften Lebensjahr rigoros ab. Die beiden waren genauso alt wie ich.

Sie war unser Nesthäkchen, diesen Stempel würde sie niemals wegbekommen.

»Alan, gehst du jetzt schon unter die alten Männer?«

Wenn man vom Teufel sprach. Jo, die sich heute in einem Oversize-Pulli blicken ließ, was meinem Vater einen empörten Atemzug entlockt hatte, schnappte sich die Bourbonflasche aus Alans Händen und betrachtete die Verzierungen auf dieser genauestens. Ihre dunkelblonden Haare hatte sie zu einem strengen Zopf geflochten, der sie immer einsatzbereit wirken ließ.

»Gehst du etwa unter die alten Frauen?«, fragte Alan zurück, und ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.

Zwar war das Treffen schon vorüber, aber zum Schluss tranken alle, bis auf die Jungen, noch traditionell einen Bourbon miteinander. Jo war die einzige weibliche Person hier unten, denn in der Bruderschaft waren kämpfende Frauen nicht gern gesehen. Deshalb hieß der ganze Spaß ja Bruderschaft. Die Frauen wurden für die Fortpflanzung gebraucht. Ich fand, dass es absoluter Schwachsinn war, denn Frauen konnten genauso kämpfen wie Männer, aber momentan sollte man wahrscheinlich nicht so viel Wert auf meine Meinung legen. Wenn es darauf ankam, konnte Jo Aiden mit links auf die Matte bringen. Sie war eine sehr disziplinierte Kämpferin der Bruderschaft und hatte sich und ihre Fähigkeiten schon oft beweisen müssen, um weiterhin toleriert zu werden. Doch in der letzten Zeit hatte ich das Gefühl, sie zu den Jagden und Trainingseinheiten überreden zu müssen. Sonst war sie immer die Erste, die voranpreschte. Das lag daran, dass sie ihre Motivation zum Ausdruck bringen wollte.

»Bevor ich alt werde, möchte ich wenigstens noch mal einen Bentley fahren«, sagte sie völlig ohne Zusammenhang. Dabei ließ sie sich auf die Samtpolster der Couch fallen, auf der ich ebenfalls saß und schlug ihre Beine übereinander.

»Dein Dad hat doch einen, wo ist das Problem?«, hakte ich nach. Ich betrachtete ihre dunkelgrünen Augen und legte meinen linken Arm der Länge nach auf die Couchlehne.

»Na ja, es kann sein, dass ich ihn letzte Woche einfach genommen habe und damit zu einer Party gefahren bin. Aber wieder ohne Auto nach Hause kam«, erzählte sie ganz beiläufig. Sie betrachtete wieder die Flasche in ihrer Hand, um danach in der Gegend umherzustarren. Ganz so, als würde sie kein Wässerchen trüben können.

»Was hast du denn mit dem Wagen gemacht?«

Alan sah sie verwirrt an.

»Könnte sein, dass er im See gelandet ist«, sagte sie so schnell, dass man sie beinahe nicht verstanden hätte.

»Nicht nur könnte sein, sondern ist so«, teilte Brian uns augenrollend mit.

Nun sah ich sie ungläubig an, brach aber im nächsten Moment in schallendes Gelächter aus, weil es einfach typisch Jo war.

»Aber dann hast du deinen Traum doch eigentlich erreicht. Du bist mit einem Bentley gefahren, hast ihn zwar versenkt, aber trotzdem bist du mit ihm davor gefahren«, sagte Alan. Er runzelte die Stirn, während sein fassungsloser Blick dem meinen glich.

Als würde sie erst jetzt richtig darüber nachdenken, setzte sie sich auf, stellte die Flasche auf den Glastisch und klatschte mit den Händen auf ihre Oberschenkel, die in einer dunkelblauen Jeans steckten.

»Du hast recht, dann ist mein neues Ziel ein anderes. Einmal mit Zac Efron Sex haben«, murmelte sie und sah verträumt an die Decke.

Ich wollte gar nicht wissen, was gerade in ihrem kranken Kopf vorging. Alan räusperte sich. Wir tauschten einen hoffnungslosen Blick aus. Schließlich konnte ich das Lachen in meiner Kehle nicht mehr zurückhalten und ließ los.

Ich wusste nicht, wann ich zum letzten Mal so viel gelacht hatte. Doch dann fiel es mir wieder ein. Es war mit Cat gewesen. Mit ihr hatte ich zuletzt so gelacht, als sie versuchte, einen Pfannkuchen zu wenden, ihn also aus der Pfanne zu werfen und mit derselben wieder aufzufangen. Das Ende vom Lied war, dass sie ihn mitten ins Gesicht bekommen hatte. Zum Glück war er aber nicht mehr heiß gewesen, da sie ihn in eine kalte Pfanne gelegt hatte, einfach nur um diesen Trick auszuprobieren. Was sich als sehr schlau herausstellte. Die Erinnerung an diesen Moment versetzte meiner guten Laune einen gewaltigen Dämpfer. Mein Lachen verstummte und meine Leichtigkeit verflog, als wäre sie zuvor niemals da gewesen.

Zum Glück bemerkten Alan und Jo die Veränderung nicht, da mein Vater und die anderen Jäger gerade laut auflachten, sodass die ganze Aufmerksamkeit auf ihnen lag. Ich betrachtete die Karten auf dem riesigen Holztisch, die Waffen an der Wand und die lila Pflanzen, aus denen wir das Pulver herstellten. Hexenkraut.

Dad und die Männer standen gerade auf, sodass ich alle von ihnen nochmals genau mustern konnte. Sie sahen normal aus, aber was war schon normal? Hexenjäger würde man unter ihnen jedoch nicht unbedingt erwarten.

»Es hat mich gefreut, euch alle wiederzusehen und euren erfolgreichen Berichten zu lauschen. Wir sehen uns in vier Wochen wieder, Brüder. Wir sind die Bruderschaft, wir sind die Hoffnung«, rief Dad und verabschiedete sich mit einem Händeschütteln von den Männern, nachdem alle einstimmig das Motto wiederholt hatten.

Sie würden die Kirche über den Hinterausgang verlassen, da es seltsam wäre, wenn dreißig Menschen auf einmal aus der Kirche marschierten. Brian und Jo folgten den Männern, doch zuvor salutierten sie wie Soldaten und grinsten uns an. Zum Glück bekam es keiner der Älteren mit. Sie verließen den Salon und zurück blieben einzig und allein wir, die Archers.

Wir richteten den Raum so her, wie wir ihn vorgefunden hatten, und gingen danach zur geheimen Treppe, die nach oben in den großen Kirchsaal führte. Der Geheimgang endete hinter dem Hochaltar am Ende der Kirche. Zu dieser Zeit war zwar üblicherweise keiner hier, trotzdem spähte Alan um die Ecke und gab uns mit einem kurzen Nicken zu verstehen, dass wir getrost hinausgehen konnten.

Die Akustik faszinierte mich jedes Mal aufs Neue. Unsere Schritte klangen wie das Grollen des Donners. Wie ein abschwellender Sturm kurz vor dem Hurrikan. Die zahlreichen Kirchenbänke aus dunklem Holz reichten bis zum Ausgang und wirkten wie ein langer Gang, der ins Freie führte. Alan neben mir zischte kurz auf.

Als Aiden, der vorausging, abrupt abbremste und Dad dasselbe tat, quetschte ich mich mit Alan durch die Eisentür der Kirche und blickte die weißen Mamortreppe hinunter.

Auf dem runden gepflasterten Platz stand niemand anderes als Cat. In einem rostbraunen Rock und schwarzem Longsleeve. Sie sah toll aus. Mir fiel auf, dass ich sie anstarrte, denn meine Brüder und Vater blickten mich so auffordernd an, dass mir augenblicklich bewusst wurde, dass sie auf eine Reaktion warteten. Als ich jedoch nichts sagte, sprach mein Vater.

»Du musst Cat sein. Freut mich, dich endlich mal aus der Nähe betrachten zu können«, sagte mein Vater süffisant.

Die Anspielung hätte er sich wirklich sparen können. Doch mein Dad spielte gern dreckig und unfair. Damit hatte er nochmals bestätigt, dass er mich beschattet hatte. So etwas wünscht man sich doch als Vater-Sohn-Beziehung, diese Taten bauen sehr viel Vertrauen zueinander auf.

»Freut mich. Ich hoffe, Ihre kleine Versammlung ist schon beendet«, sagte sie und kam ein paar Schritte auf die Treppe zu, hielt jedoch kurz vor der ersten Stufe inne.

»Wenn sie es nicht gewesen wäre, hättest du spätestens jetzt ein Problem«, erklärte Dad ihr mit anhaltend süffisantem Lächeln.

Cat betrachtete ihn mit abschätzigem Blick. Es war, als könnte ich ihren Ekel beinahe spüren.

»Ein Glück für mich, dass ich Freunde dabeihabe«, sagte sie so ruhig, als würde sie nicht gerade vor Hexenjägern stehen. Sie war von Anfang an nicht allein gewesen, denn links und rechts tauchten Merope und Cora wie aus dem Nichts auf. Es schien, als wären sie unsichtbar gewesen. Das hatte Cat schon auf der Lichtung getan.

Beide hatten ein Pokerface aufgesetzt und starrten uns an. Ich konnte von hier aus die Magie in ihren Augen entdecken, die leicht flimmerte und glühte.

»Ich sehe, dass du nicht dumm bist, na ja, sonst wärst du jetzt nicht mehr am Leben, wenn mein Sohn von dir gewusst hätte. Habe ich nicht recht, Alistair?«, fragte mein Dad und warf mir einen forschenden Blick zu.

Meine Kehle schnürte sich zu und ich hatte das Gefühl, dass eiskaltes Wasser durch meine Adern floss. Cats Blick, der mich zu durchbohren schien, tat sein Übriges. Doch ich musste mich zusammenreißen und durfte Vater auf keinen Fall in den Rücken fallen. Es war mein Codex und die Verpflichtung meiner Familie gegenüber. Das Mal in Form eines Sternes brannte an meinem Arm wie eine Erinnerung. Vielleicht sogar eine Drohung. Da ich kein Wort herausbringen würde, nickte ich nur und versuchte so entschlossen wie möglich auszusehen. Mein Kiefer schmerzte, da ich die Zähne so sehr aufeinanderpresste, dass schon ein unangenehmes Quietschen zu hören war. In den wunderschönen moosgrünen Augen sah ich, dass Cat über meine Bestätigung verletzt war, aber ich würde es ihr erklären. Vorausgesetzt, sie würde mir zuhören.

»Ich bin nicht hier, um zu hören, dass ich schlau bin. Ich möchte etwas anderes.«

»Und das wäre?«, fragte mein Vater höhnisch. Er verschränkte die Arme vor der Brust, sodass seine Schultern auf das Äußerste gespannt schienen.

»Einen Waffenstillstand«, erklärte Cat kurz und hob das Kinn an, was ihr einen arroganten Ausdruck verlieh. Um gegen meinen Vater anzukommen, war dies ein guter Einstieg.

Mein Vater sah von Cat zu uns und wieder zurück, nur um im nächsten Moment in schallendes Gelächter auszubrechen. Wir verstummten. Kein Geräusch war zu hören, außer dem beinahe hysterischen Lachen meines Vaters, das von den Häusern widerhallte.

»Habe ich das richtig verstanden, ihr Monster wollt einen Waffenstillstand? Warum sollte ich euch diesen gewähren, und vor allem, warum sollte ich euch Kreaturen verschonen? Ihr seid zu schwach, um euch zu schützen. Das heißt, ihr bettelt um Gnade? Wie erbärmlich.«

Ich erkannte genau, dass Cat etwas vorhatte, denn im nächsten Augenblick riss sie ihren Arm hoch und mein Vater flog durch die Luft. Er blieb an der Kirchwand kleben. Dort schwebte er in zwanzig Meter Höhe und sah zu uns auf den Boden. Ein schockierter Laut kam aus Aidens Mund.

»Wir können uns sehr gut verteidigen, danke. Denkt ja nicht, dass wir nicht mächtig wären. Ihr habt ja keine Ahnung«, prophezeite sie. Dabei blickte sie uns allen einzeln in die Augen, wobei sie am längsten bei mir verweilte, bevor sie den Blick wieder in die Luft wandte.

Ihr Arm senkte sich und mein Vater rutschte die Wand hinunter, und kurz bevor er unten ankam, fiel er ohne Halt und landete mit den Händen voraus auf dem Boden.

Auf Cats Gesicht entdeckte ich ein verstecktes Lächeln, genauso wie auf denen von Cora und Merope. Ich meinte sogar ein »Verdient« von Cora zu hören.

Aiden eilte unverzüglich zu ihm und half Vater auf. Eine Ader an seiner Schläfe pulsierte wild und sein Gesicht war vor Zorn gerötet.

»Ich bringe dich um, dreckiges Hexenstück«, rief Aiden wutentbrannt, wobei er denselben Gesichtsausdruck zur Schau stellte wie Vater. Er wollte sich in Bewegung setzen, als Vaters Arm vorschoss und er ihn am Kragen packte, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.

»Ich sehe, dass Sie nicht dumm sind.« Nun war es an Cat, in einem süffisanten Ton zu antworten. Außerdem verwendete sie dieselben Worte, wie Vater es noch vor einer Minute getan hatte.

Jeder von uns registrierte das und wartete gespannt auf seine Reaktion. Ich wusste ganz genau, dass er innerlich kochte und Cat am liebsten sofort die Kehle aufgeschlitzt hätte. Doch er war ein Stratege und ich denke, auch ein wenig neugierig auf ihre Forderung.

»Warum ein Waffenstillstand, Mädchen?«

Einer von Cats Mundwinkel zog sich nach oben und sie schien genau das erreicht zu haben, was sie wollte. Dass mein Vater den Köder schluckte. Und das hatte er getan.

»Euch Jägern ist es doch eine Mission, die Bürger dieser Stadt vor uns superbösen Hexen zu schützen, nicht wahr?«, fragte sie herausfordernd.

Vater nickte, sah wieder zu ihr und wartete darauf, dass sie fortfuhr. Doch mein Bruder musste sich selbstverständlich einmischen und den starken Kerl raushängen lassen.

»Das können wir gleich erledigen, Rotschopf.«

Aiden würde sich keine Chance entgehen lassen, einen Kampf anzuzetteln.

»Oh, sehr gern, doch ich weiß nicht, ob das für dich gut ausgeht. Du hast zwar Muskeln, aber das mit dem Denken sollten wir noch mal üben. Glaubst du wirklich, dass du gegen uns drei ankommst?«

Cat lachte ironisch auf und verdrehte die Augen, als sie Aiden betrachtete.

»Finden wir es doch heraus. Wirklich traurig, dass du dazu deine Freundinnen brauchst und es nicht allein hinbekommst.«

»Wer sagt denn, dass sie mir helfen sollen? Sie werden dein klägliches Versagen bezeugen, mein Großer«, hauchte sie und provozierte ihn noch mehr, indem sie die Arme einladend ausbreitete.

»Du wirst brennen, Hexe, so wie es die Hexen vor dir schon immer getan haben!«, rief er.

»Ich bin das Feuer, Süßer. Mich kann man nicht verbrennen. Aber versuch es doch.«

Das war zu viel für Aidens Ego und er stürmte die Treppe hinunter, geradewegs auf Cat zu, die Jägerklinge schon gezückt und bereit, sie einzusetzen. Ohne lange zu überlegen, sprang ich vor, packte ihn um den Oberkörper herum, was sich als durchaus kniffelig herausstellte. Logisch, bei der Muskelmasse. Dann riss ich ihn abrupt von den drei Mädchen weg.

Ich hörte meinen eigenen Atem und den Herzschlag in meinen Ohren. Aiden riss sich los und er stolperte von der Treppe weg, vorbei an Cat. Er drehte sich um und betrachtete mich mit solch einer kalten Wut, dass ich befürchtete, er habe ein neues Anschlagsziel gefunden.

»Was soll der Scheiß, Mann?! Nur weil du mit ihr gevögelt hast, brauchst du dich nicht vor sie zu werfen, um sie zu beschützen, sie ist eine Hexe! Raffst du das nicht?«

»Cat kann sehr gut auf sich selbst aufpassen, sie braucht meinen Schutz nicht, du hingegen schon. Dich habe ich beschützt, du Arschloch! So blind, wie du in deiner Wut handelst, wärst du mit Sicherheit gleich in Flammen aufgegangen!«, rief ich.

Mit jedem Wort sah ich, wie Aiden sich mehr und mehr anspannte. Gleich würde er ausrasten, und ich freute mich darauf. Vater sollte ruhig wissen, dass Aiden nicht immer der perfekte Soldat war, der er vorgab zu sein.

Ich sah Aidens ersten Schlag kommen, doch ich wich nicht aus, wollte, dass er mich schlug. Wollte den Schmerz fühlen und wahrnehmen. Ich spürte, wie meine Lippe aufplatzte, als er seine Faust auf mein Gesicht niederließ.

Nach dem zweiten Schlag ging ich auf Konfrontation, der Schmerz stachelte mich an. Ich ließ ihm meistens im Training einen kleinen Vorsprung, doch danach nahm ich keine Rücksicht mehr auf Verluste. Seine Schläge blockte ich ab und zielte auf seine Schwachstellen, ich landete einen Treffer nach dem anderen. Seite, Gesicht, Bauch und Kinn. Ich freute mich schon auf seine Visage morgen. Halleluja. Innerlich feierte ich mich, dass ich Aiden so vorführen konnte. Manchmal hatte er eine solche Abreibung einfach total verdient.

»Jungs, reißt euch wieder zusammen.« Doch keiner von uns beiden war gewillt, als Erster aufzugeben und wegzusehen. Nein, Aiden versuchte immer wieder einen weiteren Treffer bei mir zu landen, aber ich war der Bessere von uns. Und das wusste er genauso wie ich.

»Ich sagte, es reicht!«, donnerte Vaters Stimme über den Platz.

Kurz drehte ich den Kopf zu ihm und genau das war mein Fehler. Aus dem Augenwinkel sah ich die Faust auf mich zukommen, die mich ins Nirwana zu den Einhörnern befördern würde. Was für ein großkotziges Arschloch er doch war, unglaublich.

Doch kurz bevor Aidens Faust meinen Wangenknochen traf, hielt diese wie zu Stein erstarrt inne, fünf Zentimeter vor meinem Gesicht. Ich runzelte verwirrt die Stirn. Er sah panisch von seiner Faust zu mir und drehte seinen Kopf, um hinter sich zu blicken.

»Mein Großer, hört man nicht lieber auf das, was Daddy sagt? Außerdem, seine Geschwister schlagen? Wow, Niveau lässt grüßen«, kommentierte Cat die Situation und betrachtete ihn abschätzig.

Sie hatte ein Gewinnerlächeln auf den Lippen, sie sah damit wunderschön aus. Ich konnte mich verlieren, allein wenn ich sie nur anblickte. Plötzlich drehte sich die Welt nicht mehr. Denn alles, was ich gerade brauchte, stand vor mir. Eine Schönheit voller Energie und Macht, die in ihr schlummerte. Eine wahrhaftige Hexe. Ihre Augen zuckten zu mir und das Lächeln schien für einen winzigen Moment breiter zu werden. Schließlich vernahm ich das Räuspern meines Vaters und wandte meinen Blick von Cat ab.

Ich trat ein paar Schritte von Aiden und seiner Faust zurück, ehe ich mich umwandte, die Treppe hinaufstieg und mich wieder an Alans Seite gesellte. Dieser schien über die Gesamtsituation genauso amüsiert wie ich. Denn Aiden stand noch immer stocksteif da und konnte sich nicht rühren. Cat wandte sich an meinen Vater, dessen rötliche Färbung sich nur noch intensiviert hatte. Ich wusste nicht genau, über was er so verärgert war: dass ich Aiden davon abgehalten hatte, Cat, Merope und Cora anzugreifen, oder dass Aiden sich nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Glücklich sah definitiv anders aus.

»Kann ich Ihren Sohn wieder loslassen, oder glauben Sie, dass er sich noch immer nicht im Griff hat?«, fragte sie unschuldig, und ihr machte es offensichtlich unfassbar großen Spaß, meinen Vater und Aiden bloßzustellen.

Aber auch Merope und Cora konnten sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Wobei Merope ein bisschen rachsüchtiger wirkte. Was ich verstehen konnte. Immerhin war es Aiden, der sie gefangen genommen hatte. Vater ärgerte sich über Cats Frage so dermaßen, dass die Ader an seinem Hals nun sehr stark heraustrat.

»Lass ihn los«, knurrte er.

Kaum waren die Worte ausgesprochen, zuckte mein Bruder und kippte kurz nach vorn, bevor er sich wieder fing. Er wandte sich an Cat. Schließlich raunte er ihr irgendetwas zu, was ich von hier aus jedoch nicht verstehen konnte. Doch es schien sie nicht zu interessieren, stattdessen schenkte sie ihm keine Beachtung und betrachtete abwechselnd das Grinsen von Alan und von mir.

Aidens wutschäumender Blick sprang mich beinahe an, als er die Treppe schwerfällig hochstapfte und hinter Vater wieder seinen Platz einnahm. Dieser ignorierte ihn gänzlich, während ich mir schon mal überlegte, mit welcher Waffe unter dem Kopfkissen ich schlafen würde. Einem Messer oder lieber doch eine Pistole? Denn den Hass meines älteren Bruders konnte ich ganz genau spüren. Das ließ nichts Gutes vermuten.

»So, ich hoffe, jetzt können wir unser Gespräch fortführen.«

Cat verschränkte die Hände ineinander und betrachtete meinen Vater.

»Wir möchten einen Waffenstillstand. Dies ist ebenso in eurem wie unserem Interesse«, sagte plötzlich Cora, die nun einen kleinen Schritt nach vorn getreten war. Die braunen, schulterlangen Haare warf sie sich aus dem Gesicht und kniff leicht die Augen zusammen. Ihre Haltung war deutlich angespannter als die von Merope oder Cat.

Nun spitzte Vater die Ohren und legte seine Stirn in Falten.

»Wieso in unserem Interesse?«

»Wie ich vorhin schon angedeutet hatte, liegt es in eurem Interesse, die Menschen vor Hexen zu schützen«, stellte Cat nochmals klar.

Eine kleine Pause folgte, in der sie sich die Aussage mit einem Nicken bestätigen ließ.

»Aber momentan gibt es nicht nur Hexen in Ashland, sondern auch einen Hexer. Und dieser Hexer ist wahrscheinlich gefährlicher als alles, was ihr jemals gesehen habt.«

Das heftige Nicken von Vater ließ Cat innehalten. Er warf uns drei einen vielsagenden Seitenblick zu.

»Davon habe ich schon etwas gehört, doch ich bin noch immer nicht vollends überzeugt, dass dies die Wahrheit ist.«

»Wenn das so ist, frage ich mich schon, welch einen Stellenwert Ihre Söhne für Sie haben, wenn Sie ihnen keinen Glauben schenken können«, sagte Cat. Als ich zu ihr sah, drehte sie demonstrativ den Kopf weg. Doch ich wusste genau, dass sie mich zuvor angesehen hatte.

Vater hatte uns nur sporadisch etwas über die Hexer erzählt, bevor wir hierhergekommen waren.

»Sein Name ist James De Vere und er ist ein dunkler Hexer. Seit der Kindheit war er dieser Seite der Magie schon verfallen«, sagte Cat und ich hörte das ehrfürchtige Aufschnappen nach Luft, als Vater den Namen hörte.

»Woher willst du wissen, dass er ein De Vere ist? Das war eine der, wenn nicht sogar die stärkste Hexenfamilie, die es gab, doch keiner sollte eigentlich mehr übrig sein. Wir haben sie doch alle ausgelöscht.«

Er schien nun wahrhaftig an der Geschichte interessiert. Seine Augen hatten dieses bizarre Funkeln. Die Körperhaltung, und vor allem die Mimik von Cat änderten sich drastisch. Trauer, Schmerz und Wehmut spiegelten sich in ihren Zügen wider.

»Ich weiß, das er ein De Vere ist, weil ich ebenso eine bin. Er ist mein Cousin«, ließ sie die Bombe platzen.

Ich konnte sie nur anstarren. Musste ihre Worte verarbeiten, bevor ich weiterdenken konnte. Deswegen hatte James solch zweideutige Anspielungen gemacht.

So wurden wir aber nicht erzogen. Der Satz hallte in meinem Kopf wider und wider.

Vater betrachtete Cat nun von oben bis unten und kniff leicht die Augen zusammen.

»Du bist eine Hexe aus einer mächtigen Familie. Das muss man dir lassen. Es ist ein Wunder, dass du den Jägerangriff überlebt hast. Wir lassen keine Gnade walten, aber das müsstest du wissen. Doch das sagt noch lange nichts über deine Macht aus.«

Ein boshaftes Lächeln machte sich auf dem Gesicht meines Vaters breit, während in mir die Wut anfing zu brodeln.

»Glauben Sie mir, das weiß ich. Aber wie Sie vorhin schon sagten, ich bin nicht dumm.« Auf das ganze Machtgehabe meines Vaters ging sie nicht ein.

»Und warum genau sollte ich wegen der Anwesenheit eines dunklen Hexers einen Waffenstillstand mit deinem Zirkel schließen?«, fragte Vater. Als er ihren nüchternen Gesichtsausdruck sah, schob er noch etwas hinterher: »Dich scheint es nicht zu überraschen, dass ich von deinem Zirkel weiß. Zwar fehlen mir noch zwei Identitäten, aber lange wird das nicht mehr dauern.«

Cat schüttelte leicht ihren Kopf, als wollte sie sich wieder ordnen.

»Weil James vor nichts haltmacht. Er wird alles töten, was sich in seinem Weg befindet, unschuldige Menschen inbegriffen. Er wird die ganze Stadt aufwühlen und zerstören. Und da Sie am meisten Spaß daran haben, Hexen aufzuhalten, wäre es für alle Parteien angenehmer, wenn wir in dieser Zeit nicht an zwei Fronten kämpfen müssten«, sagte sie.

Vater nickte verständnisvoll.

»Wie oft soll ich es noch sagen, ich bin nicht dumm und weiß natürlich, dass Sie versuchen, mich und die beiden hier …«, damit deutete sie auf Cora und Merope, »… zu überwachen, aber leider scheinen Sie damit keinen Erfolg zu haben.«

»Deshalb dachten wir, dass wir es Ihnen leicht machen und uns einfach vorstellen«, erklang nun eine körperlose Stimme.

Suchend sahen wir uns um. Doch ich konnte niemanden erkennen. Dann sah ich, wie die Luft hinter Merope zu flimmern begann. Zuerst leicht, schließlich immer stärker.

Ich kniff meine Augen zusammen. Plötzlich geschah etwas. Wie bei Merope und Cora vorhin, tauchte auf einmal ein breit gebauter Kerl wie aus dem Nichts auf. Er war der Freund von Cora, dass erkannte ich sofort. Er stellte sich unverzüglich an ihre Seite. Sie rückte näher und schmiegte sich leicht an ihn. Er lächelte sie an, bevor sein Blick wieder zu uns glitt und sein Gesichtsausdruck einer steinernen Miene glich.

Ich kannte ihn aus der Schule, er war immer bei den drei Hexen, aber damals wusste ich noch nicht, dass es Hexer gab. Deswegen hatte ich niemals in Erwägung gezogen, ihn genauer unter die übernatürliche Lupe zu nehmen. Nach meinen Erinnerungen hieß er Levi, war im Schwimmteam der Schule und aktueller Meister.

Mein Herz zog sich zusammen, als ich Levi und Cora so eng beieinander sah. Mein Blick ging sehnsüchtig zu Cat, doch diese ignorierte mich weiterhin, obwohl ich wusste, dass sie meinen Blick bemerken musste.

»Ein Hexer«, murmelte Dad.

»Und wir haben gleich noch einen«, ertönte erneut eine körperlose Stimme, doch dieses Mal sah ich mich nicht wie ein völliger Vollidiot um. Wieder tauchte wie aus dem Nichts ein weiterer Mann auf. Ihn kannte ich auch, die Clique war komplett. Der Zirkel war die gesamte Zeit über vor meiner Nase gewesen.

Es hatte immer den Anschein, dass er der Ruhigste der Truppe war, und das bestätigte sich schon allein durch seine Ausstrahlung. Wenn ich ihn ansah, entspannten sich meine Muskeln augenblicklich und ich wurde müde. Was war das denn? Ein Zauber? Jedenfalls fiel mir sein Name nicht ein.

Als ich nach rechts blickte, sah ich Alans versteinertes Gesicht. Er starrte den zweiten Hexer an. Kannten sie sich etwa?

Es war, als würden Alan und er allein durch ihre Blicke eine stille Konversation führen. Die anderen bemerkten ebenfalls den intensiven Blick zwischen den beiden, und bevor Vater oder Aiden etwas hineininterpretierten, grätschte ich dazwischen. Ich würde Alan später fragen, wer das war.

»Ihr geht auf unsere Schule, richtig? Du bist Levi.«

Ich deutete auf den Braunhaarigen, der sich nun beschützend vor Cora gestellt hatte. Es war offensichtlich, dass die beiden zusammengehörten. Levi nickte.

»Und du bist?« Mein Blick huschte zu dem anderen und er sah so aus, als wüsste er ganz genau, was ich da gerade gemacht hatte.

»Samuel. Ich heiße Samuel«, sagte er mit einer erstaunlich lockeren Stimme.

Nickend sah ich aus dem Augenwinkel, wie Alan sich neben mir aus seiner Starre löste und die Situation so gut wie möglich überspielte.

»Interessant. Wirklich sehr außergewöhnlich, dein Zirkel, zwei Hexer. Erstaunlich.«

Merope verzog bei diesem Lob meines Vaters angewidert den Mund. Cat hatte die ganze Zeit schon eine angespannte Maske aufgesetzt, als würde es ihr gar nicht schmecken, dass ihr ganzer Zirkel jetzt aufgedeckt war. Doch so wie ich meinen Vater kannte, hätte er nicht aufgehört, bis er es gewusst hätte. Und genau das hatte Cat anscheinend schon geahnt und einer daraus resultierenden Situation vorgebeugt.

»Um wieder auf das Thema mit dem Waffenstillstand zurückzukommen, was möchte James hier in Ashland?«, fragte mein Vater und ließ nun locker die Schultern kreisen. So langsam hatte ich das Gefühl, dass er es unterhaltsam fand, immer mehr Fragen zu stellen.

»Das versuchen wir herauszufinden. Bis jetzt ohne Erfolg«, sagte sie.

Aber ich erkannte, dass sie log, aber so was von. Immer wenn sie versucht hatte mir aufzutischen, dass keine Mayonnaise auf dem Sandwich war, zuckte ihr Zeigefinger der linken Hand. Sie wusste es bereits, wahrscheinlich schon ab dem Moment, als sie James erblickt hatte, was genau er hier wollte. Und ich würde herausfinden, was es war.

»Ich bin gewillt, diesen Deal einzugehen, obwohl wir eigentlich keine Abkommen mit dem Feind schließen. Aber außerordentliche Umstände erfordern außerordentliche Maßnahmen. Habe ich nicht recht?«

»Das sehe ich ähnlich. Sie lassen uns in Ruhe und wir Sie. Keine Beschattung, Verfolgung oder Tötungsversuche. Wenn Sie doch das Abkommen brechen sollten, werden Sie das noch bitter bereuen, das kann ich Ihnen hoch und heilig versprechen«, sagte sie. Dabei benutzte Cat mit Absicht eine göttliche Redewendung, da sie ganz genau wusste, wie die Bruderschaft zur Kirche und deren Glauben stand.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit, Hexe«, sagte Vater.

Cat nickte entschlossen und kam langsam, aber zielstrebig die Treppe hoch. Ich bewunderte sie dafür, dass sie sich traute und keine Angst zeigte. Ihre Leute traten näher heran und ich sah genau, wie sich jeder Einzelne von ihnen versteifte. Sogar Samu wirkte ein bisschen unentspannt.

Mein Vater ging ein paar Stufen hinunter und er streckte die Hand aus, um den Deal zu besiegeln. Doch bevor Cat seine Hand ergriff, sah ich, wie sie die Handinnenfläche genauestens musterte. Wahrscheinlich suchte sie nach dem lilafarbenen Pulver, das sie mit einem Mal ausknocken könnte. Schlau, kommentierte mein Kopf.

Nachdem sie sich versichert hatte, was meinem Vater nicht entgangen war, ergriff sie seine Hand und blickte ihm dabei fest in die Augen. Ich sah ihre Entschlossenheit und mit wie viel Nachdruck sie in die Augen ihres Todfeindes blickte.

»Doch danach, kleine Cat De Vere, gibt es keinen Waffenstillstand, hinter dem ihr euch verstecken könnt. Ihr werdet kämpfen und sterben. Denn wir sind nicht gewillt, eure Anwesenheit und die jeglicher anderer Hexen und Hexer in dieser Stadt zu dulden.«

Das Einzige, was Cat daraufhin erwiderte, war ein einziges Wort, doch es versprach eine ganze Menge.

»Dito.«

Sie zog sich zurück und ging rücklings die Treppe hinunter, denn obwohl das Abkommen galt, war sie nicht so gutgläubig, ihm den Rücken zuzudrehen. Deshalb nahm sie sich jede Stufe einzeln und voller Bedacht vor, bis sie sich wieder bei ihrem Zirkel befand, der augenblicklich locker wurde, als Cat wieder bei ihnen stand.

»Ich wünsche den Herren noch einen schönen Abend und eine angenehme Jagd auf einen mächtigen Hexer«, wünschte Cat mit einem leichten Lächeln im Gesicht.

Wie vorhin schon, verschwanden die anderen vier plötzlich im Nichts. Für einen Moment blieb mir die Luft weg. Es war erstaunlich, was sie alles konnten. Cat blieb allein übrig und sah nun ein bisschen verloren auf dem riesigen Platz aus.

»Die werden wir haben.«

Sie blickte von meinem Vater zu Alan, grinste ihn kurz an, bevor sie bei mir hängen blieb. Und wie jedes Mal, wenn sie mich anblickte, begann sich etwas in mir zu rühren.

Eine Wärme fing an, sich in meinem Brustbereich auszubreiten und meinen ganzen Körper zu überfluten. Wie gern würde ich jetzt ihre Wangen berühren, die voller Sommersprossen waren. Ihren Duft einatmen, um mich ganz in ihm zu verlieren. Sie hatte mir gezeigt wie schön und wertvoll dieses Gefühl war. Und selbst jetzt, obwohl wir uns nicht berühren oder spüren konnten, flammte ein kleines bisschen von diesem Gefühl in meinem Inneren auf. Das Prickeln hatte sich in meinem ganzen Körper ausgebreitet und ich empfand es so, als würde in meinem Körper ein Feuerwerk gezündet werden. Selbst ihr leicht geöffneter Mund brachte eine Welle an Erinnerungen in mir hoch. Wir beide bei unserem ersten Kuss unter den Sternen. Wir beide bei unserem zweiten, dritten, vierten, fünften und sechsten Kuss. Bis es egal geworden war, welche Zahl dieser Kuss trug, sondern das Wichtige war, dass wir uns küssten. Wir beide, bei ihr zu Hause, als wir uns nach und nach die Kleider vom Leib gerissen hatten und die kurzen Momente, in denen unsere Lippen sich nicht berührten, zu lang gewesen waren. An ihrem Blick erkannte ich, dass sie an dasselbe dachte wie ich, und automatisch musste ich breit grinsen. Fast hätte ich gesagt, dass sich eine gewisse Röte in ihrem Gesicht bildete. Doch mit dem, was sie nun tat, versetzte sie meinen Gedanken einen heftigen Dämpfer.

Vorsichtig griff sie sich an den Hals und zog unter dem Oberteil etwas hervor. Zuerst wusste ich nicht, was es war, doch als etwas silbrig in ihrer Hand schimmerte, dämmerte es mir.

Ich spürte deutlich, wie mein Gesicht in sich zusammenfiel, als ich erkannte, dass sie den Ring, den ich ihr geschenkt hatte, in den Händen hielt. Dieser Ring an einer silbernen, langen Kette. Sie hatte ihn also bei sich getragen, auch die letzten Tage. Doch als sie die Hand in meine Richtung streckte und die silberne Kette begann, sich in die Luft zu schlängeln, presste ich die Lippen grob zusammen. Langsam und andächtig schwebte die Kette mitsamt dem Ring in meine Richtung und es hatte den Anschein, als würde sie lebendig sein.

Als ich nach dem Schmuckstück griff, verlor es die Magie und die Kette fiel beinahe kraftlos in meine Handfläche herab. Mein Blick suchte den ihren. Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln.

All das, was ich vor einigen Momenten noch gedacht hatte, mit ihr zu teilen, verpuffte und an der Stelle blieb ein schmerzendes tiefes Loch zurück. So als hätte sie ein Teil meines Herzens herausgerissen. Ich erkannte, dass in ihren Augen Tränen schimmerten. Es tat weh, sie so zu sehen. Ich wollte sie fragen, anschreien, sie einfach nur schütteln, damit sie wieder zur Besinnung kam. Bevor ich das jedoch tun konnte, war sie bereits von einem auf den anderen Moment verschwunden und ließ mich mit meinen zersplitterten Gefühlen zurück.
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Cataleya

Nach der vierten Stunde brachte ich die Hefte und Bücher zu meinem Spind. Mich begrüßte ein kleines Duftbäumchen, das für einen wunderbaren Vanillegeruch sorgte, und verschiedene Bilder, die innen an der Spindtür hingen. Dort befand sich ein Bild von Alistair und mir, wir hatten es nach unserem dritten Date aufgenommen. Aber auch Bilder von Merope, Cora und mir waren dort zu finden. Sogar Rufus war vertreten.

Und meine Familie. Das einzige Bild, das ich von uns allen vier noch hatte. Trauer machte sich in meiner Brust breit und ich musste wieder daran denken, wie lange ein Mensch durchschnittlich trauerte. Fünf Jahre. Das hieß, ich hatte noch vier Jahre vor mir. Aber ich war mir sicher, dass sich die Leere in meinem Herzen niemals füllen würde. Sie würde immer ein Teil von mir sein, und das war auch gut so. Denn anders hätte ich Angst davor, zu vergessen. Meine Gedanken wanderten wieder zu Alistair, als ich erneut unser Bild betrachtete. Ich fasste einen Entschluss.

Ich wollte das mit Alistair klären, damit wir uns beide ganz ohne belastende Gedanken auf James konzentrieren konnten. Zwar hatte ich ihm gestern den Ring wiedergegeben, doch ich wusste, dass es nicht nur mir, sondern auch ihm zugesetzt hatte. Denn obwohl er ein Jäger war, wusste ich, dass die Gefühle, die er für mich gehabt hatte, echt waren. Vielleicht hatte er ja noch immer welche. Doch ich verbot es mir, daran zu denken. Es würde uns beiden guttun, wenn wir endlich damit abschlossen. Es versetzte mir einen schmerzhaften Stich, wenn ich nur daran dachte. Aber es musste sein.

Die restlichen Bücher schmiss ich in den Blechkasten, warf die Tür zu und drehte das Schloss einmal nach rechts. Ich hoffte, dass ich Alistair dort finden würde, wo er immer um diese Zeit war. Auf dem Footballfeld. Alle würden es mitbekommen, aber das war mir in dieser Situation egal. Ich wollte meinen Kopf von dem Gedanken an sein schmerzverzerrtes Gesicht befreien.

Mein Körper wurde von einer Gänsehaut überzogen, als ich durch den Hinterausgang der Schule trat. Die Kälte biss sich regelrecht in meine Haut. Ganz so, als würden sich Hunderte kleine Reißnägel in mein Fleisch bohren. Jetzt wünschte ich mir, dass ich meine Lederjacke mitgenommen hätte, um mich wenigstens ein bisschen vor der eisigen Kälte zu schützen.

Als ich den geteerten Streifen vor dem Rasen verließ, sah ich schon das Footballteam der Schule auf dem Platz stehen. Meine Boots quietschten auf dem nassen Gras und ich versuchte angestrengt, nicht mit dem Gesicht voraus auf dem Spielfeld zu enden. Ich erkannte Alistair sofort an der großen Sieben, die auf seinem Rücken prangte. Er stand bei Mouse, Cole und Bruce. Wo Jase abgeblieben war, wusste ich nicht.

Alan entdeckte ich auch, zwar etwas abseits und bei anderen Spielern, aber sein durchdringender Blick folgte mir. Nur konnte ich ihn nicht einschätzen. Eigentlich war Alistair immer der Erste, der auf dem Feld stand und die anderen anmotzte, warum sie denn so lahmarschig wären. Es war immer sehr amüsant, dabei zuzusehen. Die Jungs aus seinem Team waren seine Freunde, ich hatte nur noch nie die Chance gehabt, sie so wirklich kennenzulernen. Aber das beruhte auf Gegenseitigkeit.

Unsere gemeinsame Zeit hatten wir immer zu zweit verbracht. Natürlich wollte ich seine Freunde kennenlernen, aber die Zweisamkeit war so wunderschön gewesen, dass ich den Gedanken immer verschoben hatte. Nun hatte es keine Wichtigkeit mehr.

Cole, der mit den dunkelbraunen Haaren und den schokobraunen Augen, entdeckte mich von Weitem und riss den Arm nach oben. »Na wer besucht uns denn mal wieder, Cat!«, rief er laut. Ich befürchtete, dass es sogar die Schüler im Gebäude hörten.

Genau solch eine Situation wollte ich eigentlich vermeiden, denn fünfzehn Augenpaare blickten nun in meine Richtung, während ich noch immer darauf erpicht war, nicht auf die Nase zu fallen. Cole kam auf mich zugejoggt und drückte mich an sich, ich konnte sein Aftershave riechen und den dünnen Stoff der Trainingsklamotten unter meinen Fingern spüren.

»Gut, dass du da bist, der Cap hat heute ganz, ganz, aber wirklich ganz miese Laune. Vielleicht kannst du ihm wieder aus seinem Loch helfen.«

Er war hübsch, das fiel mir noch mal genauer auf, als er sich zurücklehnte und ich sein Profil betrachten konnte.

»Ich denke nicht, dass ich dabei behilflich sein kann«, erwiderte ich, und auch wenn die Umarmung plötzlich kam, fand ich die Geste doch sehr süß. Ebenso dass er sich um Alistair sorgte.

»Das werden wir dann ja mitbekommen, ob der Cap besser drauf ist. Also mach es nicht noch schlimmer.« Er ging mit mir zu den anderen, die in kleinen Grüppchen zusammenstanden. Nun musterte ich sie, wie sie allesamt in weißen engen Sporthosen dastanden und ihre Helme umklammert hielten.

Alistairs blonde Haare wirkten im Licht noch viel heller, genauso wie seine strahlenden Augen, die auf mich gerichtet waren. Aus seinem Gesicht konnte ich nichts lesen, er war wie ein unbeschriebenes Blatt. Doch er sah nicht gut aus. Tiefe Augenringe zierten sein Gesicht und seine Haut wirkte gräulich. Die Umstehenden sahen von ihm zu mir, als ob sie wüssten, dass irgendetwas im Argen war.

»Hey«, sagte ich piepsig. Ich hob unsicher meine Hand, im nächsten Moment hätte ich mir für die peinliche Aktion eine runterhauen können. »Kann ich dich ganz kurz sprechen? Dauert nicht lange.«

Jetzt sah ich die Auswirkungen der gestrigen Auseinandersetzung mit Aiden.

»Geh schon, Mann, der Trainer ist sowieso noch nicht da. Wir sagen einfach, dass du noch mal schnell für kleine Jungs musstest.«

»Ach, halt die Klappe, Bruce«, grummelte Alistair.

Er forderte mich mit seinem Blick auf, ihm zu folgen, und ich versuchte, während dem Gehen so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. Aber auch wieder nicht zu viel, das würde für andere seltsam aussehen und auf irgendwelche dummen Fragen hatte ich wirklich keine Lust.

Ich war heilfroh, als wir endlich wieder den Teer betraten und von diesem rutschigen Gras wegkamen. Mich würde interessieren, wie oft die Spieler beim Training ausrutschten.

Alistair drückte die Tür zum Schuleingang auf und ließ mich hindurchgehen. Ich wusste nicht, wo er hinwollte, bis er ein leeres Klassenzimmer betrat. Dort schloss er von innen ab und drehte sich anschließend erwartungsvoll zu mir um, die Augenbrauen hochgezogen. Ich setzte mich auf einen der Tische und ließ meine Beine vor und zurück schaukeln. Wahrscheinlich ein Reflex meines Körpers, um meine Nervosität zu kompensieren.

»So, hier sind wir. Also, was möchtest du? Willst du den Ring zurück?«, fragte er. Ich verkrampfte mich bei der Erwähnung des Schmuckstückes ersichtlich.

Der Abstand zwischen uns war mehr als eine Armlänge. Das war gut. In diesem Augenblick fiel mir jedoch auf, dass wir das erste Mal wieder zu zweit in einem Raum waren. Und das noch in einem verschlossenen.

»Ich möchte, dass wir uns aussprechen, damit wir das endlich abhaken und hinter uns bringen können.« Inständig hoffte ich, dass es keine Komplikationen gab, ich mich nicht einlullen ließ und das Ganze hier schnellstmöglich über die Bühne brachte. Zum Ring sagte ich einfach gar nichts.

»Was abhaken können?«, fragte er nun und klang verwirrt, während er sich an die Wand lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. Er hatte die Körperhaltung eines trotzigen Kindes inne. Ich zog an meinem Pullover herum, um meine Finger zu beschäftigen, denn sonst müsste ich dauerhaft sein verboten gut aussehendes Gesicht betrachten.

»Die Sache mit uns, unsere Beziehung. Ich möchte nicht, dass noch unausgesprochene Worte zwischen uns stehen, vor allem, wenn wir uns jetzt voll und ganz darauf konzentrieren müssen, James aufzuhalten.«

Seine Augenbrauen schossen nach oben und seine sonst so glatte Stirn verwandelte sich in eine Aneinanderreihung von Falten.

»Ich bin aber noch längst nicht fertig mit uns. Was ist, wenn ich damit nicht einverstanden bin?«

Warum war er denn so verdammt stur und konnte mir nicht mal in dieser einen Situation zustimmen?

»Alistair, das hat keinen Sinn und vor allem keine Zukunft. Soll ich dir noch mal erläutern, in welchem Verhältnis wir zueinander stehen?«

Ich wusste, dass meine Stimme bissig klang, doch er musste verstehen, dass es nicht ging. Egal auf welche Weise.

»Das weiß ich!« Er machte eine kleine Pause und seufzte, bevor er fortfuhr. »Cat, hör mir zu. Ich kann das mit uns einfach noch nicht aufgeben!«

Seine Stimme wurde lauter und er tippte mit den Fingern rhythmisch auf die Tischplatte. O Gott, er konnte es nicht lassen. Mit seinen Worten keimte eine Hoffnung auf, die ich schon längst hätte begraben sollen.

»Und warum? Ganz bestimmt nicht, weil du keine andere findest oder es dir zu langweilig werden könnte. Oder doch, weil du jemanden zum Vögeln brauchst? Oder vielleicht, weil ich eine Hexe bin und du mich langsam und qualvoll umbringen wirst, wenn ich dir wieder vertraue?«, rief ich, und mir war es in diesem einen Moment wirklich egal, ob jemand das Geschrei hörte. Sollten sie doch denken, dass ich verrückt war.

Ich bemerkte selbst, wie mein Puls in die Höhe schoss und meine Nerven zum Zerreißen gespannt waren.

»Nein! Aber wir finden bestimmt einen Weg! Ich brauche dich«, erwiderte er nur.

Ich sah ihn an und konnte nicht aufhören, sein Gesicht zu betrachten. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, flammte die Sehnsucht nach ihm in mir auf, und als hätte er es gemerkt, kam er auf mich zu und presste seine Lippen stürmisch und hart auf meine. Das Gefühl war fast so wunderschön wie der Moment, in dem ich meine Magie erweckte. Nur noch tausendmal stärker und intensiver, sodass ich mich fühlte, als würden sich die Knochen in meinem Körper auflösen und in Gelee verwandeln. Während ich meine Hände in seinen weichen Haaren vergrub, blieb auch er nicht untätig.

Seine Finger schlossen sich um meinen Nacken und er zog mich noch näher zu sich. Ich fuhr über seinen Rücken, spürte die Muskeln unter dem Trainingsshirt und registrierte, wie sehr ich das vermisst hatte. Wie sehr ich ihn vermisst hatte. Er löste sich vorsichtig von mir. Meine Augen waren weiterhin geschlossen, und als ich sie wieder öffnete und sein Gesicht erblickte, konnte ich mich nicht kontrollieren. Ich wollte ihn. Mein Blick huschte zwischen seinen Augen hin und her, um herauszufinden, welches von ihnen schöner war. Doch es war unmöglich, eine Wahl zu treffen. Dann betrachtete ich seine Lippen und ein heißer Stich durchfuhr meinen Körper. Ich überbrückte die Distanz und legte meine Lippen wieder auf seine.

Das Feuerwerk, auf das ich insgeheim gehofft hatte, begann zu explodieren und Funken, Farbe und Magie schwirrten wie Tausende von Schmetterlingen zwischen uns umher. In diesem Augenblick warf ich all meine Bedenken über Bord, ignorierte die Folgen meiner Handlung und vergaß, wer er eigentlich war. Dieser Kuss war intensiver und nicht so hektisch wie der vorherige.

Unsere Münder bewegten sich im Einklang, und in diesem Moment dachte ich an nichts anderes. Nicht an das, was wir waren, nicht an den Zirkel, was uns bevorstand oder daran, dass Alistair gleich zum Footballfeld zurückkehren sollte. Nichts davon hatte eine Bedeutung. Unsere Küsse wurden hitziger, inniger. Wir konnten nicht genug voneinander bekommen. Seine Hände waren überall auf mir, an meinem Rücken, meiner Hüfte, meinen Oberschenkeln und meinem Po. Ich wollte Haut auf Haut fühlen und ich wusste, wenn wir jetzt nicht aufhörten, würde es nur noch schlimmer werden, als es sowieso schon war.

Die Erkenntnis schlug mir frontal mit der Bratpfanne ins Gesicht. Ich verspannte mich prompt. Die Hitze wich aus meinem Körper und das elektrische Knistern zwischen uns verebbte. Die Bedenken, die ich gerade über Bord geworfen hatte, holte ich mit einem Netz wieder ein.

Ich drückte ihn von mir weg. Dazu musste ich beide Hände gegen seine Brust stemmen, da er sich keinen Schritt bewegte.

»Alistair«, flüsterte ich. Wobei ich selbst bemerkte, wie heiser meine Stimme dabei klang, als er versuchte, meinen Hals zu küssen. Sein Kopf tauchte wieder vor meinem Gesicht auf und ich sah in seine Augen, die vor Lust dunkler geworden waren.

Er blickte mich verwirrt an, aber mein bedauernder Gesichtsausdruck brachte ihn wieder in die Realität zurück.

»Wir können das nicht machen. Du gehörst zu den Jägern und ich zu den Hexen. Wie stellst du dir das vor? Wie würdest du entscheiden, wenn es heißt, deine Familie oder ich?«

Ich schob ihn zur Seite und stand vom Tisch auf, um wieder auf meinen eigenen Beinen zu stehen. Auch wenn diese sehr wackelig geworden waren.

»Darüber können wir uns danach Gedanken machen«, sagte er mit einem begehrenden Glanz in den Augen.

Seine Antwort hörte sich für ihn bestimmt genauso bescheuert an wie für mich. Ich brachte Abstand zwischen uns, nur um kurz meine Lippen zu berühren, die noch immer kribbelten.

Erst nachdem ich zurückgetreten war, sah ich in Alistairs Gesicht. »Bitte versteh, dass ich nicht mit dir zusammen sein kann, solange ich Angst um mein Leben und um die meines Zirkels haben muss.«

»Vor mir musst du aber keine Angst haben!«, versprach er, und seine Augen sahen so verführerisch aus, dass ich einfach okay sagen wollte.

»Das kann ich noch immer nicht beurteilen. Ich würde dir so gern glauben und dir vertrauen, aber so viele Dinge sprechen dagegen. Vor allem deine Familie.« Ich legte eine kurze Pause ein, um wieder zu Luft zu kommen. »Es könnte niemals klappen, ohne das einer von uns verletzt oder getötet wird. Und das möchte ich auf keinen Fall!«

Er kaute nachdenklich auf seiner Lippe herum und sah vom Boden wieder zu mir auf.

»Und kannst du deine Magie nicht einfach wegmachen lassen? Sodass du keine Hexe mehr bist?«, fragte er.

Mein Atem stockte und ich starrte ihn verdattert an.

»Meinst du das ernst?«, wisperte ich ungläubig und betrachtete ihn.

»Ja natürlich, wenn du keine Hexe mehr wärst, hätten wir das Problem doch nicht.«

»Dann hör du doch einfach auf, ein Jäger zu sein! Dann hätten wir das Problem nämlich überhaupt nicht!«, knurrte ich. Bevor er auch nur irgendetwas darauf erwidern konnte, stürmte ich zur Tür, entriegelte sie und lief so schnell ich konnte die Gänge entlang.

Ich hörte ihn meinen Namen rufen. Doch da die Schüler gerade alle zu ihren Klassenzimmern hetzten, konnte ich mich in der Menge verstecken. Perfektes Timing.

Das konnte er nicht ernst meinen.

Nicht ernst meinen. Nicht ernst meinen. Nicht ernst meinen.

Ernst meinen.

Er meinte es ernst.

Meine Gedanken rasten und ich musste erst wieder meine Fassung erlangen. Die letzten zwei Stunden verkroch ich mich in einer Abstellkammer.

Am hintersten Regal ließ ich mich zu Boden sinken und kämpfte mit den aufsteigenden Tränen. Ich versuchte sie zu unterdrücken, aber ich konnte sie nicht aufhalten. Wie konnte er nur! Er wollte, dass ich mein Dasein wegmachte, wie er es so schön gesagt hatte. Mein Herz schmerzte fürchterlich und in meinem Kopf war ich noch immer in dem besagten Moment gefangen. Ich wollte nichts sehnlicher als ein normales Leben. Doch was hatte ich bekommen? Verrat, Tod, Trauer und ein gebrochenes Herz.

Mein Kopf wusste, was richtig war. Aber mein Bauch sagte etwas ganz anderes, und der Bauch, so ein Verräter, unterstützte ausgerechnet das Herz. Und es schrie laut Alistairs Namen. Selbst nachdem er so etwas von sich gegeben hatte. Ich konnte mich nicht mehr auf mich selbst verlassen. Das wurde mir schmerzlich bewusst. Meine eigenen Gedanken und Gefühle machten mich verrückt, denn ich musste für zwei verschiedene Rollen denken. Einmal als ich selbst, Cat. Und als Mitglied eines Zirkels. Dabei wollte ich meine Freunde natürlich so gut wie nur eben möglich schützen. Und da ich sowieso schon genug Mist gebaut hatte, durfte ich mir nun nichts mehr zuschulden kommen lassen. Das mit meinen widersprüchlichen Emotionen war in der Situation nicht so einfach. Vor allem, wenn es darum ging, den Überblick zu behalten.

Ich hatte starke, wenn nicht sogar enorme Gefühle für Alistair. Aber das, was er von mir verlangte, verletzte mich. Er dachte doch nicht ernsthaft, dass ich meinen Zirkel im Stich ließ und meine Magie aufgab.

Doch bevor ich weiter in meiner gedanklichen Achterbahnfahrt gefangen war, öffnete sich die Tür zur Kammer mit einem leisen Quietschen. Mein Kopf ruckte hoch, doch kein Alistair stand in der Tür, sondern Samuel.

»Was machst du denn hier?«, schniefte ich.

Er schloss, ohne ein Wort zu verlieren, die Tür und zog mich in eine Umarmung, nachdem er auf die Knie gegangen war.

»Ich habe dich weglaufen sehen, da wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Hat nur ein bisschen gedauert, bis ich dich endlich gefunden habe«, raunte er in mein Haar und sein Atem kitzelte mich am Hals.

Ich drückte ihn nur noch fester, und obwohl ich es ihm nicht erlaubt hatte, merkte ich, wie er seine Kräfte an mir anwandte. Ich wurde ruhig und entspannt.

Die ganzen bedrückenden Emotionen zogen sich in den Hintergrund zurück und ein anderes Gefühl drängte sich in den Vordergrund. Gelassenheit. Doch obwohl ich in diesem Augenblick keine belastenden Gefühle mehr besaß, waren meine Gedanken noch immer darauf fixiert. Auch Samu schien das zu merken und legte deshalb unverzüglich mit einem Ablenkungsprogramm los.

»Habe ihr dir eigentlich schon von dem erzählt, was gerade bei mir so passiert?«, fragte er. Er ließ sich mir gegenüber nieder.

Ich blickte ihn kopfschüttelnd an.

»Ich hatte ja keine Ahnung, doch als wir am Marktplatz waren, habe ich es erfahren.«

Von von genau sprach er denn?

»Der kleine Bruder von Alistair ist der Typ, den ich date«, gestand Samu und ich riss die Augen auf.

»Warte, was? Du willst mir gerade ernsthaft sagen, dass du Alan datest?«, rief ich, und alles um mich herum war für den Augenblick vergessen.

Samu lächelte mich schüchtern an und ich sah, dass eine leichte Röte in seinem Gesicht zum Vorschein kam.

»Und, wie ist er? Er ist mir auf jeden Fall sympathischer als der Große.« Über die Aussage musste ich sogar selbst grinsen, genauso wie Samuel, der in Gelächter ausbrach und mir nickend beipflichtete.

»Ich habe immer ein ganz seltsames Gefühl, wenn ich ihn sehe. So etwas habe ich noch nie selbst gefühlt oder als Aura gesehen«, erzählte er, und sein Gesichtsausdruck wurde schlagartig ganz verträumt.

Samuels Gabe machte sich dadurch bemerkbar, dass er die Farben der verschiedenen Emotionen und Gefühle sehen konnte. Je nachdem, welche Farbe oder Nuance sie hatten, konnte er die konkrete Emotion bestimmen.

»Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Verliebtsein. Ich weiß, von welchem Kribbeln du sprichst.«

Der Wind peitschte gegen das Fenster und ich genoss dieses Geräusch, das meine eigenen, viel zu lauten Gedanken leiser drehte. Ich hieß es willkommen und ließ mich von der wilden Melodie in den Bann ziehen, während ich Samu weiter lauschte.

»Darf ich mir eigentlich jetzt mal deinen Mini ausleihen?«, fragte er wie aus dem Nichts und ich betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Frag mich das lieber ein anderes Mal.«
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Alistair

Das Training lief so schlecht wie noch nie zuvor in meiner Laufbahn als Footballspieler. Einen Spielzug nach dem anderen hatte ich vermasselt. Irgendwann waren die Jungs so genervt von mir, dass wir das Training vorzeitig beendeten. Unser Trainer fragte mich, ob bei mir alles in Ordnung sei oder ob ich vielleicht Hilfe benötigte. Ja, verdammt, ich brauchte Hilfe, dringend, aber diese Art von Hilfe konnte er mir nicht geben. Das Einzige, was mir in dieser Situation helfen würde, wäre eine beschissene Lösung.

Ich wollte Cat wieder fühlen, sie schmecken und in ihr ertrinken. Der Kuss hatte so viele Gefühle in mir ausgelöst, dass ich die Spielzüge nicht mal mehr beim Namen nennen konnte.

Am Ende war ich von mir selbst entnervt. Das passierte wirklich nicht oft. Was ich in dem Klassenzimmer zu Cat gesagt hatte, konnte ich im Nachhinein nicht fassen. Wie dumm ich gewesen war. So unfassbar dumm! Am liebsten hätte ich irgendetwas kaputt geschlagen. In der Umkleide ließen mich die anderen in Ruhe, sie machten einen weiten Bogen um mich herum. Ich konnte das leise Getuschel hören. Ob aus Selbstschutz oder Wut sei mal dahingestellt.

Ich sah Cat wieder vor mir. Und die Emotionen in mir fingen an, verrückt zu spielen. Sie war eine Hexe, der Feind, das sagte mein Kopf. Und mein Vater. Aber was in meinem Herzen los war, sprach dagegen. Diese Zerrissenheit würde mich noch wahnsinnig machen.

Alan, der schon viel früher als ich unter der Dusche war, hinterließ mir die Info, dass wir uns wieder draußen auf dem Feld treffen würden.

Aiden sollte uns abholen, da mein Wagen momentan in der Werkstatt war und Alan keine Lust hatte zu fahren. Der kalte Wasserstrahl der Dusche prasselte auf mich herab und im Abfluss verschwanden, wenigstens für kurze Zeit, die Gefühle, Gedanken und Kopfschmerzen.

Ich prallte öfters gegen die gefliesten Wände, als mir lieb wäre. Doch die Kälte der Fliesen hatte einen angenehmen Effekt auf meinen brennenden Körper. Die erhitzten Gliedmaßen entspannten sich und ich ließ meinen Kopf einige Male kreisen. Mit meinen kalten Fingern drehte ich den silbernen Knauf herum, bis kein Wasser mehr herauskam, wickelte mir ein Handtuch um die Hüften und trat aus der Duschkabine.

Das Licht flackerte kurz, als ich den Schalter betätigte, um es auszuschalten. Danach betrat ich wieder die Umkleide. Doch ich blieb sofort stehen, als eine Person mit vollem Karacho in mich hineinraste.

Ich sah, wie sie fiel, und griff instinktiv nach den Oberarmen des Mädchens. Dabei vergaß ich, dass ich mein Handtuch mit der Hand hielt. Nun stand ich pudelnackt vor einem Mädchen mit langen braunen Haaren, das mich mit einem lasziven Grinsen anlächelte. Aber erst, nachdem sie ihren Blick nach unten wandern ließ. Ihre Züge wirkten katzenhaft, die Nase war schmal und stupsartig, wohingegen die Augen vor Selbstsicherheit nur so strotzten. Sie war kleiner und zierlicher als Cat, weshalb sie ihren Kopf noch mehr in den Nacken legen musste, um mir ins Gesicht blicken zu können.

»So schnell hättest du dich nicht ausziehen müssen, ich stehe auf ein ausführliches Vorspiel.«

Ohne Scham oder sonstige Hemmungen blickte sie mir wieder auf meinen Schwanz und leckte sich über die Lippen. Ob das Absicht oder Instinkt war, wusste ich nicht. Aber ich fand es so oder so abstoßend.

»Das ist die Jungsumkleide, die Mädchen sind eine Tür weiter«, stellte ich mit kalter Stimme fest. Ich hoffte, dass sie ganz schnell abzwitscherte. Mich störte es nicht wirklich, dass ich nackt war, aber dass sie so offensichtlich starrte, durchaus.

»Wenn ich das hier so sehe, bin ich, glaube ich, in der richtigen Umkleide gelandet.«

Sie berührte mit ihrem pink lackierten Fingernagel meine Brust und fuhr langsam immer weiter nach unten. Ich packte ihre Hand blitzartig am Gelenk, noch bevor sie meinen Bauch erreichen konnte. Mein Puls beschleunigte sich vor Wut und ich musste an mich halten, um nicht ausfallend zu werden.

»Raus hier«, knurrte ich warnend.

Danach gab ich sie frei und sah sie auffordernd an, doch sie wagte einen erneuten Versuch und trat einen Schritt vor, ohne dabei den Blick zu heben. Ich schämte mich in keinster Weise, mein Körper konnte sich blicken lassen, dafür hatte ich viel trainiert. Aber trotzdem wollte ich nur von einer Person so gesehen werden. Und diese hatte sicherlich keine braunen Haare und trug auch keine Overknee-Stiefel.

»Letzte Warnung. Raus mit dir.«

»Oder was sonst, werde ich etwa bestraft?«, fragte sie, während sie sich auf die Unterlippe biss, um sie schließlich einzusaugen. Okay, dass reichte mir nun endgültig.

Ich griff mir erneut ihr Handgelenk, dieses Mal jedoch bestimmter, drehte sie um und schob sie zur Tür. Mit der freien Hand öffnete ich diese und stellte die Verrückte davor ab. Bevor sie auf die Idee kommen konnte, wieder reinzukommen, drehte ich den Schlüssel um. Starrte jedoch noch einige Momente ungläubig auf die Tür, da ich absolut nicht fassen konnte, was hier gerade geschehen war.

Ich zog mich rasch an, packte meine Sachen in die Sporttasche, schnürte meine Schuhe und ging auf die Tür zu. Die Lederjacke trug ich in der Hand.

Beim Rausgehen drehte ich mich in alle Richtungen, um zu sehen, ob sich das Mädchen noch irgendwo herumtrieb. Aber es war verschwunden. Was ein Glück. Alan fand ich sitzend auf der Tribüne, wo er angestrengt auf sein Handy starrte. Wie die letzten Tage auch schon. Er runzelte die Stirn, doch im nächsten Moment wurde er auf mich aufmerksam und ließ es so wirken, als wäre er nicht absolut vertieft in das kleine technische Gerät.

»Du wirst nicht glauben, was mir gerade passiert ist«, sagte ich und konnte es selbst kaum glauben.

Die dicke Jogginghose schützte meine Beine vor der beißenden Kälte, die der Herbst mit sich brachte.

»Hhm?«, machte Alan nur.

Also erzählte ich, was gerade passiert war. Sein Gesichtsausdruck schwankte ersichtlich zwischen Vergnügen und Mitleid.

»Und sie hat wirklich gefragt, ob sie bestraft wird? Gruselig«, gluckste er, wobei er einige Zeit brauchte, um die Worte herauszubringen.

Ich konnte nicht mehr an mich halten und brach in schallendes Gelächter aus, das man über das gesamte Feld hören konnte. Alans Glucksen verwandelte sich ebenfalls in ein lautes Lachen. Solch eine Situation hatte ich noch nie erlebt und im Nachhinein war es einfach zum Brüllen komisch. Unser Lachen endete mit einem Aufseufzen, trotzdem grinste ich weiter vor mich hin.

»Was war eigentlich vorhin mit Cat? Das Training hast du ja gehörig verkackt, Bruder.«

Schon allein bei dem Gedanken an sie wurde mir warm und gleichzeitig kalt ums Herz.

»Wir haben uns geküsst. Und dann hat sie mich noch mal geküsst.«

»Ich höre da ein gewaltiges Aber.«

»Aber danach meinte sie, dass wir nicht zusammen sein können. Und ob ich denn vergessen hätte, was sie ist und wer ich bin. Dann habe ich auch noch etwas Bescheuertes gesagt, das alles nur noch verschlimmert hat.«

Meine gute Stimmung fand einen gewaltigen Tiefpunkt und ich hätte nun am liebsten etwas zum Abreagieren gehabt. Einen Sandsack mit dem Bild von Aiden drauf. Perfekt.

»Da ist ja einiges passiert, als ihr allein wart. Was hast du denn zu ihr gesagt?«

Mit beiden Händen fuhr ich mir übers Gesicht und rieb meine Augen. Der Tag hatte mich müde gemacht. Und obwohl ich Alan gern alles erzählt hätte, schwieg ich.

»Aber war der Kuss wenigstens gut?«, fragte er.

Gerade wollte ich zu einer ausweichenden Antwort ansetzen, da hörte ich eine bekannte Stimme.

»Wer hat wen geküsst?«

Aiden trat aufs Feld und blickte uns abwechselnd an, als er auf uns zukam. Sein Gesicht war in wunderschönen Blau-, Violett- und Grüntönen verziert worden. Der Künstler trug den Namen Meine Faust. Ein Meisterwerk. In der Nacht musste ich unbedingt ein Bild davon machen. Ich überlegte kurz. Vielleicht sollte ich das doch lieber noch mal überdenken, ich hatte ja keine Ahnung, mit was Aiden unter dem Kissen schlief.

»Nichts, Aiden.« Alan wandte sich wieder an sein Handy.

»Wolltest du mir nicht schreiben, wenn du da bist?« Den rechten Fuß stellte Aiden auf die erste Stufe der Tribüne und sah erwartungsvoll zu mir.

»Also, wer hat wen geküsst und warum?«

»Checkst du es nicht? Das geht dich einen feuchten Scheißdreck an«, sagte ich und packte meine Sporttasche am Henkel.

Zwar hatte ich absolut keine Lust, mit Aiden irgendein Machtspiel auszutragen, aber er würde sich definitiv nicht in meine Angelegenheiten einmischen. Schon gar nicht, wenn es um Cat ging. Seine Meinung war mir im Gedächtnis geblieben, und das leider viel zu präsent. Ich musste mir außerdem erst mal über meine eigene Meinung klar werden. Ich sah, wie sich seine Kiefer aufeinanderpressten und deutlich hervortraten, dabei bohrte sich sein missbilligender Blick in meinen.

Ihm gefiel es gar nicht, dass er nicht wusste, was abging. Es war so ruhig auf dem Feld, ich hörte nur Alans regelmäßiges Tippen auf seinem Handy. Doch in meinem Bauch braute sich ein ungutes Gefühl zusammen. Aiden schien es ebenso zu spüren, denn er drehte sich einmal im Kreis und suchte die Tribünen nach irgendetwas Auffälligem ab, als ich plötzlich ein Geräusch vernahm.

»Da wirst du nichts finden, Süßer.«

Ich kannte die Stimme und mir schwante nichts Gutes. Meine Tasche ignorierend stand ich auf und drehte mich um meine eigene Achse. Ich konnte nichts entdecken. Alan trat hinter mich.

»Ach, ich freue mich ja schon eine ganze Weile darauf«, flötete die Stimme.

Auf der gegenüberliegenden Seite löste sich aus dem Schatten eine Person. Zuerst konnte ich nichts erkennen, da sie von schwarzen Schatten umgeben war. Ich vermutete James, aber die Frauenstimme bezeugte das Gegenteil. Ich konnte meinen Augen jedoch kaum trauen, als dort unten das Mädchen stand, das mir zuvor noch auf den Schwanz gestarrt hatte.

»Hallo, Schönling, wir sind uns vorhin begegnet, weißt du noch? Du warst nackt.« Sehr wichtige Information.

»Wer ist das und warum warst du nackt?«, fragte Aiden nun aufgebracht und sah mich schockiert an. »Hast du sie geküsst?«

»Ganz sicher nicht. Ich erzähle es dir später.«

»Ach, jetzt auf einmal willst du es dann doch erzählen«, kommentierte er und verdrehte die Augen.

»Es ist großartig, Menschen zu verwirren. Und ihr seht so lustig dabei aus«, kicherte sie und legte den Kopf schief. Die Alte hatte echt einen Sockenschuss.

»Du bist wirklich sehr merkwürdig, und das bemerke ich schon nach drei Sekunden. Also geh, oder sag uns, was du willst.« Alans Stimme triefte nur so vor Ekel.

»Wie ich deinem Bruder vorhin schon erzählt hatte, möchte ich gern Spaß haben. Und ihr seid genau richtig dafür.«

Bevor ich auch nur über ihre unterschwellige Drohung nachdenken konnte, schoss aus heiterem Himmel ein Energieball direkt auf uns drei zu. Super.
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Alistair

Ich riss Alan reflexartig mit mir zu Boden, und das keine Sekunde zu früh, denn einen Moment später wurde die Tribüne durch den Einschlag zerfetzt. Holz und Metall flog durch die Luft. Ich hielt mir schützend die Hände vors Gesicht und drehte den Kopf zu Boden, um mich vor den fliegenden Brocken zu schützen. Als das letzte Klonk ertönt war, das hoffentlich versprach, dass alle Teile ihren Weg zum Boden gefunden hatten, richtete ich mich wieder auf und hatte dabei meine Jägerklinge in der Hand.

Aiden blickte in unsere Richtung, um sich zu versichern, dass mit uns alles in Ordnung war, bis jetzt sah es einigermaßen okay aus. Auf Alans Stirn hatte sich ein kleines Blutrinnsal gebildet und lief über seine Schläfe. Es war aber keine schlimmere Verletzung, dass hoffte ich jedenfalls. Von dem abrupten Sturz brannten meine Knie unter der Hose.

»Oh, dass wird ja so lustig, Jungs! Ihr seid fantastisch. Ich liebe Spiele!«

Die Hexe grinste uns mit so viel Überzeugung an, als würde sie erwarten, dass wir ihr für ihren Mordanschlag applaudieren würden.

Eines war klar, sie war eine Hexe, die meine Brüder angegriffen hatte. Sie würde nicht mit dem Leben davonkommen. Eine der Regeln der Bruderschaft, Familie über allem.

»Irre Wachtel«, schimpfte Aidan und zog seine Jägerklinge aus dem Gürtel, während ich aus dem Augenwinkel sah, wie Alan sich aufrichtete. Wobei auch er seine Klinge unter seinem Shirt hervorholte. Jede von ihnen war ein Einzelstück, denn sie wurde immer von dem Jäger, der sie führte, gefertigt. Meine fühlte sich kühl in meiner Hand an, hart und schrecklich vertraut. Das Metall schien einen Weckruf an mein Gehirn zu senden, denn schlagartig spannte sich alles an mir an. Mein Blick zuckte zu der Hexe, die uns vom Spielfeld aus musterte.

»Booh«, rief sie und formte ihre Hände, um erneut einen Feuerball auf uns zu schleudern. Wir traten in Aktion. Aiden rannte die Treppe in Windeseile hinunter, nur um knapp dem flammenden Geschoss zu entkommen. Ich sprang währenddessen die einzelnen Tribünenbänke hinunter und landete wenige Meter von der Hexe entfernt.

Aiden rannte auf sie zu, und noch bevor sie die Möglichkeit hatte, einen weiteren Feuerball zu erschaffen, griff Aiden sie an. Er holte mit der Jägerklinge aus und ließ sie auf das Mädchen hinuntersausen. Diese wich geschickt wie ein Wiesel aus, und während ihrer Drehung wehten die langen braunen Haare um ihren Kopf herum.

»Zu langsam«, sagte sie süffisant und im nächsten Moment entflammte ihre Hand, die sie sofort gegen Aiden richtete. Er würde nicht schnell genug sein, um sich vor den Flammen retten zu können, doch ich war bereits neben den beiden Kämpfenden. Mit einer geschmeidigen Bewegung riss ich die Hexe von meinem Bruder fort und schleuderte sie über den Rasen. Sie war erstaunlich leicht. Dabei entging mir nicht die Hitze, die knapp an meinem Gesicht vorbeischrammte. Die Hexe rollte über den Rasen und stand einige Sekunden danach schon wieder auf den Beinen. Mit einem hämischen Grinsen verschwand sie in einem magischen Flackern, das sie umgab. Suchend sah ich mich um. Konnten sie das jetzt etwa alle? War das einer der Tricks, die man als junge Hexe zuallererst erlernte?

»Miststück«, grummelte Aiden, der zu mir aufgeschlossen hatte und sich mit seinen Rücken nun gegen meinen presste.

»Das kannst du laut sagen.« Mein Blick ging zu Alan, der sich nicht wirklich von der Stelle bewegt hatte. Er hielt nach der Hexe Ausschau, doch er bemerkte nicht, dass diese hinter ihm aufgetaucht war.

»Alan!«

Doch es war bereits zu spät und sie schubste meinen Bruder die Tribüne hinunter. Er ruderte mit den Armen und rollte sechs Meter mit lautem Scheppern hinunter. Als er unten angekommen war, liefen wir zu ihm.

»Mir geht’s gut«, brummte er mit einem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck. Ich blickte zu der Hexe auf.

»Ach, kommt schon, das ist alles, was ihr könnt? Ein bisschen Raufen und Laufen? Da hatte ich aber mehr erwartet.« Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und betrachtete ihre Nägel an der anderen. Schnepfe.

»Komm doch her und hör auf mit deinem Versteckspiel«, rief ich aufgebracht und breitete einladend die Arme aus. Kaum hatte ich meine Worte ausgesprochen, verschwand sie abermals und tauchte direkt vor meiner Nase auf. Es war wirklich erstaunlich, wie Magie funktionierte und was man alles mit ihr anstellen konnte. Bevor einer von uns irgendetwas sagen konnte, machte ich einen Schritt vor und zog ihr die Jägerklinge über den Bauch. Ihre Aufmerksamkeitsspanne ließ sehr zu wünschen übrig, weshalb ich ihren geschockten Aufschrei ignorierte und ihr einen Tritt gegen die Knie versetzte, sodass sie Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Das Zischen der verwundeten Haut der Hexe klang wie Musik in meinen Ohren, während die Luft mit dem Duft von verbrannter Haut veredelt wurde. Die Hexe stöhnte und hielt sich den Bauch. Sie brüllte wie eine wilde Löwin und ein Feuerstrahl überflog das gesamte Spielfeld. Aiden und Alan kamen näher auf mich zu, als ich aus meiner Hocke, in die ich mich begeben hatte, wieder aufstand.

Ich griff an meine Uhr, öffnete das kleine Fach neben dem Knopf und schüttete mir das lila Pulver in die Hand. Ich pustete kräftig, wodurch das Pulver zur Hexe getragen wurde, die daraufhin anfing zu husten und zu röcheln. Es hörte sich an, als würde sie gleich daran ersticken. Könnte durchaus passieren, da sich das Kraut in ihren Körper fraß und ihre Organe verätzte. Je nachdem, wie viel sie eingeatmet hatte. Das Hexenkraut war von unserer eigenen Plantage geerntet und für uns zubereitet worden. Die kleinste Dosis hatte eine enorme Wirkung.

»Ich glaube, wir sollten das hier nun beenden«, sagte Alan und trat einen Schritt zurück.

»Du willst sie einfach davonkommen lassen?«, rief Aiden fassungslos und blickte unseren kleinen Bruder an.

Dieser nickte und trat einen weiteren Schritt zurück, um seine Aussage zu unterstreichen.

Durch unsere Ablenkung konnte die Hexe weitere Schritte davongehen und so den Resten des Pulvers entgehen. Jedoch hustete sie weiterhin.

»Oh, immer diese moralischen Gespräche, schrecklich«, kommentierte sie und ich sah ihre geröteten und verquollenen Augen, mit denen sie mich trotz des Giftes entschlossen anblickte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Aiden eine Waffe gezogen hatte und damit auf die Hexe zielte. Schließlich schoss er und um mich herum schienen sich die nächsten Sequenzen wie in Zeitlupe abzuspielen. Als ich wieder zur Hexe blickte, entdeckte ich plötzlich einen Feuerball, der auf mich zuflog. Zwar versuchte ich mich noch aus der Flugbahn zu bewegen, aber er war zu schnell. Und so streifte mich das Geschoss an meinem rechten Oberarm, brannte sich durch meine Kleidung und in mein Fleisch, nur um danach in eine weitere Tribüne einzuschlagen. Zuerst fühlte es sich eiskalt an, so als würde ich gerade im arktischen Wasser baden. Doch danach spürte ich den Schmerz. Ich hatte nicht wirklich Zeit, hinunterzublicken, denn die Hexe kam auf uns zu, komplett in Feuer gehüllt. Damit meinte ich, am ganzen Körper brennend.

»Man muss es ja nicht übertreiben«, rief Alan aufgebracht. Er war immerhin der Einzige, der sich dazu entschieden hatte, die Hexe ziehen zu lassen.

»Es reicht mir jetzt«, sagte Aiden und zielte wieder mit seiner Waffe, die hoffentlich niemand außer uns zu Gesicht bekommen würde, auf die Hexe und schoss erneut. Doch dieses Mal wurde die Kugel nicht durch die Flammen gehindert, sie fand ihr Ziel. Direkt in den Leib des Mädchens, das daraufhin wie eine abgebrannte Kerze erlosch. Ich konnte das Blut erkennen, das aus ihrem Körper lief. Aiden hatte auf den Bauch gezielt. Sie stöhnte und griff sich an die Stelle, an der die Kugel einen Weg in ihr Fleisch gefunden hatte. Die Patrone aus Aidens Waffe war mit Hexenkraut gefüllt.

»So und jetzt bringen wir es aber wirklich zu Ende«, sagte er bestimmend und wollte gerade auf die sich krümmende Hexe zugehen, als wir das Aufschlagen der Türen hörten, die vom Gebäude zum Spielfeld führten. Keiner bewegte sich mehr. Als Alan und ich uns umwandten, entdeckte ich rote Haare hinter der Tribüne und keinen Moment später trat Cat hervor, gefolgt von Samuel. Mit einem gezielten Blick erfasste sie die Lage und kam mit schnellen Schritten auf uns zu, während sie Aiden fixierte.

»Was ist denn hier los?«, fragte sie und ihre Augen wurden groß, als sie die Hexe entdeckte, die schwankend dort stand.

»Ach du heilige …«, rief sie und blickte uns alle drei fassungslos an. Dann gestikulierte sie mit den Händen, murmelte etwas und im nächsten Moment flog Aiden die Waffe aus der Hand.

»Sag mal, geht’s noch?« Die Wut in den Augen meines Bruders flackerte wild umher und ich sah, wie er einen gefährlich großen Schritt auf Cat zu machte.

Samu trat vor sie und starrte Aiden entschlossen an. »Vergiss es.«

Als sich mein Blick wieder auf Cat richtete, sah ich, wie sie auf die Hexe zuging.

»Seid ihr eigentlich komplett verrückt? Eine Hexe mitten in der Schule zu töten? Wir haben den Krach bis in die Abstellkammer gehört. Ihr könnt von Glück reden, dass wir die Einzigen waren, die nach der Quelle des Lärms gesucht haben.«

Ihre Augen begannen zu glühen und ich sah an ihrem Gesicht, wie sie allmählich immer wütender wurde. Gerade als ich dachte, dass sie weitersprechen würde, wandte sie sich ab und ging weiter auf die Hexe zu, die Cat jedoch nur angewidert musterte.

»Er erzählte mir bereits, dass du eine Verräterin bist«, murmelte die Fremde und grinste Cat an. Diese schüttelte verwirrt den Kopf.

»Was meinst du?«

»So dumm kannst du doch nicht sein. Ich bitte dich, ist das dein Ernst?« Die Hexe schien blasser im Gesicht geworden zu sein. Cat hingegen runzelte weiterhin verwirrt die Stirn.

Als ich nach rechts blickte, erkannte ich, dass sich weder Aiden noch Samuel bewegt hatten. Alan starrte angespannt zwischen den beiden hin und her. Keiner von ihnen schien den Willen zu haben, aufzugeben.

»Du meinst doch nicht etwa … James?«

Die andere Hexe lachte, wobei es in meinen Ohren ein bisschen wie ein Röcheln klang.

»Schlau, kitty cat. Ich bin übrigens Sara und freue mich darauf, dich bald näher kennenzulernen.« Schließlich warf sie uns einen gehässigen Blick zu, nur um im nächsten Moment eine weitere Flammensalve auf uns niederzulassen. Ich sah schon das Feuer, das mich erneut verbrennen würde, doch auf einmal stand Cat vor mir und es schien so, als würde sie all das Feuer absorbieren. Sie stand in Flammen und es war wunderschön. Als auch die letzte kleine Flamme verschwunden war, erkannte ich, dass die fremde Hexe namens Sara weg war. Immer diese Unsichtbarkeits-Sache.

»Das war …«, begann Samu.

»… feurig«, beendete Alan den Satz.

Ich trat einen Schritt zurück, da mir nur zu genau bewusst wurde, wie nah Cat sich vor mich gestellt hatte. Ich konnte sie riechen. Alles an ihr, und ich hatte Bedenken, dass ich gleich etwas Dummes sagen würde.

Cat fuhr zu mir herum und musterte mich eindringlich, die schmalen Brauen zusammengezogen. Sie scannte mich von oben bis unten, bis sie schließlich an meinem Oberarm hängen blieb.

»Scheiße, du bist ja verletzt«, entfuhr es ihr und sie trat einen Schritt näher. Jetzt bemerkte auch ich den Schmerz, der die ganze Zeit von meinem Adrenalin überschattet worden war.

Sie legte sanft ihre Finger um meinen Arm, und während sie auf die verbrannte Haut starrte, hatte ich nur Augen für sie. Ich betrachtete ihren Haaransatz, der so weich aussah, dass ich gern darübergestrichen hätte. Ihr besorgter Blick begegnete meinem.

»Alistair? Hörst du mich?«

»Ähhh, ja«, stammelte ich wie ein betrunkener Idiot und blickte nun zum ersten Mal auf die Wunde. So schlimm sah sie gar nicht aus, zumindest so weit ich es erkennen konnte. Mein Shirt hatte nun jedenfalls keinen Ärmel mehr.

»Sie hat dich nur leicht gestreift, du solltest die Haut kühlen.« Cat trat einen Schritt zurück. Aiden und Alan traten an meine Seite und betrachteten die Wunde.

»Mann, Alter, das sieht nicht so schön aus.«

Aiden schlug Alan mit einer schnellen Bewegung auf die Brust und warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Dass es schön aussieht, habe ich auch nicht erwartet«, kommentierte ich gereizt. Ich musste mir selbst gestehen, dass ich die Verbrennung nicht spürte, das musste wahrscheinlich noch immer am Adrenalin liegen.

»Wir sollten jetzt gehen«, sagte Aiden und deutete als Erklärung auf meine Wunde. Er drehte sich um und ging einige Meter weiter nach hinten, schließlich hob er etwas vom Boden auf. Die Waffe.

»Wenn ich dich hier noch einmal mit einer verdammten Waffe herumfuchteln sehe, dann reiß ich dir deinen Arsch auf.« Ich war überrascht, da es nicht Cat war, die meinem Bruder gedroht hatte, sondern Samuel. Sein sonst gelassenes und eher gleichgültig wirkendes Gesicht war angespannt. Verzerrt vor Wut.

»Was hast du gesagt?«, fragte Aiden mit schräg gelegtem Kopf. Er ging einige Schritte auf den braunhaarigen Hexer zu.

»Du hast mich schon verstanden«, zischte Samuel und Alan sah zwischen den beiden hin und her.

»Ich denke, dass es nun wirklich an der Zeit ist zu gehen.« Mit diesen Worten schob sich mein kleiner Bruder zwischen die beiden und starrte Aiden entschlossen an. Er hatte recht, wir sollten gehen.

»Wir werden das Chaos hier beseitigen«, sagte Cat und betrachtete mit hochgezogener Augenbraue die zwei zerstörten Tribünen, ebenso wie die zugehörigen Teile, die quer über den Rasen des Spielfeldes verstreut waren.

Ich nickte Cat dankend zu und ging davon. Aiden und Alan folgten mir. Wir kamen nach ein paar wenigen Minuten bei den Autos an und ich war froh, dass kein anderer Schüler dabei war, die Schule zu schwänzen. Beim Aidens Auto angekommen, zog dieser sofort den schwarzen Koffer heraus, um seine Waffe darin zu verstauen, während Alan einen anderen Koffer öffnete, in dem sich Verbände, Pflaster und Salben befanden. Dort drinnen war alles, was man brauchte, um die unterschiedlichsten Wunden schnellstens zu versorgen. Alan trug eine kühlende Salbe mit einem Tupfer auf die Wunde auf. Ich bemerkte seinen fragenden Blick, doch es tat nicht weh, ich spürte es nicht einmal. Meine einzigen Gedanken galten Cat.

»Fertig«, murmelte Alan.

»Danke«, erwiderte ich. Wir lernten als Jäger natürlich, wie wir uns gegenseitig verarzten konnten oder auch sich selbst. Ohne dieses Wissen wären schon mehrere Jäger gestorben. Es gehörte schlichtweg dazu.

Gerade klebte er ein großes weißes Pflaster über die Salbe, als ich Schritte hörte. Nachdem Alan zurückgetreten war, sprang ich auf und ging um das Auto herum. Ich entdeckte Cat und Samu, die vom Spielfeld kamen. Beide etwas außer Atem. Es musste anstrengend sein, einen solchen Zauber zu wirken. Sie scannte den Parkplatz und entdeckte mich, sofort wanderte ihr Blick zu dem Pflaster. Es schien so, als würde sie erleichtert aufatmen.

»Alistair, du rennst jetzt nicht noch mal zu ihr wie ein Welpe«, grollte Aiden hinter mir.

»Ach, halt die Fresse.«

Kaum war ich bei ihr, fiel mein Blick auf ihr mit Schweiß benetztes Gesicht. Auch Samu sah erschöpft aus. Seine blauen Augen erinnerten mich an einen stillen See.

»Levi?«, fragte Cat und ihr Blick ging hinter mich. Als ich mich umwandte, erkannte ich den muskulösen Hexer in Begleitung von Merope, die schon von Weitem einen giftigen Ausdruck aufgesetzt hatte.

»Wir haben etwas Merkwürdiges gespürt und sind sofort hierhergekommen. Alles okay bei euch?«, fragte Levi. Der breit gebaute Schwimmer kam auf uns zugejoggt. Was hatten sie denn bitte gespürt?

Cora war nicht dabei, das fiel mir nun auf. Dafür sah ich, wie Aiden und Alan zu mir traten.

»Och nö, was wollen die denn hier? Vor allem der Arsch dort drüben«, spottete die dunkelhaarige Hexe. Kaum hatte sie ihre Stellung neben Cat bezogen, fuchtelte sie vor Aidens Gesicht herum. Der wiederum musterte sie wie ein giftiges Insekt und verzog angeekelt den Mund.

»Komm noch näher und du kannst was erleben«, zischte er sie an.

Das war für sie anscheinend genau die Einladung, auf die sie gewartet hatte, denn sie machte einen ausfallenden Schritt auf ihn zu und stemmte dabei die Hände in die Hüften. Ihr Outfit war genauso farbenprächtig wie ihre Haare. Schwarz.

»Ich wusste ja, dass der Tag hässlich wird, aber mit dir habe ich nun wirklich nicht gerechnet«, hauchte sie zuckersüß. Dabei lächelte Merope ihn so freundlich an, dass man zweimal hinsehen musste, um zu realisieren, dass diese absurde Situation mehr als real war.

Und es war einfach zu köstlich. Der Fakt, dass Merope in keinster Weise von Aiden eingeschüchtert war, ließ ihn umso unsicherer werden. Wow, der große, starke und unbesiegbare Aiden. Ältester Sohn der Archers. Hier bitte die lauten Fanfaren einspielen. Er wurde durch eine Hexe mit viel Temperament eingeschüchtert. Irgendwie wurde sie mir sympathisch, aber auch nur ein klein wenig. Wir wollten es ja auch nicht übertreiben.

»Es gab ein kleines Zusammentreffen mit einer Hexe, die mit James zusammenarbeitet, und den Archers«, sagte Samuel und deutete auf uns, »wobei ich noch hinzufügen muss, dass sie sich wenigstens dieses Mal den Arsch selbst gerettet haben.«

Dachten sie etwa das wir uns nicht selbst helfen konnten?

Merope hatte sich nach der Erklärung wieder von Aiden zurückgezogen, starrte ihn aber immer noch grimmig an und ich konnte die Magie in ihren Augen glühen sehen.

»Na, das ist doch mal was Neues«, sagte sie, und keiner konnte den abfälligen Ton überhören.

»Pass auf, was du sagst, Hexe«, drohte er und kniff seine Augen zusammen. Meropes Reaktion waren gebleckte Zähne.

»Auf jeden Fall ist sie ebenso eine Elementar. Sie hat die gleichen Fähigkeiten wie Cat. Und sie ist stark, so wie das Spielfeld danach ausgesehen hat«, erklärte Samu weiter, Cat nickte zustimmend.

»Vielleicht hat James ja sogar einen ganzen Zirkel?«, mutmaßte Levi, der die Stirn in Falten gelegt hatte.

»Aber wir sollten das an einem anderen Ort besprechen«, fügte er hinzu und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, um uns einen vielsagenden Blick zu schenken. Sie wollten uns nicht dabeihaben, logisch. Die anderen folgten ihm.

Alan, Aiden und ich sahen ihnen hinterher. Kaum waren sie außer Sichtweite, sprach Aiden und klimperte mit seinen Autoschlüsseln, die er gerade aus seiner ausgewaschenen Jeans gezogen hatte.

»Wir werden ihnen jetzt hinterherfahren, ich denke mal nicht, dass sie zu jemandem nach Hause gehen. Sie haben bestimmt ein Versteck, und dort werden sie uns direkt hinführen.«

»Aiden, wir haben einen Waffenstillstand. Wir werden sie nicht ausspionieren«, sagte Alan und sah ihn ungläubig an.

»Außerdem würde ich meine Wunde gern noch mal überprüfen lassen«, fügte ich hinzu. Natürlich war mir die Wunde aktuell egal, ich wollte nur nicht, dass Aiden ihr Versteck kannte. Vor allem, weil er seine Waffe dabeihatte. Wegen Alan machte ich mir diesbezüglich keine Sorgen.

Doch Aiden hörte nicht mehr zu und ging zu seinem Auto. Egal ob wir ein Veto eingelegt hätten, das würde ihn so oder so nicht davon abhalten. Ich holte im Eiltempo unsere Taschen vom Footballfeld, die wir stehen gelassen hatten, und sah mich vollkommen überrascht um. Es lagen keine Trümmer herum. Es sah nicht mal annähernd so aus, als hätte hier ein Kampf mit übernatürlichen Elementen stattgefunden. Deswegen waren Cat und Samu bestimmt so erschöpft, ihre Magie hatten sie dafür eingesetzt, damit es hier wieder so normal wie möglich aussah und keine Fragen aufkamen, die niemand beantworten konnte. Der schwarze Audi stand schon mit laufendem Motor dort, als wir ankamen, und kaum hatte ich mit meinem Arsch den Sitz berührt, fuhr Aiden wie von der Tarantel gestochen los.

Ich konnte froh sein, dass ich die Tür noch rechtzeitig zumachen konnte, sonst hätte das Auto jetzt nur noch drei statt vier Türen. Alan hatte es sich hinten auf der Rückbank mit den Taschen bequem gemacht, Aiden trommelte während dem Fahren auf dem Lenkrad herum und ich saß nur da und starrte aus dem Fenster. Ich dachte, dass es besser wäre, wenn ich Aiden im Auge behielt, denn ich hatte die Vermutung, dass Aiden sonst den Zirkel allein verfolgen würde. Das könnte böse ausgehen.

Die verschiedenen Häuser von Ashland zogen an mir vorbei. Nach einigen Minuten, in denen wir dem roten Wagen gefolgt waren, kamen wir auf eine unbefestigte Straße, die in den Wald führte. Bestimmt saß Merope am Steuer, bei ihr konnte ich mir vorstellen, dass sie mit solch einem Tempo durch die Straßen jagte. Als die unbefestigte Straße zum Waldweg wurde, mussten wir langsamer werden, bis wir schließlich nur noch mit Schrittgeschwindigkeit dahinrollten. Immer wieder fuhr Aiden in Schlaglöcher, und es fühlte sich an, als wären wir in einer Achterbahn.

Das Licht, das uns sofort verraten würde, hatten wir gelöscht. Wir fuhren immer weiter, doch ich konnte das rote Auto nicht mehr sehen. Auch Aiden schien es so zu gehen, denn er fuhr nun langsamer. Dies hatte ich beinahe schon für unmöglich gehalten, da er immer raste, als wäre er bei irgendeinem Straßenrennen. Alan beugte sich zwischen den Sitzen vor und blickte in den Wald.

»Fahr mal weiter geradeaus, ich glaube, sie sind dort entlang.«

Ich wollte gerade etwas sagen, als vor uns ein gleißendes Licht explodierte und Aiden mit voller Wucht auf die Bremse trat. Mein Kopf wurde durch die ruckartige Bremsung nach vorn geschleudert, und als ich wieder aufsah, blendete mich die Helligkeit. Meine Augen leiteten einen ziehenden Schmerz in meinen Schädel, der immer heftiger wurde, bis das Licht plötzlich wieder gänzlich erlosch. Ich brauchte ein paar Sekunden, um meine Augen wieder an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, und konnte nicht glauben, was ich dort vor mir sah.
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Cataleya

Schon nach ein paar Minuten war Levi aufgefallen, dass uns jemand folgte. Herauszufinden, wer das sein konnte, war nun wirklich nicht schwer. Zumal das Kennzeichen auf AA, also Aiden Archer, ausgestellt war. Oder Alistair Archer. Durchaus konnte es auch Alan Archer sein. Die Möglichkeiten waren bei diesen Namen doch sehr breit gefächert. Doch als sie in den Wald hineinfuhren, fing der Schleier, der über dem Haus lag, an zu arbeiten. Sobald jemand zu nah an das Haus kam, wurde es für dessen Augen unsichtbar, genauso wie die Umgebung drum herum. Ich überlegte, ob ich es einfach lassen sollte, aber ich hatte keine Lust mehr, dieses nervtötende Katz-und-Maus-Spiel immer wieder von vorn zu spielen. Die anderen waren schon vor einigen Minuten hineingegangen, nachdem ich ihnen gesagt hatte, dass ich ein Auge auf die Brüder habe. In dieser Zeit fuhren die Archers im Kreis.

Außerdem war mein Tag schon anstrengend genug. Ich versuchte nicht abzuschweifen und daran zu denken, was es bedeutete, dass James eine weitere Hexe auf seiner Seite hatte. Vielleicht sogar einen gesamten Zirkel. Sara hieß sie. So hatte sie sich mir vorgestellt. Super, jetzt konnte ich die blöde Kuh googeln.

Vor allem verbot ich es mir, an Alistair und mich im Klassenzimmer zu denken. Deswegen fasste ich einen Entschluss und ließ den Schleier samt Schutzzauber fallen. Dafür erhellte ich die Lampen am Haus in einem gleißenden Licht. Wunderschön, wie Aiden auf die Bremse trat. Ich hoffte, dass er sich den Kopf anschlagen würde. Das Licht dämmte ich und wartete, bis die Jägerbrüder sich aus dem Auto bequemten.

Alistair stieg zeitgleich mit Aiden aus, Alan zögerte noch, bis er sich schließlich aus dem Auto schwang.

»Unbemerkt jemanden verfolgen solltet ihr noch üben. Und zwar ganz dringend. Sonst braucht ihr das kein zweites Mal machen.«

Keiner von ihnen ging auf meine Aussage ein. Alle starrten das riesige dunkle Holzhaus an.

»Was ist das denn?«, hauchte Alan ehrfürchtig und musterte jeden Winkel des Gebäudes, wobei er einen Schritt nach vorn machte, von Aiden jedoch daran gehindert wurde, einen weiteren zu machen. Auch Alistair und Aiden sahen sich das Bauwerk hinter mir eingehend an.

»Ein Haus«, erwiderte ich trocken. Heute hatte ich schon genug nervenaufreibende Dinge erlebt, um mich auch noch mit saudummen Fragen auseinanderzusetzen. Obwohl saudumm das falsche Wort war. Denn Schweine waren sogar sehr intelligent und konnten Dinge, von denen Hunde nur träumen konnten. Aber das war jetzt nicht der Punkt. Ich beobachtete die drei, wie sie langsam aus ihrer Gafferei herauskamen. Das war ja schlimmer als bei ’nem Tabledance.

»So, jetzt seid ihr hier, und weiter? Was denkt ihr euch eigentlich?«

An keinen speziell gerichtet warf ich meine Frage in die Runde.

»Das ist eine gute Frage«, sagte Alistair und guckte anklagend zu Aiden hinüber. Ich kombinierte die Fakten und kam zu dem Schluss, dass es Aidens grandiose Idee gewesen war, uns zu folgen. Also manchmal zweifelte ich doch stark an der Kompetenz der Jäger.

»Ihr könnt von mir aus mit reinkommen, dann könnt ihr innen weitergaffen«, platzte es aus mir heraus.

Ich würde mir für dieses Angebot gern selbst ins Gesicht schlagen, warum bot ich ihnen die Chance, unser Zuhause zu sehen? Schließlich erinnerte ich mich wieder an das Katz-und-Maus-Spiel. Sie sollten sehen, dass wir wegen ihnen extra dieses Haus hatten. Eingerichtete Zimmer, Küche, Wohnzimmer und Bad, damit wir uns vor ihnen und ihren Jagden verstecken konnten. Im Notfall könnte ich den Schutzzauber auf eine größere Fläche anwenden, damit sie nicht mal die kleinste Chance hatten, uns zu finden. Wir wären sicher, obwohl sie hier gewesen waren. Denn ich wusste nicht, ob sie nicht doch alles ihrem Vater erzählen würden. Obwohl wir ja eigentlich einen Waffenstillstand ausgehandelt hatten. Wie sie sich auch entscheiden würden, ich wusste, dass wir sicher waren. Denn ich war mir darüber im Klaren, wie mächtig meine Magie und die meines Zirkels war.

»Warum sollten wir ausgerechnet dir vertrauen?«, kam es skeptisch von Aiden. Danke, sehr nett.

»Du könntest uns drinnen einfach töten.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte ich Aiden, der jedes Mal irgendeine andere Scheiße vom Stapel ließ. Meine Arme verschränkte ich vor der Brust und verlagerte mein Gewicht auf das rechte Bein.

»Ich könnte Alistair niemals etwas antun. Niemals, verstanden? Alan ist mir zu sympathisch, als dass ich ihn umbringen könnte.«

Ich machte eine Pause und musterte den ältesten Jäger vor mir, dessen Gesicht noch härter wirkte als sonst.

»Bei dir hingegen sieht das ganz anders aus.«

Aidens Blick huschte aggressiv hin und her, als suche er irgendwo Halt. Währenddessen musterte Alistair mich so ernst, dass allein sein Blick mir eine Gänsehaut bescherte.

»Entweder ihr kommt oder ihr fahrt. Eure Entscheidung.«

Mit diesen Worten drehte ich mich um und machte mich auf den Weg zur Eingangstür, die mit einem blauen Traumfänger verziert war. Leise Schritte waren zu hören, sie setzten sich hinter mir in Bewegung und ich drehte mich hoffnungsvoll um. Und tatsächlich sah ich, dass Alistair sich mir anschloss und immer weiter auf das Haus zuging.

Auch Alan und Aiden schoben ihre Zweifel beiseite und folgten ihrem Bruder. Dir Tür ließ ich offen, und als ich eintrat, hörte ich sofort das knisternde Feuer. Es beruhigte mich augenblicklich und ich entspannte mich ein wenig. Es war mein Element. Mein Zirkel befand sich in der Küche, ich führte die Brüder dort hinein. Als ich eintrat, ruckte Samus Kopf sofort nach oben und er fixierte Alan. Die anderen bemerkten sie ebenfalls und spannten sich sichtlich an.

»Ich dachte, es wäre es besser, sie einfach mitzunehmen«, erklärte ich direkt, bevor jemand etwas Unüberlegtes tat.

Merope drehte sich nun mit dem gesamten Oberkörper zu uns um. Die Brüder hielten sich versteckt hinter mir. So gut es ging zumindest, da sie mich alle überragten. »Cataleya, nein, verdammt, schaff sie hier raus, und schon gleich dreimal den Irren.«

Schon wieder fuchtelte sie wie zuvor in Aidens Richtung, um sicherzugehen, dass wir es wirklich alle verstanden hatten. Ihr Gesicht hatte sich zu einer wütenden Fratze verzogen.

»Cataleya?«, flüsterte Alistair hinter mir ungläubig, doch ich ignorierte ihn.

Ich hatte ihm nie meinen vollen Namen genannt, denn in der Schule hatte ich meinen Spitznamen Cat als echten Namen angegeben, genauso wie einen anderen Nachnamen. Sicher war sicher.

»Mer, sie hätten nicht aufgegeben, bis sie unsere Hütte gefunden hätten. Ich erspare uns nur den unangekündigten Besuch.«

Natürlich hätte der Schutzschild standgehalten, egal was sie gemacht hätten, aber ich glaubte, dass die anderen meine Entscheidung verstanden. Levi nickte mir zu, Samu hingegen war noch immer so sehr auf Alan fokussiert, dass er mir noch nicht einmal richtig zugehört hatte. Sein Blick hatte sich förmlich an Alans Gesicht festgesaugt.

»Nur weil du es für richtig hältst, heißt das nicht, dass wir das auch tun!«, rief Merope und stand auf. »Cat, das kann doch wirklich nicht dein Ernst sein. Du bringst sie hierher? In unser Haus? Das Versteck, in dem wir uns sicher fühlen sollen? Wirklich?« Ihre Stimme war so leise und fassungslos geworden, dass ich mich anstrengen musste, um sie zu verstehen. Ich wollte antworten, doch sie sprach weiter: »Der Kerl dort drüben wollte mich töten, und nun steht er in unserer Küche? Töten, Cat … ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. Das kannst du doch nicht ernst meinen. Ich frage mich gerade ernsthaft, auf welcher Seite du stehst. Denn eigentlich dachte ich, dass du nicht nur meine beste Freundin, sondern auch meine Schwester bist, doch dabei habe ich mich wahrscheinlich geirrt.«

In ihren Augen blitzte die Angst auf und sie sah kurz zu Aiden hinüber. Ihn konnte ich nicht sehen, da er noch immer hinter mir stand, doch ich sah Merope und ihren Schmerz. Ich hatte einen Fehler gemacht, denn ich hatte meine Freundin übergangen. Und meinen Zirkel, erneut.

»Merope, es tut mir leid, okay? Ich dachte, dass sie dadurch endlich verstehen würden, dass wir nicht so schrecklich sind, wie sie denken. Niemals wollte ich dich damit übergehen.«

»Du denkst zwar, dass du es für uns getan hast, aber eigentlich war es eine egoistische und selbstsüchtige Aktion, wobei du keinen Gedanken an die anderen Mitglieder dieses Zirkels verschwendet hast.« Sie klang nicht wütend oder aggressiv, sondern bitter enttäuscht, und das tat am allermeisten weh. Hinter mir spürte ich, wie die Archers sich bewegten.

»Es geht hier nicht nur um irgendwelche Süßigkeiten, sondern um echte Leben. Ich hoffe, das ist dir bewusst.«

»Mer …«, setzte ich an.

»Sei froh, dass ich meine Waffe nicht mit reingebracht habe«, erklang die Stimme von Aiden und Merope zuckte merklich zusammen. Ihre Augen glänzten.

»Ich muss hier raus.« Mit diesen Worten rauschte sie an mir vorbei, mit viel Schwung rempelte sie Aiden an, der einen kleinen Schritt zurücktaumelte. Sie griff hektisch nach ihrer Jacke und zog sie an.

»Aiden, halt’s Maul«, zischte Alistair hinter mir und ich sah, wie er sich vor seinen Bruder stellte. Das konnte ich später klären.

»Mer, bitte warte. Können wir kurz reden? Ich möchte es dir erklären.«

»Wenn du mir etwas erklären möchtest, denkst du, dass es richtig war, was du gerade getan hast. Doch das ist es nicht. Weißt du, ich habe dir immer zugehört. Jedes Mal, als es um deine Geheimnisse oder Entscheidungen ging. Oder wenn es dir nicht gut ging, weil du an deine Eltern denken musstest. Sie vermisst hast. Aber noch nie habe oder werde ich mich über deinen Kopf hinwegsetzen, denn das machen keine Freunde. Und vor allem kein Zirkel. Wenn du bereit bist, dich nicht wie ein egoistischer Mensch zu verhalten, dann können wir reden. Davor will ich dich nicht mehr sehen.«

Ich sah, wie die Tränen, die noch zuvor in ihren Augen geschimmert hatten, nun über ihre Wangen liefen. Ich spürte, wie meine Wangen ebenfalls nass wurden.

»Stopp, Merope …«, flehte ich. Doch die Tür fiel mit einem in meinen Ohren zu laut klingenden Knall ins Schloss. Scheiße.
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Alistair

Cats Schultern bebten einen kurzen Augenblick. Man sah, wie viel Überwindung es sie kostete, nicht die Beherrschung zu verlieren. Merope tat mir unglaublich leid. Ich verstand sie vollkommen, und an ihrer Stelle wäre ich ebenfalls gegangen, wenn Alan jemanden mit nach Hause bringen würde, der versucht hatte, mich zu töten. Das hier war ihr Versteck. Cat hatte irgendwoher den Hauch von Vertrauen, uns mit hierherzunehmen. Doch Merope nicht. Vor allem nicht bei Aiden. Er wollte sie umbringen.

Was mich aber hellhörig gemacht hatte, war, dass Cats Eltern anscheinend verstorben waren. Und dass Cat nicht bloß Cat hieß. Sie hatte mir schon ihren Nachnamen verheimlicht, der mir sofort gesagt hätte, wer sie war. Vater ließ uns alle mächtigen Hexenfamilien studieren, über die es Aufzeichnungen zu finden gab. Und die Familie De Vere war eine davon. Doch zu diesem Zeitpunkt fehlten uns aktuelle Informationen. Hatte sie noch einen Bruder? Außer, dieser war bereits gestorben.

Trotzdem warfen mich diese neuen Erkenntnisse aus der Bahn. Deswegen waren ihre Eltern niemals zu Hause. Deswegen hatte sie das mit den vielen Geschäftsreisen erfunden. Nun ergab es Sinn, ich war nicht daraufgekommen und hatte ihr alles abgenommen, was sie mir vor die Nase gesetzt hatte. Vielleicht hätte ich es mir denken können, aber allein die Vorstellung machte mich traurig.

Nun drehte sich Cat zu uns um, sah aber Levi und Samu an, die sie besorgt musterten. Vor allem Samu richtete sich schlagartig auf, als wäre er vom Blitz getroffen worden.

»Ich denke, du solltest dir kurz einen Moment Zeit nehmen, Cat. Über das reden wir ein anderes Mal. Okay?«

Sie nickte nur schnell und schob sich an mir vorbei, wobei mir ihr Duft nach Vanille in die Nase stieg. Ich sah, dass in ihren Augen Tränen schimmerten, und wollte ihr schon folgen, als sie aus dem Raum verschwand. Doch als hätte Levi mein Vorhaben erkannt, stellte er sich in die Tür und schüttelte den Kopf.

»Sie braucht keinen Pseudoritter, sie ist stark genug. Setz dich hin.«

Einen Moment lang ich war versucht, ihm einfach in die Fresse zu schlagen und Cat trotzdem nachzugehen, doch ich überlegte es mir anders. Sie hatte uns ihr Haus offenbart und uns sogar mit hineingenommen. Ich wollte keinen Streit beginnen. Das wäre nicht fair.

Alan setzte sich, ich folgte ihm, zog den Holzstuhl heraus und ließ mich drauffallen. Nur Aiden stand wie immer missmutig in der Gegend und beobachtete die beiden Hexer eingehend.

»Du kannst von mir aus die ganze Zeit so stehen bleiben, kein Problem«, meinte Samu, der am babyblauen Wasserkocher stand und gerade Wasser aufsetzte. Aiden antwortete nicht. Ich sah mich in der Küche um. Rustikal eingerichtet. Sie bestand fast nur aus Holz und wirkte sehr einladend. Der Raum strahlte eine heimelige Wärme aus, die nicht nur vom Ofen kam. Von der Decke baumelten unzählige getrocknete Kräuter, die einen angenehmen Duft absonderten.

»Möchtet ihr was trinken?«, fragte Levi und sah uns der Reihe nach an. »Du wahrscheinlich nicht, Aiden. Könnte ja vergiftet sein, oder?« Glucksend machte er sich auf den Weg zum Kühlschrank.

»Wir haben Tee, Wasser, Cola, Sprite und Cats ekelhaften Karottensaft.« Er drehte sich zu Alan und mir um.

»Tee bitte. Schwarz«, kam es von Alan, der neben mir saß, dabei sah er Samu an. Aber der Blick sagte mehr, als aus seinem Mund gekommen war. Was hatte ich verpasst?

»Und du, Blondie?«

Ich sah Levi wieder an, der mit einem McDonald’s Coca-Cola-Glas in der Luft herumwedelte, um mir zu signalisieren, dass ich mich entscheiden sollte.

»Cola bitte.«

Levi nickte und schraubte die Flasche auf, um das Glas zu füllen. Die Cola schäumte noch nicht mal, als er einschenkte.

»Hast du das mit Magie hinbekommen?«, fragte ich ernsthaft interessiert.

»Was meinst du genau?« Levi kräuselte die Stirn und stellte das gefüllte Glas vor mir auf dem Holztisch ab. Samu holte in der Zeit eine Tasse aus einem Schrank von ganz oben und ließ einen Teebeutel hineinfallen.

»Dass die Cola nicht schäumt, meint er. Bei ihm dauert es immer Jahre, bis er mal ein Glas gefüllt hat«, klärte Aiden ihn auf. Wenn es darum ging, andere in die Pfanne zu hauen, konnte er natürlich sprechen.

Ich blickte ihn böse an, denn das war schon wieder einmal so unnötig. Levi fing an, dunkel und kehlig zu lachen.

»Nein, Blondie, das ist einfach nur Talent, dafür brauche ich keine Magie.«

Super, jetzt fühlte ich mich wie der letzte Volltrottel, da hätte ich auch nach irgendeiner anderen Scheiße fragen können. Und wischst du dir mit Magie auch den Arsch ab? Innerlich schlug ich mir fest gegen die Stirn. Einige Minuten, mit Sicherheit fünf, vergingen, in denen nichts gesprochen wurde und die peinliche Stille mich quälte. Bis Levi sich glücklicherweise zu Wort meldete.

»Wie läuft die aktuelle Saison?«

Ich musste als Erstes überlegen, was für eine Saison er meinte, Jagd- oder Footballsaison. Wobei man davon ausgehen konnte, das er Letztere meinte.

»Ganz gut, die meisten Spiele haben wir gewonnen, aber es gab auch ein paar, die wir leider verloren haben. Und bei euch?«

Ich erinnerte mich daran, gehört zu haben, dass das Schwimmteam irgendeinen fetten Preis abgeräumt hatte. Auf Levis Gesicht erschien ein breites Grinsen.

»Wir sind Erster geworden und haben den Pokal nach Hause geholt.«

»Genau so, wie es sich also gehört.«

»Da hast du recht.«

Wir grinsten uns an und es fühlte sich so entspannt an, dass ich beinahe die Umstände vergaß, in denen wir uns befanden. So langsam ging mir das alles auf den Keks.

»Die Footballmannschaft waren noch besser, als ich an der Ashland High war«, brachte Aiden sich von der Küchenzeile mit ins Gespräch ein. Ich hingegen verdrehte die Augen.

»Da bin ich mir sicher«, sagte Samu sarkastisch und zog die Brauen hoch.

»Ja, du kannst gern in den Jahrbüchern nachsehen.«

»Nein danke, kein Bedarf.«

»Wer ist der beste Footballspieler? Anscheinend kennst du dich aus.«

»Welcher ist denn deiner?«, fragt Samu mit einer gelangweilten Stimme.

Sie debattierten darüber, wer der beste Spieler auf dem Feld war, und es schien, als würde dieses Gespräch in absehbarer Zeit kein Ende nehmen. Natürlich in der Profiliga. Nicht bei uns an der Schule. Aber ich wettete um einen Keks, dass Aiden sich selbst erneut benannt hätte, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Ich lauschte weiterhin den Profilierungen meines Bruders, wobei ich schon früh gelernt hatte, mich nicht mehr fremdschämen zu müssen, und griff nach meiner Cola. Als ich das Glas beinahe erreicht hatte, zuckte ich zurück. Ein Schmerz zog sich meinen gesamten Arm hinauf und ich konnte gerade noch so das schmerzvolle Aufstöhnen unterdrücken. Da war ja noch was. Kurz schielte ich auf meinen Arm, an dem das Pflaster klebte. Meine Haut darunter pochte und brannte. Das Adrenalin war anscheinend komplett verschwunden, sodass ich in den vollen Genuss der Schmerzen kam. Tolle Sache.

Als ich mit meinem anderen Arm nach dem Glas griff und schließlich aufblickte, begegnete ich Levis aufmerksamen Blick.

Gerade öffnete er seinen Mund, als ich Schritte hörte, keinen Moment später kam Cat durch die Tür, ihre Augen waren noch immer glasig und rot unterlaufen. Sie hatte geweint. Ich wollte sie umarmen, doch ich wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war. Und dass sie es nicht zulassen würde.

»Das mit dem Karottensaft habe ich genau gehört, mein Freund.«

Sie ging lachend auf Levi zu und schlug ihm gegen den Oberarm, was diesen jedoch nur wenig interessierte. Denn er stand dort wie ein Fels und grinste sie an.

»Doch, Spark, das ist verdammt ekelhaft. Bah!«

Daraufhin verdrehte sie die Augen und kam an den Tisch, um sich mir gegenüber hinzusetzen, was ich sehr willkommen hieß. Es fiel ihr anscheinend auf, denn ihr Blick ruckte von der Tischplatte zu mir und ihre zuvor trüben Augen wurden ganz klar, bevor sie wieder wegsah.

»So, wollt ihr irgendetwas Bestimmtes wissen?«

Cat fragte zögerlich, dann sah sie, dass Aiden noch immer in der Ecke der Küche stand.

»Und du setz dich jetzt, verdammt noch mal, auf einen von den freien Stühlen. Du machst mich total nervös, wenn du so rumstehst.«

»Vergiss es, am Ende bleibe ich am Stuhl kleben oder so was.«

Entgeistert sah ich ihn an. Was hatte er denn für Vorstellungen? Gerade hatte er noch mit ihnen über Football geredet.

»Du bist ja noch komischer als Blondie«, gluckste Levi. Er hatte sich neben Cat niedergelassen und schlug auf den Tisch, während sich Lachtränen in seinen Augen sammelten und einen Moment später hinunterliefen.

Aiden fand das nicht witzig, denn er starrte Levi die gesamte Zeit über an, als könnte er ihn allein durch seinen Blick töten.

»Aiden, komm schon, sei einmal nicht so ein Arsch wie sonst und setz dich endlich«, forderte Alan.

Ich sah meinem kleinen Bruder genau an, wie er langsam wütend wurde. Es war Aidens Idee gewesen, und jetzt waren wir hier und er verhielt sich wie ein dreijähriges Kind.

»Halt deine Schnauze, Alan.«

»Aiden«, knurrte ich warnend und eine rasende Wut packte mich, als er Alan wieder mal anging. Doch diesen schien es nicht zu interessieren. Vor ein paar Monaten hätte er noch den Kopf eingezogen und weggesehen, doch jetzt blickte er ihm fest in die Augen.

»Ich muss mich wenigstens nicht für mein respektloses Verhalten schämen. Also mach, was du willst.«

Ich freute mich innerlich, als ich sah, wie Aiden merklich zusammenzuckte. Und einen innerlichen Freudentanz gab es auch, als Aiden aufgab und sich widerwillig neben mich setzte. Alan und ich warfen uns einen siegessicheren Blick zu. Gott, konnte Aiden ein Arsch sein. Die anderen hatten das Schauspiel genauestens beobachtet und ich bemerkte, wie sie alle drei schmunzelten, als würden sie sich ebenso freuen, dass Alan Aiden vor ihnen klein gemacht hatte.

»So, um auf meine Frage zurückzukommen«, meldete Cat sich wieder zu Wort.

»Wenn ihr jetzt schon mal hier seid, wollt ihr irgendwas wissen?« Sie wiederholte die Frage von vorhin, wobei ihre Körperhaltung steifer wurde. Sie verschränkte die Hände ineinander, um sie vor sich auf den Tisch zu legen. Ich hatte im Gefühl, dass sie mit der ganzen Aktion hier Überzeugungsarbeit leisten wollte. Und uns damit aufzeigen würde, dass Hexen, im Besonderen der Zirkel, nicht schlecht oder gar eine Bedrohung waren. Doch ich wusste das schon. Vor allem, wenn es um eine bestimmte rothaarige Hexe ging. Und ich hoffte, dass diese Hexe das auch wusste.

»Natürlich weiß ich, dass ihr uns nicht hier in Ashland haben wollt, aber da wir einen vorübergehenden Waffenstillstand vereinbart haben, möchten wir die Chance ergreifen und euch zeigen, dass wir keine Bedrohung für die Menschen hier sind. Deswegen fragt alles, was ihr möchtet.«

Ich bewunderte sie für ihre Stärke und den Mut, uns diese Möglichkeit zu geben, obwohl sie wusste, dass die ganze Situation furchtbar nach hinten losgehen könnte. Schon seit ich festgestellt hatte, dass sie eine Hexe war, zweifelte ich an den Überzeugungen der Jäger, und mit jedem Moment, in dem ich die Hexen und Hexer beobachten konnte, wurden meine Zweifel größer. Zumindest viele davon.

»Was habt ihr für Fähigkeiten?«

Alan stellte die erste Frage, deren Antwort mich ebenso brennend interessierte, da Cat eine Elementar war, das hatte Samu zumindest vorhin gesagt.

»Ich weiß, dass du, Cat, irgendetwas mit Energie und Feuer kannst, dafür gibt es einen bestimmten Begriff, habe ich recht?«, hakte er nach und deutete auf ihre gefalteten Hände.

»Genau, ich bin eine sogenannte Elementar, so wie auch das Mädchen vorhin auf dem Footballfeld.«

Cat warf mir einen raschen Blick zu und ich erstarrte kaum merklich.

»Wir haben ein bestimmtes Element, das wir beherrschen. Manche von uns haben zwei, aber das ist eher selten.«

Alan nickte, und ich konnte nicht anders, als auf ihre Lippen zu starren, während sie redete. Danach musterte ich wieder ihr Gesicht.

»Ich kann das Element Feuer beherrschen, und durch jahrelanges Training ist es mir möglich, die Energie daraus zu ziehen und Elektrizität zu erschaffen.«

»Kannst du mal ein Feuer machen?« Aidens Stimme kam von meiner Rechten und ich war verwundert, dass er sich anscheinend doch dafür interessierte.

»Bitte?«, schob er noch schnell hinterher, weshalb sich Cats Mundwinkel ein bisschen hoben.

»Klar.«

Im nächsten Moment sah ich, wie ihre Augen heller und heller wurden, bis sie letztendlich in einem warmen Orange glühten. Kleine Energieblitze zuckten in ihren Iriden umher und ich hatte das Gefühl, direkt in ein Gewitter zu starren.

Sie streckte ihre offene Hand über den Tisch, damit wir besser zusehen konnten. Ich sah, wie sich ein Licht in der Mitte ihrer Handfläche bildete, das immer größer wurde, und eine kleine Flamme erschien, die von Sekunde zu Sekunde wuchs und heller wurde. Am Ende waberten fünf Flammensäulen in ihrer Hand, die sie kunstvoll hin und her tanzen ließ. Ich konnte meinen Blick nicht davon lösen, es war wie eine Hypnose. Als sie abrupt die Hand schloss, verschwanden die Flammen.

»Wow. Das ist echt cool.«

Alan starrte noch immer gebannt auf die geschlossene Hand und grinste, als wüsste er ganz genau, was er mit dieser Fähigkeit machen würde. Das wusste ich zufällig auch: Aidens Haare anzünden, für die er jeden Tag zwanzig Minuten im Bad brauchte.

»Und was kannst du?«, fragte ich Levi, der darauf spitzbübisch grinste. Er sah Cat an, die zustimmend nickte und sich zu ihm umdrehte. Samu stand auf und holte etwas aus der Schublade, was ich nicht sehen konnte. Als er sich wieder zu uns umwandte, hielt er ein großes Fleischermesser in der Hand. Ich legte die Stirn in Falten und hatte eine üble Befürchtung. Levi nahm ihm das Messer ab und wog es in der rechten Hand, während er mit der linken Hand nun nach Cats entblößten Unterarm griff. Diesen legte er auf den Tisch und sah noch mal kurz zu Cat hoch, die ihm wieder nur zunickte. Er würde doch nicht … doch kaum hatte ich daran gedacht, setzte er blitzschnell das Messer an und zog einen langen Schnitt über die bleiche Innenseite des Arms. Aus der Wunde quoll augenblicklich Blut hervor und ich sprang auf, während Cat nur ein kurzes Zischen von sich gab.

»Verdammte Scheiße, was machst du denn!«, schrie ich, eilte um den Tisch herum, um Levi von Cat wegzuziehen, doch sie hielt mich auf, als ich bei ihr war. Ihre Hand verschränkte sie mit meiner, doch ich sah sie nur verwirrt an. Waren jetzt alle komplett gestört?

»Es ist okay, sieh hin«, wies Cat mich an und ich blickte wieder auf den Schnitt.

Levi hob die Hand, sah mich an und sagte: »Du wolltest sehen, was ich kann, dann pass auf.« Er senkte seine Finger auf den Schnitt. Ich sah, wie Levis Augen anfingen zu glühen, seine Iriden wurden jedoch weiß, nicht so wie die von Cat oder Merope. Dasselbe Glühen wie kurz zuvor bei Cat entstand unter Levis Hand. Es wurde immer gleißender, bis ich meine Augen abschirmen musste.

Cat schloss ihre Hand etwas fester um meine, ich betrachtete für eine Sekunde unsere ineinander verschränkten Finger und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich fing an, mit dem Daumen über ihren Handrücken zu streichen, als ich ihr verkrampftes Gesicht sah. Das Glühen erlosch und Levi zog seine Hand wieder zurück, darunter konnte ich verschmiertes Blut sehen. Aber keinen Schnitt mehr.

Ich konnte es nicht glauben, dort war keine Wunde mehr zu sehen, kein hervorquellendes Blut. Nichts. Also fasste ich ihren Arm an und strich vorsichtig über die Stelle, an der der Schnitt noch vor ein paar Sekunden gewesen war. Ich sah sie prüfend an. Ihr entwaffnendes Lächeln überzeugte mich, das es ihr wieder gut ging.

»Levi ist ein Heiler, und dazu noch ein erstklassiger«, erklärte sie und zog ihre Hand mitsamt dem Arm wieder zurück, um das Blut mit einem Taschentuch abzuwischen, das Samu ihr gereicht hatte. Ich trottete wieder zu meinem Stuhl und starrte noch immer die Stelle an, wo zuvor noch der Schnitt geprangt hatte.

»Tat das weh?«, kam es von Aiden, der genauso ungläubig aussah wie Alan und ich.

»Du kannst es ja gern mal ausprobieren«, bot Levi an und wedelte mit dem Messer umher.

Es sah so aus, als wäre er ein Serienmörder. Mit dem Blut an der Hand könnte das hinkommen. Das Lächeln passte auch.

»Nein danke.«

Levi zuckte nur mit den Schultern, als hätte er wahrlich erwartet, dass er es machen würde, und ging zum Waschbecken, um das Messer und seine Hände zu waschen.

»Es tut nicht weh, aber es ist sehr warm. Wenn die Verletzung schwerer ist, wird es unangenehm. Für den Heiler und den Verletzten.«

Ein Heiler also.

»Wenn du mich lässt, kann ich deine Brandwunde heilen. Ich habe gesehen, dass du Schmerzen hast. Das Adrenalin hat nachgelassen. Setz dich hierher«, sagte Levi. Und erst nachdem ich von allen angestarrt wurde, erkannte ich, dass er mich damit gemeint hatte.

»Verbrennungen sind ätzend«, murmelte er und es hörte sich an, als würde er aus eigener Erfahrung sprechen. Cats Blick war einer, der mich voll und ganz überzeugte, mich den magischen Händen von Levi hinzugeben.

»Okay«, murmelte ich und stand auf, um mich neben Levi zu setzen, der mir mit einer Handbewegung bedeutete, das Pflaster abzuziehen. Alan hatte es erstaunlich gut angebracht, denn es tat nicht viel mehr weh, es zu entfernen, wie die Wunde selbst. Ich drehte mich so, dass Levi gut an die Wunde kommen konnte. Meinen Blick hielt ich bewusst von meiner verbrannten Haut fern, da ich nicht von dem Licht geblendet werden wollte. Cat schnappte kurz nach Luft, bevor sie sich neben mich stellte. Doch sie machte keine Anstalten, mich zu berühren.

»Bereit?«, fragte Levi. Ich nickte, und einen Augenblick später spürte ich die Wärme, die sich um die brennende Wunde verteilte. Es wurde wärmer und noch wärmer. Verbrennungen zu heilen war keine angenehme Sache, und ich nahm mir vor, so etwas nicht noch einmal machen zu müssen. Meine Lippen waren zusammengepresst und ich spürte, wie mir kalter Schweiß auf die Stirn trat. Und als ich dachte, dass ich jetzt sofort abbrechen würde, hörte die Wärme auf und eine wohltuende Kälte umhüllte meinen Arm wie eine Kühldecke. Erleichtert ließ ich mich auf dem Stuhl zusammensinken, und als das Licht vollends verblasst war, richtete ich meinen Blick auf meinen Oberarm. Und sah nichts. Keine Verbrennung, keine Wunde, nur meine Haut. Sie war zwar ein wenig gerötet, aber sie war ganz. Mit zitternden Fingern fuhr ich darüber und zuckte leicht zusammen, da sich die federleichte Berührung wie ein Stein anfühlte, mit dem ich abgeworfen wurde.

»Deine Haut ist empfindlich, aber das müsste in den nächsten zwei Tagen wieder vergehen.«

»Danke, Levi. Das war wirklich nett.«

Er lächelte mich bloß an. Er sah zwar aus wie ein Brocken, und manchmal benahm er sich aus so, doch sein Herz war nicht aus Stein. Selbst bei einem Hexenjäger nicht.

Als ich aufstand und mich wieder auf den anderen Stuhl setzte, begegnete ich Cats Blick. Sie schien erleichtert zu sein, was ich an ihrem kleinen Lächeln ablesen konnte.

»Und was kannst du?«

Alan sah Samu erwartungsvoll an, der ihn nur leise lachend musterte. »Ich kann Emotionen und Gefühle lesen.« Ich bemerkte, wie Alan schluckte und Samus Lächeln beruhigend wurde. Er konnte Gefühle lesen? Wie sollte das denn funktionieren?

»Und wie läuft das ab? Liest du dazu die Gedanken?«, fragte Aiden nun, da es Alan wortwörtlich die Sprache verschlagen hatte.

Aiden stützte seine Unterarme auf den Tisch und beugte sich so vor, dass er Samu mustern konnte, der neben Alan saß.

»Nein, mit Gedankenlesen hat das nichts zu tun. Ich sehe die Auren der Menschen, und je nachdem, welche Farbe sie haben, kann ich sagen, was sie gerade empfinden«, erklärte er. Seine Stimme klang so ruhig wie ein stiller See.

»Gibt es dafür irgendeine gewisse Farbtabelle?« fragte Aiden wieder, er schien bei Samus Begabung am interessiertesten zu sein.

»Ja und nein. Ich erkenne es durch Intuition. Auch die Körpersprache spielt eine Rolle. Aber bestimmte Emotionen haben immer eine Farbtendenz.«

Viellicht lag es an seinem Talent, dass er immer so unfassbar ruhig und beherrscht wirkte.

»Ich kann es euch zeigen.«

Sein Blick ging als Erstes zu Aiden, der mich nur mit hochgezogener Augenbraue ansah.

»Verwirrt und ein bisschen Angst. Deine Aura ist neongrün und dunkellila.«

Bevor Aiden ansatzweise protestieren konnte, was er definitiv getan hätte, fuhr Samus Blick zu Alan.

»Du bist von der Situation fasziniert und neugierig. Deine Aura ist orange und rosa.«

Es schien zu stimmen, denn Alan zog nur überrascht die Augenbrauen hoch und keuchte auf. Nun fand Samus Blick mich, seine Augen wurden milchig und glühten in einem dunklen Marineblau. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, er könne in meinen Kopf sehen und durchwühlte gerade meine ganzen Erinnerungen. Dieses Gefühl verschwand sogleich wieder und seine Augen klärten sich.

»Du empfindest Liebe, Verlangen und bist auch fasziniert.«

Mein Blick huschte sofort zu Cat, die meinen Blick erwiderte, schließlich aber wegsah, um ihre roten Wangen zu verstecken. Doch jeder hatte sie schon gesehen.

»Deine Aura ist pink, rosa und hellrosa.« Anscheinend war ich eine Disney-Prinzessin. Rosa würde mir gut stehen. Wenn ich mich richtig erinnerte, waren das die Farben von Dornröschen.

Was meine Gefühle anging, da konnte ich ihm nicht widersprechen. All dies war wahr. Und ich wollte mich für meine Gefühle auf keinen Fall verstecken. Es war wirklich beeindruckend, was sie alle konnten.

Lautes Gepolter von der Treppe ließ uns aufhorchen und eine verschlafene Cora betrat die Küche. Ihre Haare waren zu einem unordentlichen Knoten gebunden, die Füße in dicke Kuschelsocken gepackt und sie trug einen überdimensionierten Pulli mit dem Logo unserer Highschool. Den hatte sie wahrscheinlich von Levi, und ob sie eine Hose trug, konnte ich nicht erkennen, da der Pulli bis zu ihren Knien reichte. Und so genau wollte ich es eigentlich gar nicht wissen. Im Türrahmen blieb sie abrupt stehen, während sie mit einer Hand ihr Auge rieb.

Sie starrte uns an, runzelte die Stirn und rieb sich nochmals über die Augen, als könne sie nicht fassen, dass wir hier saßen.

»Träume ich jetzt oder bin ich blöd?«, fragte sie und streckte ihren Kopf weiter nach vorn, um uns genauer zu mustern, und ging nun ganz in die Küche hinein.

»Nichts von beidem, Babe, sie sind uns gefolgt. Und Cat hat sie mitgenommen«, sagte Levi.

Coras Augen weiteten sich, als sie die Bestätigung dafür hatte, dass wir wahrhaftig gerade in ihrer Küche saßen.

»Spinnt ihr jetzt komplett? Und ihr lasst sie auch noch rein?«, rief sie aufgebracht und fuchtelte wild mit den Armen in der Gegend umher, wobei sie Levi und Samu erbost anblickte, um schließend Cat wütend anzustarren.

»Babe, sie hätten uns so lange verfolgt, bis sie irgendwas herausgefunden hätten. Und selbst wenn sie das Haus von allein niemals finden können, würden sie in der Nähe auf uns warten. Ich sehe es auch so, dass wir gleich mit offenen Karten spielen sollten«, erklärte Levi und stand vom Stuhl auf, ging auf Cora zu, um sie zu beruhigen. Doch sie schlug nur seine Arme weg und trat zurück.

»Aber doch nicht mit Jägern! Das sind JÄGER! Soll ich es euch noch mal buchstabieren? Unfassbar!« Wenn das wieder so enden würde wie mit Merope, würde ich am liebsten nicht mehr hier sitzen.

»Cora, entspann dich und dann erklären wir es dir.«

Samu versuchte sie mit seiner Stimme wieder zu beruhigen. Erst jetzt fiel mir auf, dass er das vorhin bei Merope versucht hatte. Ohne Erfolg, und jetzt sah es nicht anders aus.

»Ihr müsst mir nichts erklären, als wäre ich ein kleines Kind!«, brabbelte sie. Cora hörte sich aber genau danach an, nach einem kleinen Kind. Sie fauchte Samu nun wie eine Katze an, dieser zeigte jedoch keine Regung.

»Ihr wisst ganz genau, was die Jäger mit meiner Familie gemacht haben! Und du, Cat, solltest genau wegen deiner Familie nicht mal in Erwägung ziehen, noch mit deinem Verflossenen zu reden, oder gar ihn und seine verdammten Brüder mit in unsere Hütte zu bringen!«

Sie schrie nun so laut, dass in meinen Ohren immer wieder ein Ziehen entstand, bei dem ich jedes Mal zusammenzuckte. Was sollte denn das schon wieder heißen? Cats Eltern waren von Jägern getötet worden? Und ihr Bruder auch?

»Cora, du weißt nicht, was mit meinen Eltern passiert ist.«

Ich hörte die Anspannung aus Cats Stimme heraus und sah sie prüfend an, wie sie ganz verspannt auf dem Stuhl saß. Es fiel ihr sichtlich schwer, darüber zu sprechen.

»Was soll das denn heißen? Sie wurden von Jägern umgebracht.«

»Nein, das wurden sie nicht, mein Bruder wurde von Jägern getötet. Meine Eltern wurden von James ermordet«, hauchte Cat. Ihre Stimme zitterte und brach gegen Ende beinahe komplett weg.

Eine schweigsame Stille legte sich über den Raum und ich hörte Cora erschrocken einatmen.

»Von dem James? Deinem Cousin?«

Cat nickte, und ich sah, wie sie hektisch blinzelte, um die Tränen zu verstecken, die sich in ihren Augen sammelten. Deswegen war ihre Reaktion so krass gewesen, als sie ihn auf dem Marktplatz zum ersten Mal gesehen hatte.

»Er wollte ihre Magie, auch die von Chris und mir«, fing Cat an zu erzählen.

»Was heißt das, er wollte eure Magie?«, fragte ich und betrachtete ihr Gesicht.

»Wir weiblichen Hexen können unsere Magie trainieren, sie ausbauen und steigern. Hexern ist diese Gabe jedoch verwehrt. Deshalb sind Hexer von Anfang an sehr viel stärker und müssen bereits früh lernen, mit ihrer Magie umzugehen. Wenn das nicht passiert, werden sie von ihrer Macht verzehrt. Aber wenn ein Hexer noch mehr Macht erlangen möchte, muss er dazu die Hexen oder Hexer aus seiner eigenen Blutlinie töten. Wenn er das getan hat, geht die Magie der ermordeten auf ihn über«, sagte sie, und bei der Vorstellung, dass James Cat wegen Magie töten wollte, drehte es mir den Magen um.

Als ich verstehend nickte, sprach Cat weiter.

»Na ja, bevor er zu uns kommen konnte, kamen die Jäger. Ohne zu zögern, stürmten sie in unser Haus. Bis heute weiß ich nicht, ob es Zufall war, dass James und die Jäger beinahe zeitgleich in unser Haus eindrangen.«

Cat atmete tief aus, ehe sie fortfuhr. Ihre Augen hatte sie auf den Tisch gerichtet.

»Es waren so viele, dass selbst James nicht gegen sie ankommen konnte. Mein Bruder sagte mir, dass ich laufen solle, so schnell ich könne, und nach Ashland flüchten solle. Er würde zu mir kommen und mich finden, doch er kam nie. Er wollte sich melden und sagen, wo wir uns treffen würden, aber er rief nie an. Die Jäger haben ihn getötet.«

Ein trauriges Lächeln war auf ihre Lippen getreten, als würde sie das Ganze noch mal Revue passieren lassen.

»Cat, ich wollte dir nicht zu nahe treten, dass war nie meine Absicht. Wirklich nicht.«

Cora, die sich an Levi geklammert hatte, sah Cat an. Ich entwickelte gerade eine gewisse Abneigung gegen Cora. Sie hatte Cat dazu gebracht, wieder daran zu denken, und ich wusste, wie schlimm solche Flashbacks waren.

»Ich weiß, alles gut«, flüsterte sie.

Samu blickte Cat fragend an und hob die Hand, als würde er ihr etwas anbieten. Doch sie schüttelte nur den Kopf und wischte sich schnell über die Augen, bis sie meine Brüder und mich ansah.

»Wenn ihr wollt, zeige ich euch das Haus.«

Keiner von uns wagte es, ein Wort zu verlieren, wir nickten bloß.

»Ist es okay, wenn ich ihnen eure Zimmer zeige?«

Alle murmelten ein kurzes »Ja«, danach stand Cat auf und wir folgten ihr.

Beim Rausgehen hörte ich noch, wie Cora fragte: »Wo ist eigentlich Merope?«

Levi antwortet darauf nur, dass er es ihr erklären würde. Draußen gelangten wir wieder in den Eingangsbereich, der mit einem großen Teppich ausgelegt war.

Als ich Cat von hinten betrachtete, hatte ich die Vermutung, dass diese Führung eine Ablenkung war, die sie gerade dringend brauchte. Neben der Tür gab es einen Schlüsselhalter sowie einen Schuhschrank und einen Jackenständer. In dem Raum, der gegenüber der Eingangstür lag, fanden wir uns in dem geräumigen Wohnzimmer wieder, dort gab es genauso wie in der Küche eine Terrassentür, die nach draußen führte. Es gab eine moosgrüne Couch und mehrere Sessel sowie einen Flachbildfernseher und eine Playstation mit vielen dazugehörigen Spielen.

»Wer zockt bei euch?«

Cat war offensichtlich dankbar für diese Frage, da sie sich sofort zu Alan umdrehte, der die Frage gestellt hatte.

»Eigentlich alle, aber Levi und ich am meisten.«

Sie grinste verschmitzt und warf der Konsole noch einen letzten schmachtenden Blick zu, bevor sie den Raum wieder verließ und im Flur auf eine Holztür deutete.

»Dahinter ist das kleine Bad, nichts Besonderes«, erklärte sie.

Wir folgten ihr in den ersten Stock die Treppe hinauf. An der Wand hingen zwei riesige Gemälde. Sie zeigten jeweils einen Wald während der Nacht und am Tag.

»Wer hat die gemacht?«

Alan betrachtete die Bilder erstaunt und schien von ihnen magisch angezogen zu werden. Ich musste zugeben, dass es wirklich zwei wunderschöne Bilder waren.

»Samu. Er beschreibt das Hexerdasein immer mit zwei Seiten. Es gibt die Sonnenseite und die Nachtseite. Wobei man schließlich selbst entscheidet, welche davon schöner ist, ob man sich überhaupt davon beeinflussen lässt oder einfach beide wählt. Manche von uns verbinden damit die Vor- und Nachteile am Hexen- oder Hexerdasein.«

»Auf jeden Fall sind sie traumhaft«, flüsterte Alan und blieb noch einen weiteren Moment vor den Gemälden stehen.

»Finde ich auch.«

Cat löste den Blick und wartete oben auf Alan. Dort standen ein paar Pflanzentöpfe mit großen Kakteen und Monsteras. Sie deutete nach links, auf die weiße Wand.

»Dort ist das große Bad.«

Es war ein langer Gang mit vier Zimmertüren. Cat ging zu der rechts von uns, öffnete die Tür und eine große dunkelblaue Wand erstreckte sich über die Zimmerfront. Meine Brüder und ich betrachteten das Zimmer von außen, während Alan hineinging. Generell war es eher dunkler und minimalistischer eingerichtet.

»Das gehört Samu«, stellte Alan prompt fest und Cat nickte daraufhin nur, wobei sie lächelte. Ich betrachtete Alan, der so tat, als würde er meinen Blick nicht mitbekommen. Vereinzelt konnte ich kleine Pflanzen und Blumen sehen, die in den verschiedenen blaufarbigen Töpfen steckten. Sonst gab es das Bett, einen Schreibtisch und den Kleiderschrank. Cat ging zur nächsten Tür, und bereits als wir eintraten, wusste ich genau, wem das Zimmer gehörte.

»Das Zimmer ist von …«

»Merope«, warf ich ein. Cat sah mich an und nickte.

»Genau, von Mer.«

Die Wände waren dunkelgrau gestrichen und an einer davon stand ein schwarzes Himmelbett. Es war aus Leder, mit einer imposanten Lehne, die dem ganzen Bett etwas Königliches verlieh. Darauf lagen graue Kissen. Neben dem Bett gab es ein Nachtkästchen, ebenfalls in Schwarz. Ein Schreibtisch mit Stuhl, natürlich in Schwarz.

Ein großer Kleiderschrank sowie Schminktisch in Schwarz und ein Kronleuchter in Schwarz. Auf dem Schminktisch standen sogar kleine Särge, in denen die Pinsel steckten, natürlich in Schwarz, was auch sonst? Aiden grinste in sich hinein, als hätte er nichts anderes erwartet. Cat stand im Türrahmen, und als sie meinte, dass wir genug gesehen hätten, ging sie zur nächsten Zimmertür, die gegenüber von Meropes Zimmer lag. Innen war es in Weiß- und Brauntönen gehalten. Das Bett wurde aus Paletten gebaut, darauf lagen vielen Kissen und daneben standen zwei Nachttische.

»Hier schlafen Levi und Cora, oder?«, vermutete Aiden.

»Richtig, da die beiden sowieso schon so lange zusammen sind und eigentlich keine Nacht mehr ohneeinander schlafen, haben wir beschlossen, dass sie hier ein Zimmer zu zweit bekommen.«

Es gab hier zwei Schreibtische und mir fiel auf, dass der Raum größer war als der von Samu und Mer. An den Wänden hingen verschiedene Schwarz-Weiß-Bilder, die aber eher zu Dekorationszwecken dienten, als dass sie echte Momente festhielten. In diesem Raum gab es ein paar Pflanzen, aber auch kleine Fläschchen mit verschiedenen Flüssigkeiten. Hatte Cora nicht gesagt, dass sie eine Mischerin sei?

Alan musterte die Flaschen, doch drehte sich wieder um, als Cat aus dem Zimmer ging.

Der letzte Raum musste also Cats sein. Kaum war die Tür geöffnet, konnte ich die vielen Lichterketten sehen. Nachdem ich eingetreten war, erblickte ich das riesige Bett, auf dem viele Kissen in Weiß und Rosa lagen. Eine ganze Wand war in Rosa gestrichen und ich sah die unzähligen Bilder, die dort hingen. Sofort erwachte die Neugierde in mir. Ich trat einen Schritt darauf zu und betrachtete die Fotos. Cat und Merope, Cat und Levi, Cat und Cora, Cat und Samu und ein Bild von allen zusammen. Beim nächsten Bild erstarrte ich mitten in der Bewegung, es war von Cat und … mir. Wir beide strahlten in die Kamera, der Blitz erhellte unsere Gesichter und man konnte an den roten Wangen erkennen, wie kalt es an diesem Abend gewesen war. Dass sie ein Bild von uns an dieser Wand voller Erinnerungen hängen hatte, ließ mein Herz hüpfen und mein Puls stieg an. Alan, der hinter mir stand, hatte es auch entdeckt und grinste mich mit wackelnden Augenbrauen an.

Widerwillig löste ich mich von unserem Bild und betrachtete den Rest des Raumes. Von der Decke über ihrem Bett hing ein Traumnetz herunter, in dem Lichterketten angebracht waren. Es standen zwei weiße Kommoden daneben sowie ein großer Kleiderschrank. Ein weißer Schminktisch befand sich vor ihrem Bett, ebenso ein Schreibtisch an der Wand, auf dem unzählige Blätter umherflogen und Stifte nie wieder den Weg zurück in den Becher gefunden hatten.

Auch dort befand sich ein Bild in großer Ausführung. Und schon wieder erkannte ich mein Gesicht, nur dieses Mal lachten wir nicht, sondern küssten uns. Das Bild war eines der schönsten, die es gab. Ich wünschte, dass ich es meiner Mutter zeigen könnte. Mein Blick suchte den von Cat und es hatte sich wieder diese wunderschöne Röte auf ihr Gesicht geschlichen.

»Ach du scheiße, was ist das denn?«, rief Aiden und machte einen Satz nach hinten, als zwischen den Kissen eine Katze herauskam. Oder war es doch ein Kater?

»Ist das deine Katze?«, fragte ich und betrachtete das schwarze Tier.

»Ja, das ist mein Kater.« Also doch ein Kater. »Er heißt Rufus.«

Als hätte er seinen Namen gehört, sah er auf und seine grellgrünen Augen blickten uns der Reihe nach an.

»Rufus also. Nicht Salem wie aus Chilling Adventures of Sabrina?«, fragte Aiden.

»Entschuldige mal, mit Sicherheit nicht. Hast du mitbekommen, wie sie das Ende der vierten Staffel verkackt haben? Außerdem ist Rufus nicht mit Salem zu vergleichen«, erklärte sie und sah Aiden fassungslos an.

Ich musste grinsen, weil nur Cat so etwas bringen konnte. Sie trat zu ihm ans Bett und streichelte über seinen Kopf. Dabei sah sie ihn so intensiv an, als würden die beiden ein Gespräch führen.

»Ja, das ist er.«

»Wer ist was?« Alan sah sie verständnislos an.

»Sorry, ich habe nicht mit euch geredet.«

Bitte sag nicht, dass sie mit Rufus gesprochen hat.

»Rufus hat mich nur etwas gefragt.«

Oh, zum Teufel, natürlich hatte sie mit dem Kater gesprochen. Gleich zeigte sie uns noch ihr Einhorn namens Fluffy, das im Schrank hauste. Magie war doch sehr eigenartig.

»Bevor ihr fragt, ja, ich kann ihn verstehen und mit ihm kommunizieren. Das können alle Hexen und Hexer. Seht ihr das hier?«, fragte sie uns, während sie auf das Band um Rufus’ Hals deutete. Es sah mehr nach einer Kette aus, mit einem hellblauen Stein, der kurz aufleuchtete, als der Kater maunzte.

»Es ist ein Zauber in diesem Kristall, der es ermöglicht, dass Rufus mit Hexen und Hexern sprechen kann.«

»Und warum nicht mit Menschen?«, fragte ich nach, wobei ich mit schief gelegtem Kopf den Kater musterte.

»Menschen haben keinerlei magische Begabung, und da der Zauber meiner Mutter magiegebunden ist, können sie Rufus nicht verstehen.«

Verständlich. Na ja, irgendwie.

»Es gibt aber tatsächlich Hexen oder Hexer, die das Talent haben, mit Tieren zu sprechen. Diese werden Animalisten genannt.«

Und ich dachte, es konnte nicht noch verrückter kommen. Erst das Heilen, die Emotionen lesen und jetzt noch mit Tieren sprechen! Ach, das Flammengedöns hatte ich dabei komplett vergessen.

»Heißt, diese Animalisten könnten auch mit einem Regenwurm reden?«, fragte Alan, während er Cat gespannt anblickte und begierig auf die Antwort wartete.

Ich hingegen sah ihn nur an und fragte mich, ob jetzt alle gestört waren.

»Was denn, das ist eine berechtigte Frage!« Er verdrehte die Augen, als ob ich keine Ahnung hätte, wie wichtig diese Information für ihn war.

»Ja, dass können sie auch. Leider habe ich noch nie persönlich einen Animalisten getroffen, aber theoretisch könnte dieser sich sogar mit einem Hai unterhalten. Aber ich brauche keinen Hai, Rufus reicht mir vollkommen.« Cat plumpste zu benanntem Kater aufs Bett und kraulte ihn hinter dem Ohr.

»Könntet ihr uns mal kurz allein lassen?«, platzte es aus mir heraus.

Ich sah gar nicht zu meinen Brüdern, sondern blickte Cat durchgehend an, die meinen Blick auffing, aber nicht aufhörte, Rufus zu streicheln. Die beiden blieben noch einen Moment im Raum, bevor sie ihn wie gefordert verließen.

»Kann er uns verstehen?«

Ich deutete auf den Kater, der sofort den Kopf hob und mich anfauchte. Jap, konnte er offensichtlich.

»Du kannst in der Zeit in Samus Zimmer gehen, dort ist noch auf«, erklärte sie ihm und strich Rufus noch mal über den Kopf. Danach verschwand der schwarze Kater aus der Tür, aber nicht, ohne mir einen weiteren bösen Blick zuzuwerfen. War das überhaupt möglich bei einer Katz… äh … einem Kater? Nun saß Cat allein auf dem rosafarbenen Bett und zupfte an der Decke herum. Kaum war ich bei ihr, blickte sie mich unter ihren dichten Wimpern an, doch ich wollte mit ihr auf einer Augenhöhe reden, deswegen ging ich auf die Knie.

»Du machst mir jetzt aber keinen Antrag, oder?«, rief sie schockiert aus und lehnte sich mit dem Oberkörper ein Stück zurück.

»Nein, natürlich nicht, ich möchte nur mit dir reden, oder besser gesagt, dich etwas fragen.«

»Was möchtest du denn wissen? Noch etwas über die Kräfte, das Haus oder …«

Doch ich unterbrach sie, da keiner ihrer vorgeschlagenen Punkte meinem Interesse entsprach.

»Ich möchte wissen, wie es dir geht.«

Ich bemerkte sofort, wie sie die Luft anhielt, um die Gefühle nicht ausbrechen zu lassen. Cat versuchte sich wieder zu sammeln.

»Mir geht es super!«

Doch ich erkannte gleich ihre Lüge, auch ohne auf ihren linken Zeigefinger zu achten. In ihren Augen bildeten sich schon die ersten Tränen. Cat versuchte sie durch hektisches Blinzeln zu verbannen, doch durch die schnellen Bewegungen kamen die ersten Tränen nur noch hastiger hervor. Sie weinte stumm, sah mich die ganze Zeit über an, als würde sie meine Reaktion abwarten, was ich machen würde.

Und ich machte genau das, was ich schon vorhin hätte machen sollen. Ich zog sie in meine Arme, setzte mich gleichzeitig auf ihr Bett, sodass sie am Ende auf meinem Schoß saß. Sofort roch ich sie, Rose und Vanille. Die Kombination, die ich am meisten liebte und am meisten vermisst hatte. Den Kopf an meiner Halsbeuge vergraben und die Finger in meinem Shirt verkrallt, saß sie auf mir.

Ihr Atem kitzelte mich jedes Mal, wenn sie schluchzte. Aber das erinnerte mich nur daran, dass sie wirklich in meinen Armen lag und es keine Wunschvorstellung, sondern Realität war.

»Es tut mir so leid, was mit deiner Familie passiert ist«, flüsterte ich in ihr Ohr und streichelte ihr beruhigend über den Rücken, selbst durch den Pulli konnte ich ihre Wirbelsäule spüren und stich sanft darüber. Danach fanden meine Finger den Weg in ihre Haare, so wie jedes Mal.

»Danke.«

Das war das Einzige, was ich auf meine Aussage hörte, aber es reichte mir vollkommen. Ich hatte Hoffnung darauf, dass es Cat und dass es uns bald wieder besser gehen würde. Daran hielt ich fest. Genauso wie ich das rothaarige Mädchen in meinen Armen hielt.
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Schotter knirschte, als der Wagen vor unserem Haustor zum Stehen kam. Durch das offene Fenster wehte kühler Wind hinein, während Aiden die Schlüsselkarte an das Lesegerät hielt, um uns so Zutritt zu verschaffen. Es piepste einmal am Pad und das Lämpchen leuchtete grün auf. Langsam öffnete sich das verschnörkelte Tor, das komplett aus Eisen bestand.

Wir waren nach dem Gespräch zwischen mir und Cat wieder gefahren, uns allen reichten die Ereignisse für einen Tag. Ich war nur erleichtert, dass ich Cat ein bisschen beruhigen konnte, vielleicht könnte ich das nächste Mal länger bleiben und sichergehen, dass ich sie auch im Schlaf halten konnte.

Aber das hätte den Moment komisch gemacht, ich war ja schon froh, dass sie erlaubt hatte, dass ich sie berühren durfte. Wahrscheinlich hätte ich sonst einen Stromschlag bekommen. Oder noch schlimmer, eine gefauchte Schimpftirade von Rufus.

Außerdem konnte ich ihr die Situation mit Sara erklären. Und ich hatte mich für das entschuldigt, was ich zu Cat im Klassenraum gesagt hatte, das war falsch von mir und total unsensibel gewesen.

Meine Entschuldigung hatte sie angenommen und sagte etwas zu mir, was mich stutzig werden ließ. Manchmal ist es schwer, Dinge zu akzeptieren, von denen man ein Leben lang dachte, dass sie falsch wären. Und mit diesem Satz ließ sie meine Zweifel gegenüber der Bruderschaft und den Hexenjagden nur noch größer werden. Aber ich wusste, dass ich irgendwann eine Entscheidung treffen musste. Während der Fahrt hatten wir uns alle drei angeschwiegen, doch nicht aus Verachtung, sondern weil jeder von uns seinen eigenen Gedanken nachhing.

Der Wagen blieb endgültig stehen, nachdem wir das Tor passiert hatten, und riss mich so aus meiner vollkommenen Trance heraus.

Ich bemerkte, dass oben im Büro unseres Vaters, das man von hier aus sehen konnte, kein Licht brannte. Also war er wahrscheinlich mal wieder nicht zu Hause, so wie meistens. Das Auto schloss mit einem Lichtsignal ab und Aiden ging die Stufen zur prächtigen Eingangstür hinauf, unser Haus konnte man durchaus als imposant oder nobel bezeichnen. Aiden rammte den Schlüssel so fest ins Schlüsselloch, dass ich befürchtete, er würde gleich abbrechen. Doch er überlebte die aggressive Art und Weise und öffnete uns die Tür. Fast alles hier drinnen war aus weißem Marmor gefertigt und Designermöbel füllten die Haupträume wie Küche, Wohnzimmer, Bad und Arbeitszimmer. Im Eingangsbereich sowie auf den einzelnen Ebenen waren unzählige Bilder und teure Skulpturen zu erkennen.

Zum Glück durften wir unsere Zimmer selbst zusammenstellen. Während Aiden beim selben Laden wie Vater einkaufte, besuchten Alan und ich ein schwedisches Möbelgeschäft unseres Vertrauens. Deshalb sahen sich unsere beiden Zimmer am ähnlichsten. Weiß und Grau, mit vielen Parallelen, da wir die Möbel gemeinsam gekauft hatten. Innen gab es eine hohe Decke, und nicht zu vergessen der Innenspringbrunnen, den Vater unbedingt gebraucht hatte. Es war so still und kühl, dass es wirkte, als würde hier kein Mensch wohnen. Ich konnte mich nicht wirklich erinnern, dass es jemals anders gewesen war.

»Aiden, was denkst du jetzt über die gesamte Situation?«, fragte ich. Alan schälte sich aus seiner dunkelblauen Bomberjacke, die er auf den Treppenabsatz fallen ließ. Ich pfefferte meine Lederjacke grob in dieselbe Richtung, ich würde sie später mit auf mein Zimmer nehmen.

»Was ich denke? Na ja, dass wir jetzt einen Vorteil gegenüber dem Zirkel haben. Und wir sie so leichter ausschalten können«, erklärte er mir selbstgefällig.

Mir verschlug es die Sprache, und für einen Moment konnte ich nur doof gucken, bis sich die Wut in mir entfachte und sich einen Weg an die Oberfläche erarbeitete.

»Ist das dein scheiß Ernst, Aiden?! Hast du gesehen, dass sie extra einen Schutzzauber errichtet haben, damit sie vor uns sicher sind? In einer Hütte mitten im Wald! Und jetzt mal ganz ehrlich, würdest du einen von ihnen wirklich als Gefahr für die Gesellschaft ansehen?«

Ungläubig sah ich zu, wie er mit den Schultern zuckte.

»Sie sind Hexen und Hexer, natürlich sind sie eine Gefährdung.«

»Aiden, sorry, aber raffst du es nicht? Sie sind so wie wir, verdammt, sie selbst haben beschlossen, dass man James aufhalten muss, da er keine Rücksicht auf Verluste nehmen wird. Und das kam vorrangig aus Cats Mund, sie ist seine Cousine. Und du darfst nicht vergessen, sie haben mich geheilt. Aus freien Stücken, weil sie es wollten. Außerdem haben wir den Waffenstillstand.«

Als Aiden etwas darauf erwidern wollte, was ich schon an seinem geöffnetem Mund sah, fügte ich noch etwas hinzu.

»Außerdem hält ein Archer sein Wort.«

Alan schien dieselbe Meinung wie ich zu vertreten, denn er nickte bekräftigend. Anscheinend hatte ihm das Treffen heute nun komplett die Augen geöffnet.

»Denk doch nur mal daran, dass Cat uns freiwillig den Arsch gerettet hat. Und wenn sie eine böse Hexe wäre, hätte sie uns dann nicht einfach sterben lassen?« Ich sah, wie in Aidens Gesicht etwas arbeitete und an die Oberfläche kommen wollte, aber so schnell, wie es auftauchte, verschwand es wieder. Sein Gesicht wurde erneut zu einer steinernen Maske.

»Vater sagte uns, dass alle Hexen böse sind, also werden wir keine Ausnahmen machen, nirgends. Unser Auftrag ist es, den Zirkel ausfindig zu machen und auszuschalten. Uns fehlt nur noch der letzte Punkt. Also werden wir auf keinen Fall so kurz vor dem Ziel kneifen. Außerdem erwartet das auch die gesamte Bruderschaft von uns.«

Mit diesen Worten drehte er sich zur Treppe und eilte in den ersten Stock hinauf. Oben blieb er stehen und drehte sich noch mal zu uns um.

»Natürlich nach dem Waffenstillstand«, erklärte er.

Damit verschwand er. Ungläubig sahen wir ihm hinterher. Ich konnte einfach nicht verstehen, warum er nicht erkannte, dass es nicht stimmte, was man uns ein Leben lang aufgetischt hatte.

»Was stimmt mit ihm denn nicht?«, fragte Alan und rieb sich über das Gesicht, als könnte er damit seine Gedanken ordnen oder eine Lösung finden. Nur leider war dies nicht so einfach, wie man sich das wünschte.

»Ich muss Stress abbauen, kommst du mit?«, fragte ich und ließ meine Fingerknöchel knacken.

Alan nickte bestätigend und zusammen machten wir uns auf den Weg in den Keller. Davor holten wir uns aber noch zwei Wasserflaschen aus dem Kühlschrank. Schon beim Hinuntergehen spürte ich die kühle Temperatur, die von ihr ausging.

Um noch mehr davon zu spüren, zog ich mein schwarzes Shirt aus und warf es auf den Boden. Unten erwartete uns ein riesiger Bereich, der in mehrere Sektoren unterteilt war. Es gab Fitnessgeräte, einen Boxring, Boxsäcke und eine Fläche, die mit vielen Matten ausgelegt war. Das war unser Trainingsraum, hier hielt ich mich die meiste Zeit auf, wenn ich zu Hause war.

Und woher sollten sonst die Muskeln an meinem Körper kommen? Unzählige Liter Schweiß und Blut waren hier schon vergossen worden, und ich war auf jeden einzelnen davon stolz. Alan wirkte sehr motiviert. Aiden nutzte die gesamte Zeit schon aus, dass er mehr Trainingserfahrung hatte als Alan. Deshalb trainierte ich mit meinem kleinen Bruder so viel. Damit er diesen Rückstand aufholen konnte. Ich wusste, dass er etwas draufhatte.

Den Augenblick, als Alan Aiden zum ersten Mal besiegte, würde ich niemals wieder vergessen. Wie sauer Aiden war, sodass er fast auf Alan losgegangen wäre. Dieses Mal jedoch ohne Regeln.

»Fang.«

Ein weißes Handtuch kam auf mich zugeflogen, das ich zu meiner Flasche legte. Mit einem Nicken bedankte ich mich und wärmte anschließend meine Muskeln auf. Nach einigen Minuten lief mir der Schweiß den Rücken hinunter.

Als wir uns einigermaßen vorbereitet hatten, traten wir beide auf die mit Matten ausgelegte Fläche. Zwar war Alan auf gar keinen Fall schlecht im Nahkampf, aber das war und würde einfach meine Spezialität bleiben. Sein Fachgebiet war das Spurenlesen und Mustererkennung, er war ein kleiner Sherlock Holmes, während ich sein Watson war. Wir ergänzten uns und hatten schon früh gelernt, ein Team zu bilden.

Alan und ich tänzelten umeinander herum, warteten darauf, dass der jeweils andere zuerst zuschlug. Am Ende erfüllte ich ihm den Wunsch und stürmte offen auf ihn zu. Er fand sofort meine größte Schwachstelle und setzte einen gezielten Tritt in meinen Magen. Hätte das nicht unglaublich wehgetan, hätte ich sogar gegrinst. Eine der ersten Lektionen war: Nutze immer den Nachteil deines Gegners und mache ihn zu deinem Vorteil. Ich drehte mich um und sah sein verschwitztes Lächeln.

Der nächste Angriff kam von ihm, es war eine Kombination aus Schlägen und Tritten, die ich alle abwehrte und blockte, jedoch setzte ich nicht zum Angriff an, da wir ja eine gewisse Zeit auf den Matten bleiben wollten. Ich holte aus, um ihm einen harten Kinnhaken zu verpassen, doch der war so offensichtlich platziert, dass Alan ihn ohne viel Mühe abfangen konnte, daraufhin drehte er mir den Arm auf den Rücken, sodass ich mitgehen musste, um mir nicht sie Schulter auszurenken.

Jedoch stand er nicht parallel zu mir, sodass ich einfach zwischen seine Beine hindurchgreifen und meinen freien Arm um den Oberschenkel schlingen konnte. Diese Berührung ließ Alan für einen Moment unachtsam werden und ich entriss ihm meinen anderen Arm, um meinen Bruder schließlich mit voller Wucht hochzuheben und auf die Matten zu schleudern. Er rollte sich ab und stand danach sofort wieder auf.

Sein nächster Angriff kam schneller und war aggressiver, er wollte mich treffen und legte alles in seine Angriffe, doch dadurch, dass ich schon so lange mit ihm trainierte, wusste ich ganz genau, wie er sich vor welchem Hieb oder Schlag bewegte. Er zeigte mir also praktisch selbst an, was als Nächstes kommen würde. Ein kleiner Satz mit dem Fuß nach vorn: Kinnhaken. Ein Zucken mit der Schulter: Schlag. Ein Rucken mit der Hand, bevor er diese zu einer Faust schloss: Tritt.

Ich musste nur noch herausfinden, wie ich sie abfangen konnte. Das machte oft am meisten Spaß, da Adrenalin und Nervenkitzel aufeinandertrafen. Ich hatte es mir angewöhnt, auf alle körperlichen Anzeichen zu achten, um so der bessere Kämpfer zu sein. Deshalb erkannte ich immer, wenn Cat log, denn ihr linker Zeigefinger zuckte jedes Mal ganz leicht. Natürlich erkannte ich es ohne den Finger auch, aber das zeigte einfach, dass jeder Mensch einen Tick hatte. Alan musste lernen, diese Anzeichen zu beherrschen, denn bei einem anderen Gegner könnte ihm das zum Verhängnis werden. Nach einer weiteren Salve von Alans Schlägen und Tritten ging ich zu meinem finalen Schlag über. Ich zog ihm die Beine mit meinem rechten Fuß weg, während ich ihm mit der linken Faust einen Kinnhaken verpasste. Diese Kombination ließ ihn rücklings auf die Matte fallen.

Er hätte sich nicht mehr fangen können, egal was er auch versucht hätte. Er stöhnte auf und rollte sich auf die Seite. Ich bemerkte, dass seine Lippe blutete, und hielt ihm sein weißes Handtuch hin.

»Rosie wird uns dafür umbringen, wenn sie das in der Wäsche findet.«

Rosie war unsere Haushälterin, die wir schon seit unserem Kindesalter um uns herum hatten. Sie erledigte alles, was im Haushalt anfiel, von Kochen bis Bügeln über Putzen oder Streit schlichten. Sie war die Frau für alles.

»Rosie kriegt das immer hin! Keine Ahnung, wie viele Blutflecken sie schon aus den verschiedensten Stoffen rausgewaschen hat. Sie hat da wirklich ein Händchen für. Ich würde das nicht hinkriegen«, sagte ich und stellte mir bildlich vor, wie ich mit den verschiedensten Fleckentfernern vor dem Handtuch stand und versuchte, diesen erfolglos zu beseitigen.

Alan verdrehte nur die Augen und presste sich das Handtuch kurz auf die Lippe, um danach sofort darüberzulecken.

»Du hast dich gut gehalten, Al.«

Ich sah, wie er sich über mein Lob freute und sich wieder gerade aufsetzte, um mich ansehen zu können.

»Willst du noch eine Runde?«, fragte ich, und augenblicklich zerfiel sein Lächeln. Ich konnte nicht anders, als laut loszulachen. Der Schock in seinem Gesicht war einfach zu gut. Ich wusste, dass diese Reaktion kommen würde, und hatte nur drauf gewartet.

»Lass uns doch lieber an die Boxsäcke gehen«, schlug er vor, und machte sich ohne weitere Antworten meinerseits auf den Weg zu den vier herabbaumelnden Säcken in Schwarz und Grau. Sie wogen je achtzig Kilo, weswegen wir extra Stützbalken in den Raum bauen mussten, damit uns die Decke nicht auf den Kopf stürzte. Ich schnappte mir das Tape und umwickelte meine Knöchel, während Alan schon längst dabei war, den Sack zu bearbeiten. Auch ich nahm mir schließlich einen Sack vor, doch schlug in einem ganz anderen Rhythmus als mein Bruder.

Rechts, links. Links, rechts. Ducken, rechts, links, ducken.

Irgendwann musste ich noch nicht einmal mehr über die Schritte nachdenken, sondern führte sie einfach automatisch aus. Das Einzige, was man im Raum hörte, waren die dumpfen Schläge und unser jeweiliges Ausatmen. Das Puff, Puff entwickelte sich nach einer gewissen Zeit zu einer motivierenden, angenehmen und entspannenden Melodie. Jeder Schlag befreite mich von dem Gefühl, eingesperrt zu sein, nicht verstanden zu werden und nicht das tun zu können, was ich wollte. Nicht auf mein Herz hören zu können, ohne meine Familie dabei zu verraten.

»Alistair, alles okay?«

Ich hatte noch nicht mal bemerkt, dass ich aufgehört hatte, auf den Sack einzuschlagen, und blickte deswegen kurz nach rechts, um Alan anzusehen.

»Ja, mir geht’s gut, ich war nur kurz abgelenkt.«

Er nickte, zwar skeptisch, dennoch hakte er nicht weiter nach, sondern ließ mich einfach weitermachen. Nach einiger Zeit bemerkte ich die ersten Schweißtropfen, die mir über Gesicht und Körper flossen.

Und irgendwann registrierte ich, dass ich allein hier unten war. Ich war so in Gedanken, dass ich nicht mal bemerkt hatte, dass Alan gegangen war. All das, was ich heute gehört hatte, beschäftigte mich, und die Geschichte von Cats Eltern erinnerte mich an meine eigene Mutter. Mein Herz zog sich schmerzvoll zusammen und ich keuchte, als die Erinnerung über mich hereinbrach. Es geschah an einem Mittwoch. Meine Brüder und ich spielten auf der Wiese auf unserem Grundstück, als wir auf einmal Schreie und lauten Krach hörten. Wir rannten, Aiden voraus, zum Haus und liefen durch die Eingangshalle. Der Boden war gesprenkelt mit Blut, doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich das nicht realisiert. Aus dem Esszimmer erklang ein spitzer Schrei, und ohne zu überlegen sprintete ich hinein. Das, was ich im nächsten Moment sah, würde ich nie wieder aus meinem Kopf bekommen. Meine Mutter lag auf dem weißen Marmorboden und regte sich nicht mehr, eine Lache aus dunklem Rot bildete sich unter ihr und es wirkte so, als würde sie schwimmen. Die hellen Haare färbten sich dort rot, wo sie das Blut berührten. Alan und Aiden kamen nach mir herein. Zu dritt versuchten wir, Mutter wieder zu wecken. Damals dachten wir, dass sie nur schlafen würde. Im nächsten Moment waren wir aber nicht mehr allein, denn ein großer fremder Mann betrat das Esszimmer und seine Augen glühten verheißungsvoll. Erst später verstand ich, dass er uns töten wollte und es auch getan hätte, wenn Vater nicht gewesen wäre. An diesem Tag begann unsere Ausbildung als Jäger.

Ich betrachtete meine Hände, riss das Tape ab und machte weiter, so viel Wut und Hilflosigkeit befanden sich in mir. Irgendwann bemerkte ich, dass meine Knöchel einen dumpfen Schmerz aussandten, und ich sah, dass die meisten aufgeplatzt waren. Doch ich dachte noch nicht einmal daran aufzuhören. Schlug weiter auf den Boxsack ein, bis ich schwer atmend am Boden lag und nach Luft röchelte. Mein Kopf war leer und ich fühlte mich befreit. Wenigstens für diesen Moment.

[image: ]


Alistair

Sieben Monate zuvor …

Genervt trat ich aus dem Klassenzimmer und drängte mich zwischen den Scharen von Schülern hindurch. Zum Glück war ich größer als sie und konnte somit sehen, wohin ich lief. Als ich nach einer gefühlten Ewigkeit an meinem Spind ankam, atmete ich erleichtert aus. Alles tat mir weh. Aiden hatte sich beim Training nicht zurückgehalten, und eine der Jagden war nicht so reibungslos abgelaufen wie geplant, weshalb ich überall blaue Flecken und Schürfwunden hatte. In ein paar Tagen wären sie Geschichte, die Erinnerung an den Schmerz blieb mir ewig.

»Hey, Cap, wir sehen uns später!«, rief mir auf einmal Bruce, einer unserer Footballspieler, zu und klopfte mir kurz auf den Rücken, bevor er, ohne eine Antwort von mir abzuwarten, verschwand.

Ich musste mir ein schmerzerfülltes Aufstöhnen verkneifen, als sich die Schnittwunde an genau der Stelle bemerkbar machte, auf die Bruce geschlagen hatte. Scheiße. Der Schmerz durchzuckte mich. Ich versuchte an etwas anderes zu denken, warf die Bücher in meinen Spind, knallte ihn zu, und als ich mich umdrehte, stellte ich erleichtert fest, dass sich die meisten Schüler nicht mehr auf dem Flur herumtrieben. Mit dem Rücken lehnte ich mich gegen die blaue Metalltür.

Der Schmerz von Bruce’ Schlag war schon abgeklungen, als mein Blick von Mädchen zu Mädchen wanderte und wieder zurück. Ich hatte das Gefühl, dass hier irgendwo eine Hexe sein könnte. Doch es kam schon des Öfteren vor, dass mein Gefühl mich getäuscht hatte, besorgt war ich deshalb nicht. Meine Familie fand jede Hexe, weshalb sollte ich mich damit abmühen, hier in der Menge eine ausfindig zu machen, wenn das andere aus der Bruderschaft besser konnten?

Ich war nur dazu da, den Befehl meines Vaters auszuführen, und dieser lautete meistens töten. Doch bevor ich mich weiter in meinen Gedanken verlieren konnte, sah ich, wie unser Direktor auf den Gang trat. Wie immer mit Anzug und Krawatte. Er war ein sympathischer Mann und ich mochte ihn wirklich gern, doch ich fragte mich unweigerlich, weshalb er hier war, da er sonst nie aus seinem Büro hervorkam.

Diese Frage erübrigte sich sofort, als ich jemanden neben ihm entdeckte. Es war ein Mädchen mit langen rötlichen Haaren. Sie trug eine blaue Jeansshorts, die ihre Beine zur Geltung brachte, ein weißes Top und Vans. Sie war eine Erscheinung, denn sie strahlte eine Eleganz aus, die mich umgehend fesselte. Mit meinem Blick verfolgte ich jede ihrer Bewegungen genauestens, und umso erfreulicher war es, als sie mich ansah. Ihr Mund öffnete sich leicht und mit ihren grünen Augen musterte sie mich forschend. Als sie ganz nah an mir vorbeiging, konnte ich ihren Duft wahrnehmen, Vanille und Rose. Eigentlich wollte ich die Augen schließen, um ihren Geruch in mir aufzunehmen, doch ihr Blick hielt mich davon ab.

Leicht drehte sie ihren Kopf, als sie schon an mir vorbeigegangen war. Selbst von hier konnte ich noch immer die entzückenden Sommersprossen auf ihrem Gesicht entdecken. Ich hörte, wie der Rektor sie nannte, und tief in mir wusste ich, dass sie mich verrückt machen würde. Cat.
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Cataleya

Der nächste Tag war ein Samstag. Die Woche hatte sich wie reine Hetzerei angefühlt und dementsprechend fertig war ich morgens. Nachdem die Jäger bei uns gewesen waren und ich mit Alistair allein geredet hatte, fiel ich in einen längst überfälligen Schlaf.

Um zehn wachte ich auf und spürte schon die Reste meines Make-ups im Gesicht. Dementsprechend war mein erster Gang nicht der zur Toilette, sondern zu meinem Schminktisch.

Rufus lag auf der anderen Betthälfte und hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt. Kurz erschrak ich mich vor der Fremden im Spiegel. Angeschwollene Augen, verschmierte Mascara und ein aufgedunsenes Gesicht blickten mir entgegen. Man sah mir so was von an, was für einen Zusammenbruch ich gestern in Alistars Armen erlitten hatte. Mit dem Abschminktuch war das meiste von meinem Gesicht verschwunden. Den Rest erledigte das heiße Wasser der Dusche. Danach schlüpfte ich in eine schwarze Jeans und warf mir das Footballtrikot von Alistair über, auf dem die Nummer sieben und sein Nachname stand, der natürlich nicht sein echter war. Vorn prangte das Logo der Schule, das einen schwarzen Bären darstellte. Das Trikot war mir zwar viel zu groß, aber ich liebte es heiß und innig. Außerdem roch es nach Alistair, und seit gestern hatte ich das bescheuerte Bedürfnis, zu ihm zu fahren. Doch war es überhaupt bescheuert?

Meine Mutter sagte mir immer, dass man sich nicht verfühlen könne. Und sie hatte recht damit. Mir kam die gestrige Situation wieder in den Sinn, als Samu Alistairs Gefühle gelesen hatte. Ich erinnerte mich an seine Worte. Sie hallten in meinem Kopf wie eine Bestätigung.

Du empfindest Liebe, Verlangen und bist auch fasziniert.

Ein Kribbeln durchfuhr mich, als ich an den Blick dachte, den mir Alistair daraufhin zugeworfen hatte. Er sagte mir damit mehr, als er es mit Worten hätte tun können. Die Haare band ich mir zu einem unordentlichen Dutt nach oben. Im Anschluss wühlte ich ein weiteres Haargummi aus der Schublade hervor, das ich um mein Handgelenk band.

»Tschüss, Rufus, ich fahr noch kurz wohin.« Der Kater hob interessiert den Kopf und kniff die Augen zusammen.

»Wolltest du nicht lernen, Junghexe?«, erklang seine tiefe Stimme. Manchmal war er echt zum Haareraufen, aber nur weil er so unfassbar verzogen war. Ich fragte mich wirklich, weshalb ich ihn damals mitgenommen hatte.

Außerdem schwankte er immer zwischen besorgt und angenervt. Irgendwas stimmte mit diesem Kater eindeutig nicht, er sollte sich dringend mal für eine endgültige Version seiner selbst entscheiden.

»Ja, aber ich habe noch den ganze Tag Zeit, außerdem muss ich das unbedingt klären. Und es ist Wochenende.«

Bevor Rufus mir noch mit irgendwelchen Argumenten kam, schlüpfte ich aus der Zimmertür und sprintete die Treppe hinunter. Es war keiner mehr in der Hütte, außer Cora und Levi, die aber mit Sicherheit andere Dinge zu tun hatten. Wobei sie immer darauf achteten, mit ihrer Liebe zueinander niemanden zu stören. Ich zog meine Lederjacke mit den herunterbaumelnden Laschen an und einen dicken grauen Schal darüber. Im Auto angekommen, warf ich sofort die Heizung an, da ich schon auf dem Weg mit den Zähnen geklappert hatte. Eventuell wäre doch die gefütterte Jacke besser gewesen, doch nun wollte ich nicht noch mal denselben Weg zurückgehen, um sie zu holen.

Der Wald war um diese Uhrzeit von Sonne durchflutet und verschiedene Schatten waren auf dem Weg zu sehen. Langsam, aber sicher wurde die Straße immer breiter, bis ich wieder auf asphaltiertem Boden fuhr. Der Weg bis zu Meropes Haus war nicht sehr weit, denn sie wohnte ein kleines Stück hinter der Schule, also fast im Ortskern von Ashland.

Vereinzelte Blätter segelten auf mein Auto herab, doch sie wurden vom Wind weitergetragen. Ich liebte es, den Herbst zu sehen, wie die Blätter sich verfärbten und herabfielen. Es war einfach die schönste Jahreszeit. Aus den Lautsprechern dröhnte Live while we’re young von One Direction und ich musste mich anstrengen, um nicht komplett den Straßenverkehr zu übersehen.

Als ich in Meropes Straße einbog, erkannte ich ihr Haus schon, denn Mers Vater war ein begnadeter Halloweenfan. Überall standen verschiedene Kürbisse, die sich auf dem Rasen breitmachten. Aber auch ein Grab sah ich neben dem Gartenzwerg, der einen Totenkopf in der Hand hielt. Gruselig. Ich fragte mich, ob Meropes Eltern zu Hause waren. Diese Frage beantwortete sich jäh, als ihre Mutter die Tür öffnete und mich freundlich anlächelte. Genauso wie ihre Tochter hatte sie schwarze lange Haare und bernsteinfarbene Augen. Sie war eine schöne Frau, die eine Eleganz ausstrahlte, von der andere nur träumen konnten.

»Hallo, Cat! Wie schön, dass du mal wieder vorbeischaust. Wie geht es dir?«

Ihre Mom war ein normaler Mensch, doch Mers Vater war ein Hexer.

»Hey, Caren. Mir geht es gut. Das stimmt, ich war schon lange nicht mehr da«, stellte ich überrascht fest. Fröstelnd rieb ich mir über meine Arme. Dies bemerkte Caren und ließ mich eintreten.

»Ist Merope zufällig da?«

»Ja, sie ist oben. Hast du eine Idee, was mit ihr los ist?«, fragte sie mich und verzog ihr Gesicht besorgt.

»Nein, warum denn?«

»Sie ist sehr komisch und kommt nicht mehr aus ihrem Zimmer raus, obwohl ich ihr extra Pfannkuchen mit Blaubeeren gemacht habe.«

Natürlich wusste ich, was mit ihr war, aber ich konnte ihrer Mutter ja nicht sagen, dass ich mich mit ihr so heftig gestritten hatte wie bisher noch nie.

»Nein, keine Ahnung, aber ich sehe mal, ob ich irgendetwas herausfinden kann.«

Ich sah, dass Caren erleichtert ausatmete und mir dankend zulächelte, bevor sie mir viel Glück wünschte und wieder in die Küche ging. Das Haus war sehr hell gehalten, was so gar nicht zu Meropes Style passte. Bei ihr war das meiste schwarz, egal ob man die Kleidung oder ihr Zimmer betrachtete.

Mich wunderte es, dass sie nicht mal schwarzen Kuchen oder Muffins backte, den eines ihrer Talente war auf jeden Fall das Backen. Wenn es mir schlecht ging, machte sie mir meistens meine liebsten Kekse und gab mir dazu immer ein Glas Milch.

Meine Füße trugen mich die Holztreppe nach oben. Vor Meropes Zimmer blieb ich stehen und überlegte für einen Moment, bei ihr anzuklopfen, doch ich entschied mich anders. Ich wollte gerade hineinstürmen, als die zugesperrte Tür mich jäh bremste. Doch davon ließ ich mich natürlich nicht aufhalten und tastete in mir nach meiner Magie, die sich sofort regte, als wüsste sie ganz genau, dass ich sie jetzt brauchte. Ich umhüllte den Schlussmechanismus mit meiner Magie und bewegte den Bolzen nach rechts. Kurz darauf hörte ich auch schon den Klick und griff nach der Türklinke. Das kalte Metall kühlte meine plötzlich erhitzte Haut und ich trat in Meropes Zimmer ein.

Die Vorhänge waren geschlossen und ich sah, wie sie auf dem großen dunkelgrauen Boxspringbett saß und mich anstarrte. Als wäre sie eine Wachsfigur, bewegte sie sich kein Stück, sondern verfolgte meine Bewegungen nur mit ihren rot geränderten Augen. Die Bettdecke hatte sie bis zu den Schultern hochgezogen und die Kissen zu einem Turm in ihrem Rücken gestapelt. Im Hintergrund lief der Fernseher und tauchte Meropes Gesicht in ein unheimliches Licht.

»Hey«, flüsterte ich und hoffte auf eine Antwort ihrerseits.

Doch es kam keine, dafür starrte sie mich noch immer an. Sie sah so aus wie ich heute Morgen. Verquollene Augen, verlaufene Mascara und sie trug einen übergroßen Pullover.

»Ich wollte mit dir sprechen und hoffe, dass du bereit bist, mir zuzuhören«, begann ich, doch ihre Reaktion blieb aus. Das Einzige, was ich sah, war ihr regungsloser Gesichtsausdruck.

»Falls du das nicht bist, werde ich nicht gehen, ehe ich mit dir reden konnte.«

Sie blickte mich weiterhin stumm an, und die Emotionen, die ich in ihrem Gesicht ablesen konnte, bescherten mir eine unangenehme Gänsehaut. Was, wenn ich sie durch meinen Egoismus vertrieben hatte? Sie nie wieder mit mir sprechen wollte? Sie hatte mit allem recht gehabt, das hätte ich nicht tun dürfen. Vor allem hatte ich es zuvor schon einmal getan. Wieso konnte ich nicht einfach normal handeln? Gerade als ich nicht wusste, was ich als Nächstes tun sollte, begann Merope zu sprechen.

»Es kommt darauf an, was du mir sagen möchtest.«

»Ich möchte mich entschuldigen. Und dich um Verzeihung bitten.«

»Dann kannst du bleiben.«

»Okay, also … ich weiß gar nicht, wie ich richtig beginnen soll und was die richtigen Worte sind.« Ich fuhr mir mit meinen zitternden Fingern durch die Haare und blickte meine Freundin wieder an. »Ich möchte, dass du zuallererst weißt, dass ich dich furchtbar liebe. Du bist meine Schwester, und in der kurzen Zeit habe ich dir mehr vertraut als manchen Menschen, die mich schon Jahre kannten. Und ich hatte nie vor, dich zu verletzen. Das ist das Letzte, was ich wollte. Aber du hattest recht, ich habe in diesem Moment nicht darüber nachgedacht, wie es dir damit gehen wird. Und auch nicht über mögliche Konsequenzen nachgedacht. Ich war es so satt, immer vor ihnen wegzulaufen und sich verstecken zu müssen, das mache ich nämlich schon lange genug. Aber da wären wir wieder beim Ich …« Ich atmete tief ein und trat einen Schritt auf das Bett zu, ehe ich weitersprach: »Und das tut mir leid, dass ich nicht an euch gedacht habe. An unseren Zirkel. Denn weißt du, was? Ihr seid die Familie, die ich mir ausgesucht habe, und ich könnte nicht ohne euch sein. Aber vor allem nicht ohne dich, Mer. Du bist, auch wenn das jetzt total schnulzig klingt, meine andere Hälfte und ich möchte nie wieder von dir getrennt sein, deshalb …« Bevor ich ein weiteres Wort herausbringen konnte, sprang sie wie ein geölter Blitz aus dem Bett und warf sich in meine Arme.

Ganz fest drückte sie mich und vergrub ihren Kopf in meinem Schal, den ich noch immer anhatte.

»Ich liebe dich auch, Cat«, murmelte sie undeutlich in den grauen Haufen Wolle und drückte mich für eine Sekunde noch fester an sich, wobei ich Angst hatte, im nächsten Moment keine Luft mehr zu bekommen oder keine brauchbaren Organe mehr zu besitzen. Doch gleichzeitig bemerkte ich, dass es hinter meinen Augen anfing zu brennen.

»Heißt das, du verzeihst mir?«, fragte ich hoffnungsvoll und ließ meinen Blick zu ihrem zerwühlten und mit Chips verzierten Bett gleiten.

Sie nahm etwas Abstand, nickte, doch hielt mich immer noch fest, als hätte sie Angst, dass ich davonlief und nicht mehr zurückkam.

»Ich werde dich noch ein bisschen quälen, irgendwann. Und wenn wir streiten, darfst du dir das jedes Mal anhören«, sagte sie, und es klang dabei nach einem verdammten Versprechen.

Ihre Augen glitzerten durch die Tränen in ihnen.

»Das weiß ich, und eventuell fürchte ich mich etwas davor«, gab ich zurück, was Merope zum Lachen brachte.

»Das solltest du auch!«

Daraufhin zog ich sie wieder zurück in die Umarmung und nun flossen auch bei mir die Tränen. Doch unserer Freude wurde jäh ein Ende gesetzt, als wir die Nachrichten im Hintergrund hörten. Die ganze Zeit hatte ich nicht darauf geachtet, aber als hätte ich es gewusst, spitzten sich nun meine Ohren. Der Sprecher räusperte sich und fing an, seine Nachrichten zu verkünden.

»Heute ereignete sich in der kleinen Stadt Ashland in Oregon ein Doppelmord. Das alleinstehende Paar wurde erdrosselt, danach wurden die Leichen in das Ehebett gelegt.«

Der Sprecher redete noch weiter, aber in meinem Kopf konnte ich nur noch ein Dröhnen hören. Mer hatte sich eine Hand vor den Mund geschlagen und blickte erschrocken den Moderator an. Merope sowie ich waren davon mehr als geschockt. Doch als das Zeichen beschrieben wurde, das auf der Stirn jeder Leiche prangte, wusste ich, was es zu bedeuten hatte. Eine Warnung, eine Drohung, ein Versprechen. Und ich wusste auch, von wem sie kam.
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Jeder in der Stadt sprach von den Morden. Selbst die Zeitungen waren schon damit zugekleistert, genauso wie die Nachrichten. Auf jedem Kanal kam die Meldung: Doppelmord in Ashland.

Dad sagte, dass es Cat und ihr Zirkel gewesen seien. Doch sogar Aiden meinte, dass dies sehr unwahrscheinlich sei, wenn man betrachtete, wer in der Stadt noch so sein Unwesen trieb. Zum einen James, der sowieso eine gewaltige Macke hatte, und dann noch Sara. Doch Vater beharrte auf seiner Meinung, dass Cat etwas damit zu tun habe und wir unseren Auftrag trotz Waffenstillstand weiterführen sollten. Ich wusste sofort, dass es für Alan nicht infrage kam, doch Aiden war dieses Mal seltsam still.

Vielleicht hatte er sich noch mal alles genauestens durch den Kopf gehen lassen. Obwohl er doch derjenige war, der am liebsten gleich angefangen hätte, den Zirkel umzubringen. Nach einer weiteren Woche gab es drei weitere Mordfälle und auf jeder Leiche war dasselbe Zeichen in die Stirn eingeritzt. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber Vater wurde immer wütender. Für ihn gab es keinen Zweifel mehr, dass Cats Zirkel dafür verantwortlich war, bis wir anfingen, aktiv an den Mordfällen zu ermitteln. Durch die Kontakte bei der Polizei wurden wir an die Tatorte gelassen. Es waren alle Bürger dieser Stadt, kein einziger davon schien eine Hexe oder ein Hexer zu sein. Es waren ganz normale Menschen. Auf den Lippen der Leichen lag jedes Mal ein stummer Schrei voller Schmerz. Sie waren daran gestorben. Alle von ihnen hatten unter Todesschmerzen gelitten und ich wusste genau, wer zu so etwas fähig war. Vater ließ sich irgendwann davon überzeugen und sein Ehrgeiz, James zur Strecke zu bringen, war seitdem nur noch größer geworden. Mein eigener sowie der meiner Brüder wuchs stetig. Mit jeder Leiche, die dazukam.
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Cataleya

Dort war so viel Blut. Überall um mich herum. Egal wo ich hinsah. Es bedeckte mich, den Boden und meine Familie. Und als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass sie mich anblickten. Mom, Dad und mein Bruder. Sie saßen nebeneinander an der Wand. Wie Stofftiere, die man hübsch drapiert hatte. Aber da war etwas in ihren Augen, was mich stocken ließ. Denn ich erkannte nichts. Kein Leben war mehr in ihnen zu finden. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Ich hörte mich selbst keuchen und nach Luft schnappen. Tränen liefen mir über die Wangen. Sie waren tot. In ihren Augen war rein gar nichts mehr, außer der Ausdruck des Todes. Ich sah auf meine Hände, sie waren voller Blut. Es war meine Schuld. Wegen mir waren sie gestorben. Mein Atem ging immer hektischer und ich sah wieder zu meiner Familie. Tot, tot, tot. Ich schrie so laut ich konnte.

Ich schreckte aus dem Bett hoch und atmete schwer. Mein Shirt war nass geschwitzt, sodass es an meinem Körper klebte, meine Wangen waren tränenüberströmt. Schnell wischte ich die Tränen weg, während ich das Licht anschaltete. Ich erkannte, dass ich in meinem Zimmer war. Ich war wirklich hier. Dort waren keine Leichen. Kein Blut. Nicht meine Familie. Nur mein Zimmer. Erleichtert ließ ich mich in meine Kissen sinken und atmete tief ein und aus, während ich meine Augen mit dem Unterarm bedeckte. Als ich mich schließlich beruhigt hatte, drehte ich mich zu meiner Lampe, um das Licht wieder zu löschen, als ich ein Geräusch hörte. Es kam von unten, ich dachte, es sei nur einer meiner Freunde, bis ich die Schreie hörte. Alarmiert sprang ich aus meinem Bett und rannte zur Tür. Ich eilte die Treppe hinunter und folgte den immer lauter werdenden Rufen. Schließlich, an der letzten Treppenstufe, sah ich es. Blut wie aus meinem Traum. Es bedeckte den gesamten Boden und sah aus wie ein roter See. Mit Ekel trat ich hinein und sah dabei zu, wie meine weißen Socken rot wurden. Angewidert spürte ich, wie sie eiskalt wurden, und schüttelte mich, doch erneute Schreie ließen mich aufhorchen. Sie kamen aus der Küche. Gerade als ich einen Blick in den Raum werfen konnte, sah ich, wie Merope fiel. Wobei ihr die Haare ins Gesicht flogen und um ihren Kopf peitschten. Ihr gurgelnder Schrei, den ich gerade noch gehört hatte, verstummte, sobald sie auf dem Boden aufschlug. Als ich realisierte wo, musste ich würgen. Auf den Körpern meiner Freunde. Sie alle lagen dort. Samu, Levi, Cora und Merope. Ihre Augen starrten mich an und in meinem Inneren gefror das Feuer. Sie waren tot. Schließlich blickte ich wieder auf die Person, die noch aufrecht stand und mir grinsend entgegenblickte. Mein Cousin blickte mich an.

»Du konntest sie nicht retten.« Sein Blick schweifte wieder zu meinen Freunden, wobei ich gerade sah, wie das Blut aus Meropes Kehle lief. »Noch nicht einmal ihn.«

Mit seinem Finger deutete er etwas weiter links. Ich sah blonde Haare, und als ich ein bisschen näher auf den Haufen aus Körpern zuging, erkannte ich, dass es Alistair war, der bei ihnen lag. Sein Gesicht war zu mir gedreht und auf seinen Lippen lag ein stummer Schrei. Tränen traten mir in die Augen.

»Keinen von ihnen.«

Ich betrachtete die anderen. Sie blickten mich an. Sie alle starrten mir direkt in die Augen. Ich betrachtete jedes einzelne Gesicht und der Schmerz in meinem Inneren wurde größer. Ich fühlte mich so hilflos wie an jenem Tag, an dem meine Familie starb. Und alles war meine Schuld.

»Eine Schande für die Familie der De Vere«, wisperte James und schüttelte grinsend den Kopf.

Mein Blick ging wieder zu meinen Freunden und ich war so verzweifelt, dass ich schrie. Die Kraft in den Beinen verließ mich und ich sank auf die Knie, mein Schlafanzug sog sich augenblicklich mit dem Blut meiner Freunde voll. Als ich auf meine Hände hinunterblickte, sah ich es dort genauso. Das Blut meiner Freunde klebte an meinen Händen. Ich war der Grund, weshalb sie tot waren. Nun, auf derselben Höhe wie die Leichen vor mir, wurde es noch realer. Mir wurde heiß und kalt, die Gedanken sickerten in mein Bewusstsein. Die Tatsache, dass sie alle tot waren. Die Gefühle überkamen mich und ich schrie so laut ich konnte. Und schrie weiter und weiter und weiter. Ich hörte es selbst in meinen Ohren, voller Schmerz, Trauer und Wut. Weiterhin schreiend robbte ich nun auf meine Freunde zu und griff nach ihnen. Doch plötzlich wurde alles um mich herum schwarz. Dann war dort eine Stimme, die mich rief. Fast schon drängend lockte. Sie wurde lauter und immer lauter, bis ich es schließlich hörte.

»Cat! Cataleya, verdammt, mach die Augen auf.«

Mach die Augen auf? Sollte das etwa heißen …

Bevor ich noch weiter darüber nachdenken konnte, riss mich eine kräftige Bewegung zurück und ich fuhr mit einem erschrockenen Keuchen hoch. Panisch blickte ich mich um, hielt mir die Hände vors Gesicht und stellte erleichtert fest, dass sich dort kein Blut befand.

Kein Blut.

Verwirrt blickte ich mich um, und im nächsten Moment griff eine schlanke Hand nach mir. Erschrocken zuckte ich vor ihr zurück und hätte beinahe eine Feuerwelle darauf niedergelassen, als ich erkannte, dass es Merope war.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«

Erleichtert sackte ich in mir zusammen und umarmte sie stürmisch. Ich hörte meinen eigenen Herzschlag überdeutlich in meinen Ohren und ich hätte mich nicht gewundert, wenn man ihn im gesamten Haus gehört hätte. Ich hatte Angst, so viel Angst in mir, dass ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte. Das Zittern, das meinen Körper erfasst hatte, schien immer stärker zu werden, je mehr ich über das Geschehene nachdachte.

»Was ist passiert?«, fragte Merope in einem liebevollen Ton und streichelte mir sanft über den Rücken. Die Geste ließ mich etwas ruhiger werden, aber trotzdem zitterte ich weiter vor mich hin.

»Sie waren alle tot«, hauchte ich und bemerkte die Tränen, die mir aus den Augen liefen. Meine Wangen waren nass, so als hätte ich schon im Schlaf geweint.

»Wer war tot?«, hakte Mer nach und drückte mich ein Stückchen von sich weg, um mich ansehen zu können. In ihrem Blick konnte ich Sorge erkennen. Wenn ich nicht so fertig gewesen wäre, hätte ich bestimmt über ihr Vogelnest auf dem Kopf gelacht.

»Meine Familie war tot, ihr alle … du warst tot und ich konnte nichts dagegen machen.«

Ich hörte selbst, wie meine Stimme bebte, und sah, dass sich auf Meropes Stirn mehr Falten bildeten.

»Aber es war doch nur ein Traum, also ein Albtraum.«

Ich schüttelte den Kopf so heftig, dass mir sogleich schwindelig wurde. »Es fühlte sich so echt an. Das Blut an meinen Händen, war echt«, murmelte ich, wobei meine Stimme immer wieder brach. Ich betrachtete meine Hände, nur um sicherzugehen, dass dort wirklich kein Blut war. Aber dieses schauderhafte Gefühl war noch immer dort, ich spürte das klebrige Nass. Auch wenn ich es nicht sehen konnte, wusste ich, dass es dort war.

»Glaubst du, es war eine Vision?«, fragte Merope, und an ihrer Stimme hörte ich, dass sie nun umso mehr an der ganzen Sache interessiert war.

»Keine Ahnung, ich hoffe nicht. Aber diese Träume hatte ich in den ersten Monaten immer, ich dachte, dass ich mich von ihnen gelöst hätte und frei von ihnen wäre.«

»Anscheinend nicht«, ergänzte Merope und warf mir ein trauriges Lächeln zu.

»Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ihr sterben würdet. Und ich habe dich schon einmal in solch große Gefahr gebracht, weil ich euch das von Alistair nicht erzählt hatte. Und das …«

»Hey«, unterbrach Merope mich bestimmt, »das ist vergangen und ich habe dir dafür schon längst verziehen. Also hör bitte auf, dir deswegen Vorwürfe zu machen. Du hast deine Schuld beglichen, indem du mich da rausgeholt hast.«

Sie sah mich so eindringlich an, dass mir jedes Wort, das ihren Mund verließ, eine Gänsehaut bescherte.

»Außerdem wird niemand von uns sterben«, fügte sie hinzu und drückte meine Hand. Ich sah sie an, und in ihren braunen Augen erkannte ich, dass sie es ernst meinte.

»Versprochen«, wisperte sie und strich mir über die Haare. Diese Geste erinnerte mich an meine Mutter und ein trauriges Lächeln bildete sich auf meinem Gesicht.

Ich glaubte ihr und hoffte darauf, dass sie damit recht behalten würde.

»Komm, wir gehen wieder schlafen«, sagte sie und deutete auf mein Bett. Merope würde bei mir bleiben, die ganze Nacht. Das taten wir manchmal, wenn es der anderen nicht gut ging. Die Anspannung fiel von mir ab und ich sackte leicht in mir zusammen.

»Habe ich jemanden aufgeweckt?«, fragte ich sie, und ein schlechtes Gewissen bahnte sich einen Weg in mein Bewusstsein.

»Eigentlich alle, die hier sind, aber das ist nicht wichtig«, sagte sie und stand auf, um mich zum Kopfende rutschen zu lassen. Ich fühlte mich mies, dass ich sie durch meine Schreie geweckt hatte. Als mein Kopf auf dem Kissen aufkam, merkte ich, wie mich dieser Traum ausgelaugt hatte. Und obwohl Merope mich getröstet hatte, nagte weiterhin ein ungutes Gefühl an mir. Doch welchen Ursprung das hatte, wusste ich noch nicht.

Merope legte sich neben mich und deckte uns zu. Ich legte wie selbstverständlich meinen Kopf an ihre Halsbeuge.

Ich hörte, wie die Tür knarzte, und richtete mich auf, rief die Magie in mir und ließ einen Feuerball in meiner Hand erscheinen, der augenblicklich das Zimmer erhellte. Ich atmete aus, als ich Rufus sah, der in der Mitte des Raumes stehen geblieben war und mich misstrauisch musterte. Als er Merope erblickte, fauchte er.

»Ist das denn die Möglichkeit? Ich rieche jetzt schon das Mädchengeschnatter. Da kommt mir gleich ein Knäuel hoch.« Er war mehr als theatralisch.

»Da schlafe ich ja noch lieber bei Levi …«, grummelte er und ging wieder aus dem Raum.

»Seltsamer Kater«, murrte Merope.

Eigentlich wollte ich ihn aufhalten, aber mir fehlte momentan die Kraft, mit einem schmollenden Kater zu reden. Mit einem kleinen Anstupsen von Magie fiel die Tür wieder ins Schloss und ich ließ den Feuerball in meiner Hand verschwinden.

Ich legte mich wieder hin, wobei Merope mich in ihre Arme zog und mein Puls sich wieder beruhigte. Wenigstens ein bisschen. Ich atmete ihren Duft ein, Kirsche, und irgendwann wurde alles um mich herum leicht und ich vergaß, an was ich zuvor noch gedacht hatte. Es war, als wäre ich in Watte gepackt. Mit Merope an meiner Seite fühlte ich mich sicher und geborgen. Und irgendwann schlief ich ein.
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Der Parkplatz des Saints & Sinners war bis auf ein paar einzelne Autos leer. Um diese Uhrzeit waren die meisten zu Hause, beim Mittagessen mit der Familie, oder schliefen ihren Rausch aus. Wir kamen genau aus einem Grund, dem Essen.

Rosie hatte heute frei, und da keiner von uns wirklich kochen wollte und meine Brüder das gar nicht konnten, ohne etwas abzufackeln, beschlossen wir, zu Joey zu fahren. Es wurde sowieso mal wieder Zeit für den besten Milchshake von ganz Oregon.

Die Glocke über der Eingangstür läutete und warme sowie duftende Luft kam uns entgegen, wobei mein Magen sofort anfing zu knurren. Aiden, der vor mir ging, bemerkte es, drehte sich zu mir um und zog die Augenbrauen hoch. Ich zuckte nur mit den Schultern, während Alan hinter mir auf seinem Handy herumhackte.

Ein ruhiger, atmosphärischer Song spielte leise im Hintergrund und erinnerte mich sofort an eine Warteschleifenmusik. Hinter dem großen Tresen stand wie immer Joey in voller Pracht, in einer komplett weißen Montur und mit einer schwarz-weißen Schürze.

»Da sind ja meine liebsten Brüder! Schön, dass ich euch mal wiedersehe.« Joey lehnte sich über den Tresen und lächelte uns mit seinen strahlend weißen Zähnen an.

»Wurde auch mal wieder Zeit, dass wir zum Mittagessen herkommen«, rief Alan aus, der sich neben mir vorbeigeschoben hatte, um Joey zu sehen.

»Bestimmt wollt ihr erst mal wieder Milchshakes. Aiden, du nimmst Erdbeere, Alan, du Schoko und Alistair, du Vanille. Korrekt?«

Wir alle nickten und Joey machte sich gleich ans Werk. Beim vierten Tisch bleiben wir stehen und ließen uns auf die gepolsterte Bank sinken. Dieses Mal saß ich auf der Seite, von der aus man die Tür im Blick hatte, nicht so wie beim letzten Mal.

Ich betrachtete das menschenleere Diner, was vielleicht daran lag, dass es einen weiteren Mord gegeben hatte, der durch das Radio und die Presse kursierte. Man spürte die bedrückende Stille über Ashland.

Alan saß mir gegenüber und hatte immer noch sein Handy in der Hand, während Aiden neben mir schon eingehend die Speisekarte studierte. Ich wusste ganz genau, was ich wollte, denn das bestellte ich schon seit Jahren immer wieder. Die Liebe zu den Burgern von Joey war einfach riesig.

Aiden klappte nach ein paar Sekunden die Karte zu und schob sie wieder an den Rand des Tisches. Ich hörte, wie Alans Finger auf der Tastatur förmlich herumflogen, denn jedes Mal gab sein Handy ein nerviges Geräusch von sich. Joey pfiff hinter der Theke leise vor sich hin und bereitete die Gläser für unsere Shakes vor.

»Alistair, was ist jetzt zwischen dir und deiner kleinen Hexe?«

Ich hatte keine Ahnung, weshalb mich das ausgerechnet Aiden fragte. Anscheinend war das Thema so interessant, dass sogar Alan sein Handy zur Seite legte und den Blick hob.

»Das geht dich noch immer nichts an. Und wird dich zum Glück auch niemals etwas angehen«, sagte ich, wobei ich ihm nachdrücklich in die Augen sah. Er würde keine Ruhe geben, bis er seine Antwort hatte, aber zum Glück kam in diesem Moment Joey mit einem Tablett auf uns zu. Jeder bekam den Shake vor die Nase gestellt.

»Danke, Joey«, sagte ich und dabei sah ich ihn so freundlich an wie es ging.

»Ja, gern doch! Ihr möchtet doch bestimmt etwas zu essen haben?«

Er zog einen Block und Stift aus seiner eingenähten Tasche und machte sich bereit, um loszuschreiben.

»Aber so was von! Wir haben einen Bärenhunger.«

Aiden nahm den ersten Schluck und sah mich dabei an. Doch ich schenkte meine Aufmerksamkeit nur dem alten grauhaarigen Joey mit seinem ansteckenden Grinsen.

»Also, ich würde gern einen Cheeseburger mit doppelt Beef und Pommes nehmen.«

»Den nehme ich auch.« Alan nickte bestätigend und auch Aiden orderte einen. Eigentlich brauchten wir Joey gar nicht mehr zu sagen, was wir wollten, da er es meistens genau wusste.

»Super, dann mache ich mich mal ans Werk.«

Pfeifend verschwand er in die Küche. Die plötzliche Stille, als das Pfeifen nicht mehr zu hören war und wir drei uns nur dumm anstarrten, war mehr als unangenehm.

Alan zog sich sofort aus der Affäre, indem er einfach wieder sein Handy herausholte und wie eine besengte Sau darauf herumtippte. Aiden warf mir einen Seitenblick zu, als wollte er mir sagen, dass er gerade genau das Gleiche gedacht hatte. Ja, unser kleiner Bruder hatte wirklich und absolut ein Handyproblem. Mich würde aber mal interessieren, mit wem er da schrieb.

»Alan?«

Er blickte zwar nicht auf, aber sein Grunzen signalisierte mir, dass er zuhörte.

»Mit wem schreibst du?«

Neugierig betrachtete ich sein Handy, als könnte ich erkennen, was auf dem Display stand.

»Wie sagst du immer so schön? Das geht dich noch immer nichts an. Und wird dich zum Glück auch niemals etwas angehen.«

Ich fand sein Nachgeäffe viel zu lustig, um ernst bleiben zu können. Deshalb versuchte ich gar nicht erst, mein Lachen zurückzuhalten, sondern prustete aus vollem Leib drauflos.

Aiden schloss sich mir an und Alan grinste uns beide nur dümmlich an, wobei er schon wieder mit seinem Handy beschäftigt war. Während wir auf unser Essen warteten, erklärte ich Aiden, wie es momentan in der Mannschaft so aussah und was als Nächstes anstand. Wir diskutierten über Spielzüge und darüber, welche Mannschaft eine Herausforderung darstellte. Joey kam irgendwann mit drei großen Tellern, auf denen doppelt so viele Pommes drauf waren wie in einem anderen Restaurant oder Diner. Der Burger roch schon so verführerisch, dass mein Magen sich sofort wieder meldete und anfing zu knurren.

»Da hat aber jemand Hunger. Dann lasst es euch schmecken, Jungs.« Joey verschwand wieder Richtung Theke, und kaum war er weg, stürzten wir uns auf unser Essen. Schon beim ersten Bissen musste ich genussvoll aufstöhnen, so gut war das saftige Fleisch in Kombination mit dem zerlaufenen Käse.

Keiner sagte mehr ein Wort. Bereits nach ein paar Minuten waren wir fertig und hingen auf der Bank wie dicke Seelöwen.

Ich rutschte mit meinem Hintern auf der Bank weit nach vorn, damit er mir nicht einschlief.

Ich sah, dass auf dem Parkplatz zwei neue Autos zum Stehen gekommen waren. Das eine war der graue Mini von Cat und das andere war der rote BMW von Merope. Und wie ich wieder mal recht hatte. Aus dem roten Wagen stiegen Cora, Levi und Merope aus, während aus dem anderen Cat und Samu ausstiegen. Der Wind fuhr durch Cats Haare, die teilweise zu einem Knoten auf dem Kopf zusammengebunden waren.

Ich sah von hier aus, wie einzelne gelöste Strähnen um ihren Kopf waberten. Sie trug, wie so oft, ihre Lederjacke zu einer grauen Hose. Es war unglaublich, wie viele von den gleichen Hosen sie besaß. Laub flog durch die Luft und ein gelbes Blatt blieb an ihrem roten Schal hängen, das sie schließlich mit ihren schmalen Fingern abzog und wieder fallen ließ. Samuel, der durch seine dicke blaue Jacke breiter wirkte als sonst, folgte mit seinem Blick dem fliegenden Blatt.

Die fünf sahen sich an und marschierten zusammen auf die Eingangstür zu. Als Erstes kamen Merope, Cora und Levi durch die Tür.

Als sie uns bemerkten, schlugen uns die verschiedensten Reaktionen entgegen. Merope sah vernichtend herüber, wobei ihr Blick Aiden galt, Alan und mich ignorierte sie gänzlich. Es sah so aus, als ob Cat und Merope sich ausgesprochen hatten. Cora sah uns an und schließlich wieder weg. Doch Levi grinste und hob seine Hand. Samuel nickte uns zu. Sie steuerten den Tisch neben uns an. Ich erblickte Cat und alles schien langsamer abzulaufen.

Als ich sie aus der Nähe sah, erfasste mich eine gewaltige Hitzewelle. Einfach nur, weil sie so nah bei mir war. Ich war froh, schon gegessen zu haben, denn wenn sie sonst ein paar Minuten früher da gewesen wären, hätten sie unsere Fressshow gesehen, die eher einem Wettessen geglichen hatte als alles anderem. Aber sie hatte mich tatsächlich schon in unangenehmeren Situationen gesehen.

Sie sah mich, unsere Blicke trafen sich, doch anstatt irgendeine Regung zu zeigen, ging sie zu ihrem Platz und setzte sich neben Samu. Cat saß außen und mit dem Rücken zur Tür, sodass sie mich genau sehen konnte. Ich verstand nicht, was falsch war, mussten wir wieder bei null anfangen? Was war vorgefallen, dass sie sich jetzt so verhielt?

Doch nicht nur sie, sondern der gesamte Zirkel schien etwas nervös zu sein. Levi, der Cat gegenübersaß, wippte mit dem rechten Bein so schnell, dass ich befürchtete, er würde gleich den ganzen Tisch in die Höhe heben. Gerade als ich sie fragen wollte, unterbrach mich die Glocke über der Tür. Ich sah, wie ein Mädchen mit braunen Haaren hereinkam, und als ich ihr Gesicht erblickte, versteifte ich mich augenblicklich. Auch Alan und Aiden setzten sich gerade hin, um die Hexe zu mustern, die uns abwartend ansah. Ich fröstelte, aber nicht wegen des kühlen Windes, sondern wegen der Atmosphäre. Sie war bedrückend und dunkel. Ich wollte mich in Bewegung setzen, als Cat aufstand und an mir vorbeiging. Jedoch verharrte sie in der Bewegung und warf ihrem Zirkel einen langen Blick zu. Jedem Einzelnen, bevor Samu sie durch ein Nicken ermutigte und sie schließlich weiterging. Was hatte der Zirkel denn geplant? Ich sah, wie Sara auf einen Tisch gegenüber unserem zusteuerte und sie zusammen mit Cat Platz nahm. Der Zirkel schien noch nervöser als zuvor zu sein und zu Levis Gewippe kam jetzt auch noch Fingertrommeln hinzu. Herrgott, er konnte bald eine Einmannband aufmachen. Merope hatte den typischen Killerblick drauf und verfolgte jede kleinste Bewegung der beiden. Aber ich spürte auch das rhythmische Reiben von Alans Fingern auf dem Polster der Bank. Keine Ahnung, wie lange wir alle mehr oder weniger reglos dort saßen und zu dem Tisch blickten, der sich auf der anderen Seite des Diners befand. Jeder von uns versuchte etwas zu sehen oder zu hören. Sara saß mit dem Rücken zu uns, jedoch konnte ich Cat nicht erkennen, einzig und allein ihre Haare waren zu sehen.

»Was machen die beiden? Und warum ist Sara da?«, fragte ich Levi, der praktisch direkt neben mir saß.

»Cat hatte um ein Gespräch mit ihr gebeten. Ehrlich gesagt, keine Ahnung, wie sie Sara überhaupt kontaktieren konnte. Sie denkt, dass sie Sara davon überzeugen kann, dass James es nicht wert ist und sie damit aufhört, ihn zu unterstützen.«

Klang logisch. Aiden klebte förmlich an Levis Lippen und Alan hatte sich ein wenig nach vorn gelehnt, um nichts zu verpassen. Ich brummte zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. Schließlich richtete sich mein Blick wieder auf Cat und Sara. Die Körperhaltung ließ nichts vermuten und hören konnte ich auch nichts. So vergingen einige Minuten. Und jeder von uns schien gleich zu explodieren. Keiner würde es wagen, aufzustehen und zu ihnen hinüberzugehen. Denn wer wusste schon, was Sara tun würde, wenn sie sich bedroht fühlte. Weitere Minuten vergingen und Joey kam vorbei, um unsere Teller abzuräumen. Doch ich konnte ihm einfach nicht so richtig zuhören, denn meine gebündelte Aufmerksamkeit ruhte auf dem Tisch an der Tür.

Schließlich kam Bewegung in das Ganze und Sara schoss nach vorn über den Tisch hinweg zu Cat. Dort verharrte sie für einige Sekunden, bevor sie aufsprang und Richtung Tür eilte. Ihr Blick wanderte wutentbrannt über uns und schließlich rannte sie ins Freie. Ihre Haare wehten ihr hinterher. Als ich aus dem Fenster sah, war sie bereits verschwunden. Joey war nicht da, um diese Szene mitzubekommen. Besser war es.
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Cataleya

Fünf Minuten zuvor …

Was willst du von mir?«, kam Sara sofort zum Punkt, nachdem wir uns gesetzt hatten. Ich betrachtete ihr Gesicht. Sie hatte feine Züge und schöne braune Augen. Doch die Ablehnung, die mir entgegenstrahlte, ließ mich gedanklich wieder zum wichtigen Teil dieser Begegnung kommen.

»Ich möchte dich fragen, weshalb du das machst.«

»Ich was mache?«

»Weshalb du dich mit James verbündet hast. Was ist der Grund, dass du solch einem Menschen folgst und ihn bei seinem Vorhaben unterstützt?«, fragte ich und versuchte ihre Mimik einzuordnen.

»Ich tue es eben. Das hat dich nicht zu interessieren. Und wenn das der einzige Grund ist, weshalb du mich um ein Treffen gebeten hast, werde ich auf der Stelle wieder gehen.«

»Aber du bist gekommen.«

Sara hielt inne und zog ihre dünne Augenbraue hinauf.

»Das heißt, dass du dir unsicher bist. Sonst wärst du nicht hier, also was lässt dich an James zweifeln? Und weshalb bist du nicht schon längst weggegangen?«, fragte ich weiter, während ich beobachten konnte, wie ihre Augen sich immer mehr zu Schlitzen verengten.

»Ich habe nie gesagt, dass ich an ihm zweifel, aber …« Sie endete abrupt und verzog das Gesicht, als sie bemerkte, dass sie gerade dabei war, sich zu widersprechen.

»Aber was?«, hakte ich nach, doch als ich dachte, dass ihre weiche Miene ein Fortschritt wäre, verhärtete sich diese blitzschnell.

»Nichts. Ich vertraue auf James’ Fähigkeiten.«

»Ach, und nicht auf seine Motive oder deine moralischen Entscheidungen? Darauf kannst du nicht vertrauen?«

Sie presste die Kiefer fest aufeinander, sodass ihre Wangenknochen hervortraten.

»Findest du denn die Morde etwa nicht super? Ist es nicht das, weshalb du James unterstützt? Weil du es gut findest, wie er unschuldige Menschen tötet?«

Sie erwiderte nichts.

»Oder warst du es etwa? Hast du diese Menschen getötet?«

Ich hakte nach, forderte sie heraus und hoffte, dass sie anbeißen würde.

Saras Gesicht lief rot an und es schien, als würde sie versuchen, all das zurückzuhalten, was sie eigentlich darüber dachte. Doch dann platzte es trotzdem heraus. »Niemals würde ich Unschuldige töten.« Sie zischte so stark, dass ich genau hinhören musste, um zu verstehen, was sie gesagt hatte.

»Weshalb stoppst du ihn dann nicht? Und wieso bleibst du bei ihm? Das ergibt doch keinen Sinn, wenn du seine Ansichten nicht unterstützt.« Saras Blick huschte umher und sie rutschte auf dem Polster herum, als würde sie sich durch meine Fragen deutlich unwohl fühlen. Aber ich vermutete, dass sie blieb, weil sie ganz genau wusste, dass es falsch war, was James tat. Dazu musste ich unbedingt herausfinden, was der Grund war, weshalb sie bei ihm blieb. Und es schien, als würde ich gut vorankommen, denn sie blickte mir fest in die Augen. Es machte den Anschein, als würde sie es gleich erzählen. So als würde es ihr bereits auf der Zunge liegen und nur darauf warten, hinausgeschrien zu werden.

»Was hat er dir versprochen?«

Sara zuckte merklich zusammen. Das war es. Ein Versprechen.

»Wenn du es mir sagst, kann ich dir sagen, ob er lügt«, lockte ich sie.

»Und was, wenn du lügst? Woher sollte ich erkennen, dass du ehrlich bist? Was würde es dir überhaupt bringen, dass ich James allein lasse?«

»Was für einen Grund hätte ich, um zu lügen? Keinen einzigen. Mein Ziel ist es, James aufzuhalten. Denn er tötet Unschuldige, wie du bereits mitbekommen hast. Und das wird er weiter tun, aus purem Vergnügen. Weil er die Macht liebt. Und er genießt es, diese zu demonstrieren. Nicht nur mein eigenes Leben ist in Gefahr, sondern das aller Bewohner von Ashland. Und das können wir nicht zulassen. Wie könnten wir auch? Es ist nicht das Richtige.«

Sara sah mich konzentriert an, als würde sie abschätzen, wie ernst meine Worte waren. Ich hoffte, dass sie erkannte, dass James sie nur benutzte. Denn selbst wenn ich nicht genau wusste, was das Versprechen war, stellte ich die Behauptung auf, dass er sie nur verarschte. Es würde jedem von uns weiterhelfen, wenn auch sie das erkannte.

»Er hat mir versprochen, dass er meine Eltern wiedererwecken wird. Sie wurden ermordet«, erzählte sie und ich erstarrte. Wiedererwecken? Das konnte nicht sein Ernst sein, dass er so etwas versprach. Ich atmete tief durch, bevor ich ihr wieder in die braunen Augen blickte.

»Ich weiß, das willst du nicht hören, aber James kann dir deine Eltern nicht wieder zurückgeben. Dieser Wiedererweckungszauber ist gefährlich. Deine Eltern werden nur Hüllen sein. Körper ohne Seelen. Es kann kein Geist wiederhergestellt werden, wenn er bereits tot ist. Das ist nicht möglich. Und egal was James dir darüber erzählt hat, es ist eine verdammte Lüge.«

Ich sah, wie sie tief einatmete und mich schließlich mit einem wilden Ausdruck in den Augen anfunkelte.

»Er meinte, dass er mit deiner Energie stark genug wäre, um sie zurückzuholen. James hält das, was er verspricht!«, stieß sie aus, mit so viel Nachdruck, als müsste sie nicht nur mich, sondern auch sich selbst davon überzeugen.

»Nein, das wird er nicht sein. Für diese Wiedererweckung ist ein Ritual nötig, und dafür werden Opfer benötigt. Menschenopfer. Es ist eine schreckliche Anforderung für einen fragwürdigen Zauber. Und wie gesagt, deine Eltern würden dich nicht wiedererkennen. Sie haben keine Erinnerungen, denn diese schlummern in den Seelen, doch diese sind schon gestorben und können durch keinen Zauber der Welt wieder zurückgeholt werden.«

»Er schafft das«, sagte sie leise und starrte mich weiterhin an.

»Versteh doch, Sara, du wirst deine Eltern nicht wiedersehen!« Ich versuchte wirklich, zu ihr durchzudringen, aber die Hoffnung in ihr war zu stark, als dass sie meinen Worten Glauben schenken wollte.

»Halt den Mund!«, zischte sie aufgebracht.

»Aber es ist nun mal die Wahrheit«, erwiderte ich und wollte gerade nachsetzen, als sie sich vorbeugte und nach meinem Arm griff.

»Sag so etwas nicht! Du bist hier die Lügnerin! Wenn du tot bist, werden sie zu mir zurückkommen«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ihre Hand heiß wurde. Viel zu heiß. Bevor ich reagieren konnte, spürte ich, wie sich ihr Abdruck in mein Fleisch brannte. Ich zischte und zog meine Hand zurück. Sara sprang auf und eilte davon. Flammende Hitze pulsierte an der Stelle, auf der vor einigen Sekunden noch Saras Hand gelegen hatte. Ich betrachte den eingebrannten Handabdruck, doch meine eigentlichen Gedanken waren bei Sara. Das arme Mädchen. Sie würde so bitterhart auf dem Boden der Tatsachen aufschlagen, dass sie nicht wissen wird, wie sie allein wieder aufstehen sollte.
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Alistair

Cat erregte meine Aufmerksamkeit, als sie wieder auf den Tisch zukam, doch ich sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Zwar ging sie aufrecht, aber ihre Stirn lag in Falten und das Gesicht war schmerzverzerrt. Unsanft ließ sie sich neben Samu fallen und lehnte sich an die Bank. Mit der rechten Hand hielt sie ihren Arm und jetzt sah ich, was sich darunter verbarg. Ein Handabdruck prangte unter dem hochgekrempelten Pulloverärmel hervor. Sara hatte Cat verbrannt. Wie konnte das überhaupt geschehen? Ich dachte, da Cat ebenfalls eine Elementar war, konnte sie durch Feuer nicht verletzt werden. Levi sah den Abdruck und umfasste sofort ihren Arm, was Cat murren ließ.

Aiden neben mir beugte sich vor, um einen besseren Blick auf die Situation zu haben.

»Ich habe dir gesagt, dass es eine verdammt bescheuerte Idee war, das zu machen. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören, Spark«, fuhr Levi sie an und betrachtete eingehend Cats Arm, drehte ihn hin und her, was sie nur aufzischen ließ.

»Wir haben uns normal unterhalten. Wirklich gut sogar, doch irgendwie ist es eskaliert.«

Ich hatte genug davon, hier nur herumzusitzen, deshalb stand ich auf, um zu ihr zu gehen. Ihr Blick flog mir sofort zu und ich sah genau, wie sie mich mit ihm dazu bringen wollte, wieder zurückzugehen. Aber das war mir so was von egal. Sie war verdammt noch mal auf irgendeine komische, magische Weise verletzt, da würde ich sie nicht im Stich lassen. Das konnte sie schön vergessen. Neben ihr war genau noch so viel Platz, dass ich mich dazusetzen konnte. Also tat ich dies. Die anderen sahen mich kaum an, da jeder Blick auf den Handabdruck gerichtet war.

»Wieso konnte sie dich verbrennen, Cat? Ich dachte, dass geht gar nicht.«

»Wenn ich einen Angriff kommen sehe, kann ich das Feuer absorbieren. Doch ich war einfach zu langsam«, erklärte sie mir, während ich meine Hand wie selbstverständlich auf ihren Oberschenkel legte.

Ihr überraschter Blick ließ mich leicht lächeln und ich war erleichtert, als sie keine Anstalten machte, meine Hand zu entfernen.

»Cat, ich werde dich hier und jetzt heilen, verstanden?«, fragte Levi, wobei es sich eher nach einem Befehl anhörte.

»Ja, okay«, sagte Cat und setzte sich etwas aufrechter hin. Mein Blick schweifte zur Theke, an der ich noch immer keinen Joey entdecken konnte. Keine weitere Person hatte das Saints & Sinners betreten, was mir einen erleichterten Seufzer entfahren ließ.

»Was für ein Miststück, wenn ich diese Sara in meine Finger bekomme, kann sie etwas erleben.« Meropes Stimme schien eine ganze Oktave tiefer geworden zu sein. Aiden, dessen Reaktion ich sah, riss die Augen auf und zog die Augenbrauen in die Höhe. Beinahe konnte ich mein aufsteigendes Lachen nicht unterdrücken.

»Es war nur eine kleine Verletzung, zum Glück hat sie mein Blut nicht zum Kochen gebracht, das wäre erwähnenswerter gewesen als das hier.«

»Weshalb verteidigst du sie, Cat?«, fragte Cora, die sich über den Tisch beugte.

»James hat ihr etwas versprochen, das ist der einzige Grund, weshalb sie bei ihm ist. Und ich glaube ihr, dass sie seine Ansichten und Handlungen nicht unterstützt.«

»Was hat er ihr denn versprochen?«, fragte nun Samu.

»Wartet. Erst heilen, dann unterhalten«, murmelte Levi, der bereits die Augen geschlossen hatte und seine Hand über Cats Arm schweben ließ. Erneut prüfte ich, ob jemand hereingekommen war. Auch wenn wir die Glöckchen hätten hören müssen. Sicher war sicher. Samu drehte sich zur Theke, kein Joey. Was machte er bloß? Im Waschraum heimlich Candy Crush auf seinem Handy spielen? Na ja, solange er uns noch ein paar Minuten gab, war mir das egal.

Levi runzelte die Stirn und unter seiner Hand begann sich ein Licht zu bilden, das heller und heller wurde.

»Holt die Sonnenbrillen raus, Kinder«, murrte Merope, die augenblicklich tiefer in die Bank rutschte und sich ihr Gesicht mit den Händen bedeckte.

»Klappe, Mer«, murrte Cora und verdrehte die Augen. Es dauerte nicht einmal eine ganze Minute, da nahm Levi seine Hand weg und gab Cats Arm wieder frei. Die Haut darunter hatte wieder ihre makellose Helligkeit angenommen, der Abdruck war verschwunden. Cat atmete erleichtert aus.

»Danke, Levi«, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln, bei dem jeder dahingeschmolzen wäre.

»Kein Problem, Spark. Jetzt brauche ich allerdings etwas mit viel Zucker.« Levi sah sich zur Theke um, Joey war noch immer verschollen.

»So, weiter im Programm. Was hat James dieser Sara denn versprochen?«, drängte Cora und sah Cat abwartend an. Diese seufzte, als könnte sie nicht glauben, was sie gleich aussprechen würde.

»Dass er ihre Eltern wiederauferstehen lässt.«

»Was?«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Psycho.«

All diese Ausdrücke kamen aus den verschiedensten Mündern und ich blickte in schockierte Gesichter.

»Wartet mal, kann uns das jemand erklären? Sind das dann Zombies?«, fragte Alan nach und unterbrach somit die Entrüstung des Zirkels.

»Ja, so ähnlich«, schaltete sich Samu ein. »Wenn man verstorbene Menschen wieder zurückholt, wird der Körper wiederhergestellt, aber nicht die Seele der Person. Diese wäre nur eine leere Hülle und würde vor sich hin starren. Sie haben kein Leben in sich.«

»Krass«, murmelte ich, verbot es mir in diesem Augenblick jedoch, mir vorzustellen, wie es wäre, meine Mutter wieder zurückzuholen.

»Auf jeden Fall kann ich die Sehnsucht nach ihren Eltern verstehen. Zu gut sogar. Aber trotzdem müssen wir versuchen, Sara zu helfen. Sie ist auf James’ schöne Worte reingefallen.«

Mein Herz zog sich bei der Erwähnung von Cats Eltern zusammen. Doch sie sprach so selbstsicher darüber, wodurch man sofort merkte, dass sie sich intensiv mit ihrer Vergangenheit auseinandergesetzt hatte. Doch dass sie verletzt wurde, konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.

»So, da du geheilt wurdest und wir nun die Geschichte kennen, werde ich dieser Hexe den Arsch aufreißen. Mir egal, dass sie James’ moralische Einstellungen nicht teilt, aber trotzdem ist sie bei ihm und hilft ihm bei seinen Psychospielchen«, erklärte ich und raffte mich auf. Ich hörte eine Zustimmung.

»Cora, Levi, lasst mich mal raus, das sehe ich ganz genauso. Der werden wir schön die Fresse polieren.«

Merope versuchte sich an ihnen vorbeizudrücken, aber der Zwischenraum zwischen Tisch und Bank gab nicht so viel Platz her, damit sie sich durchquetschen konnte.

»Hört auf mit dem Unsinn. Ich denke nicht, dass sie sich auf einen Kampf einlassen wird. Außerdem soll keiner von euch verletzt werden. Jetzt einen Kampf vom Zaun zu brechen ist wirklich unnötig.«

Cat sah uns beide eindringlich an. Ich knirschte mit den Zähnen, meine Wut auf Sara war trotz ihrer wirklich erschütternden Geschichte weiterhin vorhanden.

»So weit wird es nicht kommen, davor ist sie nämlich ausgeschaltet«, sagte Cats beste Freundin neben mir und schlug mit ihrer Faust in die offene Handfläche.

Merope wurde mir mit jeder Sekunde sympathischer. Die zwei lieferten sich ein Blickduell vom Allerfeinsten.

»Nein, Mer! Setz sich bitte wieder, das war gerade nicht der Rede wert.«

Merope machte jedoch keine Anstalten, sich wieder auf die rote Bank niederzulassen.

»Nicht der Rede wert? Sie hat dich verletzt, wie könnte ich so etwas auf mir ruhen lassen? Außerdem, mit der werden wir fertig, glaub mir, Cat.« Ihre Augen verengten sich und schließlich blickte sie zu mir.

»Ich habe doch recht, oder, Jägerboy?« Ich musste leicht schmunzeln, versteckte dies aber, indem ich mich am Kinn kratzte.

»Zu hundert Prozent«, bestätigte ich und ignorierte die Blicke, die mir meine Brüder zuwarfen. Cat sah uns abwechselnd an und schüttelte den Kopf.

»Könnte mir jemand helfen?«, fragte Cat und wandte sich an ihren Zirkel.

»Ich misch mich da nicht ein. Letztes Mal, als ich Mer überzeugen wollte, mit mir meine Heilungsfähigkeiten zu üben, hätte sie mich fast erstochen. Und Alistair ist nicht mein Terrain.« Somit entzog Levi sich der Situation und meldete sich, als Joey wieder an die Theke trat. Samu zuckte nur gelangweilt mit den Schultern. Und Cora starrte auf ihr Handy.

»Danke, wirklich, Leute. Sie wird außerdem schon weg sein, also wird es sowieso nichts bringen.«

Merope schwang sich über die Lehne, da keiner Anstalten gemacht hatte, sie hinauszulassen, und landete auf der Bank des hinteren Tisches. Dort trat sie heraus und sah mich auffordernd an. Sie ging voraus und ich hinterher. Cat sah uns beide ungläubig an.

»Das werden wir ja sehen«, hielt Merope dagegen und klang dabei fast zu übermotiviert. So verschwanden wir aus dem Saints & Sinners.
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Merope

Ich konnte nicht glauben, dass ich gerade mit dem Jägerboy zusammen auf Hexenjagd ging. Aber ich wollte diese Bitch einfach nur kaltmachen für das, was sie Cat angetan hatte, und als ich die Entschlossenheit in Alistairs Augen sah, wusste ich, dass er genau dasselbe wollte.

Er liebte sie also wirklich. Und irgendwie erleichterte mich das ein wenig, da ich so ein bisschen mehr Sicherheit hatte, dass er nicht zulassen würde, dass ihr etwas geschah. Davor müssten sie erst mal an mir vorbei.

Die Sonne ging bereits unter. Nun wurde es immer schneller dunkel. Und bekanntlich kamen in der Dunkelheit schreckliche Kreaturen hervor.

Alistair und ich gingen schweigend nebeneinanderher, er hatte seine Jägerklinge gezogen und ich hielt meine Hände gehoben, um meine Magie so schnell wie möglich einsetzen zu können. Da Sara auch eine Elementar mit der Begabung für Feuer war, würden ihre Angriffe schnell kommen. Aggressiv.

Wir ließen schon den Parkplatz des Saints & Sinners hinter uns, doch keiner von uns dachte daran, zurückzugehen. Weitere fünf Minuten folgten wir dem Weg, der direkt in den Wald führte. Doch wir fanden nichts, keine Spur von ihr.

»Ich denke, sie ist schon weg, so wie Cat es gesagt hat.« Alistair hielt an und drehte sich zu mir um.

»Glaube ich auch, schade, ich hätte ihr gern eine Lektion verpasst.«

»Oh, nicht nur du, glaub mir.«

Ich sah seine Entschlossenheit, und wenn er ein Hexer gewesen wäre, hätten seine Augen spätestens jetzt geglüht. Bei Hexen und Hexern war es so, dass die Iriden leuchteten, wenn wir Magie anwandten. Oder starke ungebremste Gefühle empfanden. Rache, Macht, Wut.

»Sie bedeutet dir etwas, oder?«, fragte ich und musterte den blonden Kerl. Zwar kannte ich bereits die Antwort, aber ich wollte und brauchte eine Bestätigung. Er drehte den Kopf zu mir und der leichte Schein der untergehenden Sonne der durch die Bäume drang, erhellte sein Profil.

»Cat? Natürlich bedeutet sie mir etwas.«

Die Antwort kam so schnell, dass ich anfing zu lächeln. Ich nickte, doch war noch nicht ganz überzeugt.

»Was ist ihre Lieblingsserie?«

»Bitte, was?«

Er sah mich an, als hätte ich einen Schaden, und zog die Augenbrauen zusammen. Das Laub raschelte unter unseren Füßen, als wir wieder in die entgegengesetzte Richtung gingen.

»Na ja, wenn sie dir so viel bedeutet, musst du doch wissen, welche ihre Lieblingsserie ist.«

»Game of Thrones«, gab er, ohne groß zu überlegen, als Antwort. Richtig.

»Und ihre zweite Lieblingsserie?«

»Stranger Things.« Wieder richtig.

»Wie viele Löffel Zucker kommen in ihren Kaffee?«, fragte ich weiter.

»Gar keiner, Cat trinkt keinen Kaffee, nur Tee. Und da kommt ein Löffel rein«, antwortete er und zog nun die linke Augenbraue hoch.

Scheiße, das war gut. Doch ich machte weiter. Nur weil er solche Dinge wusste, hieß das noch lange nicht, dass er sie in- und auswendig kannte.

»Was macht Cat immer, wenn sie lügt?«

»Sie zuckt mit dem Zeigefinger.« Er schüttelte leicht den Kopf, als könnte er nicht glauben, dass er hier in meiner eigenen privaten Quizshow mitmachte.

»An welcher Hand?«

»Links.«

Wieder richtig, wenn das so weiterging, musste ich ihm wohl oder übel noch eine Waschmaschine schenken.

»Wenn sie müde ist, was macht sie immer?«

»Sie wackelt mit den Füßen rum, um wach zu bleiben.« Verdammt, er war gut.

»Wann hat Cat …« Doch ich konnte meine beste Frage nicht aussprechen, da der Jägerboy sich so schnell und ruckartig zu mir umdrehte, dass ich aufpassen musste, nicht in ihn hineinzulaufen.

»Merope, was soll das werden? Möchtest du testen, wie gut ich sie kenne? Oder ob ich sie verletzen will? Natürlich möchte ich sie nicht verletzen. Ich will, dass es ihr gut geht und sie in keine gefährlichen Situationen gerät. Wenn es ihr schlecht geht, kann ich an nichts anders denken als daran, ihr zu helfen.«

Oh, wow, okay. Jetzt war ich fast komplett überzeugt.

»Also liebst du sie?« Gleich würde er komplett abgehen, das sah ich an seiner Ader am Hals.

»Natürlich liebe ich sie!«, rief er aus. »Mehr als alles andere auf der Welt. Sie bedeutete mir so verdammt viel, dass ich es noch nicht mal in Worte fassen kann. Und langsam werde ich verrückt, weil sie nicht mehr bei mir ist!«

Er warf die Hände in die Luft, wobei ich genauestens die Jägerklinge im Auge behielt. Ich war zwar manchmal ein bisschen naiv, aber nicht dumm. Am Ende würde noch ich um die Ecke gebracht werden anstatt Sara. Ich glaubte ihm und sein Blick war so verzweifelt, dass sich mein Herz mitleidig zusammenzog.

»Hast du es ihr gesagt? Ich meine, was du fühlst. Dass du sie liebst?«

So langsam kroch die Kälte durch meine Kleidung, weshalb ich die Arme vor der Brust verschränkte, um das Schlimmste abzuwehren, und somit meinen Schutz aufgab. Doch einen kleinen Vertrauensvorschuss bekam er. Wegen Cat. Es konnte ja nicht sein, dass sie sich ohne Grund in ihn verliebt hatte.

»Nein, ich bin nicht dazu gekommen. Davor hatte Aiden dich gefunden und auf diese verdammte Lichtung gezogen.«

O ja, daran erinnerte ich mich noch genauestens. Wichser. Dafür wollte und würde ich meine Rache noch bekommen. Irgendwann, wenn er es nicht erwartete.

»Und letztendlich kam alles anders als gedacht«, vervollständigte ich seinen Gedanken und rieb mir über meine Arme, da ich bereits eine Gänsehaut bekam. Er drehte sich wieder um, damit wir weitergehen konnten. Der Weg war zwar nicht so schmal, aber Alistair war breit genug, um den gesamten Bereich zu blockieren.

»Los, wir gehen wieder zurück.«

Trotzdem packte er seine Jägerklinge noch nicht weg. Den Rückweg verbrachten wir schweigend, bis ich auf einmal ein Rascheln hinter mir hörte. Schnell drehte ich mich um und erhellte magisch die Umgebung. Doch dort war niemand. Alistair stand nun dicht hinter mir und spähte über meine Schulter.

»Hast du was gesehen?«, fragte er alarmiert. Leicht schüttelte ich den Kopf, beobachtete aber trotzdem das Unterholz.

»Nein, aber etwas gehört.«

Das Einzige, was ich sah, waren Alistairs Atemwölkchen, die sich an meinem Kopf vorbeibewegten. Als sekundenlang nicht passierte, ließ ich das Licht wieder erlöschen und stieß die angehaltene Luft aus. »Komm, lass uns weitergehen.«

Schnell ging ich hinter Alistair her, doch ich bekam das Gefühl, dass dort noch immer jemand oder etwas hinter uns war. Immer wieder drehte ich den Kopf, beim zehnten Mal ging ich mir selbst auf die Nerven. Die ohnehin schon kalte Luft wurde eiskalt, als wären wir im tiefsten Winter am Nordpol. Hier stimmte etwas nicht. Mein Blickfeld wurde heller und ich sah die Welt in blauen und weißen Tönen. Ein Geist war anwesend. Meine Begabung hatte viel mit Untoten und Visionen zu tun.

»Jägerboy, wir haben Besuch.«

Ich dachte, es wäre besser, ihn vorzeitig darüber zu informieren und nicht erst dann, wenn ich schon voll in der Unterhaltung angekommen war. Oder beim Verbannungszauber. Man wusste ja nie, was für ein Geist auf einen zukam.

»Besuch?«

Ich drehte den Kopf, um die Person ausfindig zu machen. Doch bis jetzt konnte ich niemanden erkennen.

»Ja, wehe, du rastest jetzt aus. Ein Geist ist hier.«

Sein erschrockenes Einatmen ließ mich kurz schmunzeln. Doch er sagte daraufhin nichts mehr, als wollte er mich nicht unterbrechen. Keine Ahnung, was er dachte, was jetzt passieren könnte. Nichts, war die Antwort darauf, denn ich wusste es selbst noch nicht mal.

Meine Aufmerksamkeit wurde auf einen Baum gezogen, an dem auf einmal eine Frau lehnte. Und ich konnte nicht glauben, wen ich dort sah.


23



Merope

Sie sieht aus wie du«, hauchte ich ungläubig. Meine Augen mussten mich verarschen wollen, aber sie sah ihm so ähnlich.

»Warte, sprichst du gerade mit mir?«

Alistair bewegte sich hinter mir und seine Stimme schien eine Oktave höher gewandert zu sein, was sich wirklich lustig anhörte. In diesem Moment war ich nicht dazu in der Lage, einen kreativen Spruch zusammenzukriegen.

Leicht nickte ich und betrachtete eingehend die Frau in dem weißen Kleid und mit dem Lächeln im Gesicht. Die meisten Geister behielten die Kleidung an, in der sie gestorben waren. Doch ich konnte keine Wunden oder Verletzungen erkennen. Vielleicht war sie eines natürlichen Todes gestorben.

Die Frau wirkte sehr entspannt und gelassen. Sonst wussten die Geister nie, dass sie tot waren, und wurden durch das Ignorieren ihrer Familie und Freunde schier wahnsinnig vor Verzweiflung.

»Wer bist du?«, fragte ich die Frau.

Daraufhin kam sie auf mich zu und die anfängliche Kälte, die ich wahrgenommen hatte, verschwand und wurde von einer angenehmen Wärme ersetzt.

»Du weißt, wer ich bin, Merope. Deine Vermutung war richtig.«

Ihr Blick wanderte zu Alistair, der ungehalten durch die Gegend blickte, als könnte er dadurch irgendetwas erkennen. Idiot.

»Ich bin Alistairs Mutter. Juliana Archer. Und ich warte schon seit Jahren darauf, endlich mit dir sprechen zu können.«

Ich hatte es schon mit vielen Geistern zu tun gehabt, aber das war wirklich das Verrückteste, was ich bis jetzt erlebt hatte.

»Warum suchst du mich erst jetzt auf?« Verwirrt reichte gar nicht mehr aus. Ich wusste, dass die Mutter der Jägerbrüder schon länger tot war. Cat hatte es mir erzählt.

»Erst jetzt ist es an der Zeit, diese Botschaft zu übermitteln.«

Ich drehte mich zu Alistair um, der mich nur fragend anblickte. Er hatte es verdient zu erfahren, dass seine Mutter hier war.

»Bitte bleib ruhig und hör mir zu, okay?«, sagte ich an ihn gewandt.

Er nickte nur, aber ich sah genau, dass er keine Ahnung hatte, warum ich ihm das sagte.

»Alistair, deine Mutter ist hier.«

Sein zittriger Atem bescherte mir eine Gänsehaut und ich sah, wie er mich sekundenlang nur anstarrte, bis er reagierte.

»Meine Mom? Sie ist hier?« Sein Blick flog wild umher, als hätte er die Hoffnung, sie sehen zu können. »Aber sie ist tot. Wie kann sie hier sein?«

»Sie ist ein Geist, und sie hat eine Nachricht für dich.« Mein Blick ging wieder zu der Frau. »Denke ich mal«, schob ich noch hinterher. Juliana trat noch näher an uns heran und sah zu mir herüber.

»Kannst du bitte dolmetschen?«

Ich nickte und wartet darauf, dass sie anfing.

»Sag ihm, dass ich immer bei ihm und seinen Brüdern war und ich unfassbar stolz auf die drei bin. Doch sie dürfen ihrem Vater nicht mehr vertrauen.«

Alistair blickte mich abwartend an und trat von einem Fuß auf den anderen.

»Sie sagt, dass sie immer bei euch dreien war und furchtbar stolz auf euch ist. Aber ihr sollt eurem Vater nicht mehr vertrauen.«

Seine Augenbrauen hoben sich und zogen sich daraufhin zusammen.

»Aber warum können wir ihm denn nicht trauen? Und wie kann es sein, dass sie noch hier ist und nicht auf der anderen Seite? Wenn es das überhaupt gibt.«

Juliana betrachtete ihren Sohn mit solch einem liebevollen Blick, der mir unter die Haut ging.

»Ich bin nicht auf die sogenannte andere Seite gegangen, weil ich wusste, dass eines Tages der Zeitpunkt kommen würde, an dem ich meinen Söhnen helfen müsse. Sag ihm, er soll auf den Dachboden gehen. Die fünfte Stufe von unten ist locker. Dort wird er weitere Antworten finden.« Ihre Hand bewegte sich auf Alistair zu und sie strich über seine Wange. Daraufhin ruckte sein Kopf zur Seite, als hätte er die Berührung gespürt.

»Ich werde wiederkommen. Und sag ihm, dass er es noch nicht seinen Brüdern erzählen darf, bevor er selbst noch keine Gewissheit hat.« Ihre Gesichtszüge spannten sich leicht an, als würde sie an etwas denken, was keine guten Erinnerungen hinterlassen hatte.

»Danke für deine Hilfe, Merope. Als ich herkam, war jemand bei euch, ich habe eine dunkle Energie gespürt. Nehmt euch in Acht und passt aufeinander auf.« Damit verschwand sie, Stück für Stück, bis ich wieder in den gewohnten Farben sehen konnte.

»Sie ist jetzt weg, doch sie meinte, dass jemand hinter uns war. Außerdem sagte sie, dass sie wusste, dass sie euch irgendwann helfen müsse und ist deswegen hiergeblieben. Die Erkenntnis wirst du erlangen, wenn du auf den Dachboden gehst. Die fünfte Treppenstufe von unten ist lose. Dort wirst etwas finden, was sie dir hinterlassen hat«, ratterte ich alle Informationen runter, in der Hoffnung, keine von ihnen vergessen zu haben.

Alistair nickte nur apathisch und starrte auf einen Punkt hinter mir, als würde er vermuten, wo seine Mutter vor einigen Momenten noch gestanden hatte. Doch nun war an dieser Stelle nichts mehr.

»Und du darfst es deinen Brüdern nicht erzählen, bis du dir selbst sicher bist. Außerdem meinte sie, dass sie wiederkommen wird.«

Bei dieser Aussage ruckte sein Kopf zu mir und seine Augen weiteten sich merklich. Nun konnte ich den Schimmer in ihnen erkennen. Er hatte Tränen in den Augen.

»Hat sie mich gerade eben berührt?«

Ich nickte ihm lächelnd zu und ein ungläubiges Geräusch drang aus seinem Mund, während er sich an die Wange griff. Nun sah ich, wie eine einzige Träne über seine Wange kullerte.

Schnell wischte er sie weg, doch ich hatte sie schon längst gesehen. Zögerlich ging ich auf ihn zu und legte meine Arme um ihn. Zuerst versteifte er sich und wurde steif wie ein Brett. Doch irgendwann entspannte er sich. Ein Schluchzen ließ seinen massiven Körper beben.

»Danke, Merope. Ich danke dir von Herzen. Du weißt gar nicht, wie sehr ich meine Mutter liebe.«

Er umklammerte mich jetzt und hatte das Kinn auf meiner Schulter abgelegt.

»Ich hasse mich bis heute dafür, dass ich sie nicht retten konnte.«

Unglaublich, vor ein paar Minuten stand ich ihm noch mit Misstrauen gegenüber, doch jetzt konnte ich nicht anders, als ihn in mein Herz zu schließen. Er konnte immerhin nichts dafür, ohne eine Mutter, bei solch einem Vater aufgewachsen zu sein.

»Alistair, nein. Gib dir nicht die Schuld dafür, sie möchte das mit Sicherheit nicht. Und wie alt warst du damals? Zehn? Elf?«

Seine Stimme vibrierte an meiner Schulter, als er sprach.

»Zwölf«, antwortete er. Langsam schob ich ihn von mir weg, um ihn ansehen zu können.

»Das war nicht deine Schuld. Also hör auf, dich deswegen fertigzumachen. Verstanden, Jägerboy?«

Er grinste und ich war ehrlich erleichtert, dass er nicht mehr so verzweifelt aussah wie zuvor.

»Danke dir, und entschuldige meinen sentimentalen Ausbruch, aber ich hätte nicht erwartet, meiner Mutter noch mal zu begegnen. Außer vielleicht, wenn ich selbst tot bin.« Er kratzte sich am Hinterkopf und fuhr sich anschließend durch die blonden Haare.

»Kein Problem. Komm, lass uns zurückgehen.«

»Den anderen sagen wir besser nichts davon, oder?«

Ich dachte schon die ganze Zeit darüber nach, aber es war das Beste, es ihnen nicht zu erzählen. Vor allem, da Juliana ausdrücklich gesagt hatte, Alistair solle seinen Brüdern nichts sagen.

»Das sehe ich auch so. Aber auf jeden Fall solltest du unbedingt bei euch zu Hause nachsehen, was es mit der Stufe auf sich hat.«

»Ich sehe gleich heute Abend nach, wenn alle schlafen.« Es war alles geklärt und besprochen, also gingen wir los. Obwohl der Weg von Alistair fast versperrt wurde, quetschten wir uns dieses Mal nebeneinander. Schulter an Schulter, zurück zum Diner.
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Cataleya

Jeder an unserem Tisch hatte nun einen Milchshake vor sich stehen. Alan und Aiden waren ganz nach außen gerutscht, um sich besser mit uns unterhalten zu können. Nachdem Merope und Alistair gegangen waren, kam Joey, der Besitzer des Diners, und fragte uns, was wir haben wollten. Und da mir definitiv nicht nach Essen zumute war, entschied ich mich für einen Vanillemilchshake.

Levi und Cora teilten sich einen Schokomilchshake, wobei Levi bereits einen ganzen hinuntergezogen hatte. Samu hatte sich eine Cola bestellt. Ich hoffte, dass der Zucker Levis Kreislauf wieder ein bisschen in Schwung brachte, da er ein wenig blass aussah. Manchmal fragte ich mich wirklich, was ich ohne meinen Zirkel machen würde.

»Geht es dir schon besser?«, erkundigte ich mich bei Levi, der gerade an dem metallenen Strohhalm zog.

»Ja, jetzt auf jeden Fall, aber wehe, du machst so etwas noch mal.«

Er hatte es von Anfang an für eine bescheuerte Idee gehalten, und im Nachhinein konnte ich ihm da nur zustimmen. Ich sah Sara vor mir, wie sie James betrachtete und nur darauf hoffte, dass er mich töten würde, damit James endlich die nötige Energie besaß, um ihre Eltern wiederzuerwecken. Doch ich sah sie auch, nachdem ihr bewusst geworden war, dass sie ihre Eltern niemals wiedersehen würde. Ich kannte das Gefühl so gut. Ich dachte dabei an meine Eltern und an meinen Bruder. Ich sah sie oft in meinen Gedanken und stellte mir noch öfter vor, wie es wäre, wenn sie wieder hier bei mir wären.

Mein eigener Gedankenkreislauf wurde jäh unterbrochen, als ich die bekannten Glöckchen erneut hörte und zwei Leute hereinkamen. Merope und Alistair. Beide sahen aus, als würden sie gleich zu Eiszapfen gefrieren.

»Wow, was ist denn mit euch passiert?«, fragte Alan und blickte sie verwirrt und überrascht an.

Merope, die als Erste hereingekommen war, machte sich gar nicht mehr die Mühe, sich neben Cora zu quetschen und irgendwie dorthin zu gelangen. Sie setzte sich neben Aiden und rempelte ihn an, sodass er gar keine andere Wahl hatte, als zu rutschen. Sie schnaufte aus und rieb sich über die Oberarme, während Alistair sich wieder zu mir setzte. Schon allein seine Anwesenheit ließ mich spüren, wie kalt er war, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund griff ich nach seiner rechten Hand und bettete sie in meine.

Überrascht blickte er darauf. Keine Sekunde später grinste er, während er mir in die Augen sah. Langsam fing ich an, über seine kalte Haut zu reiben. Merope zitterte noch immer, und ich war mir sicher, dass sie morgen erkältet sein würde. Doch dagegen ließ sich etwas machen. Zuerst fokussierte ich meine Magie ganz auf Alistair, um danach auch Merope in meinen Zauber miteinzubeziehen.

Ich teilte meine innere Wärme mit ihnen, das hieß, sie bekamen einen Teil meiner Magie ab. Sofort sah ich, wie der Zauber wirkte. Mer entspannte sich und grinste mich dankbar an. Alistair sah mich fragend an, woraufhin ich bloß lächelte und weiter über seine Haut rieb, obwohl das nicht mehr nötig gewesen wäre. Doch ich wollte es.

»Danke, Cat«, kam es vom anderen Tisch.

»Danke, dass du Sara für mich fertigmachen wolltest«, lachte ich.

Sie grinste nur fies, aber ich wusste schon, als sie hereinkamen, dass Sara nicht mehr dort war. Doch seit Alistair zur Tür hereingekommen war, spürte ich die Veränderung, und ich wusste nicht so recht, wie ich das beschreiben sollte.

Er war so ungewohnt ruhig. Einfach zu ruhig, obwohl er zuvor noch so normal schien. Als niemand mehr still war und alle irgendetwas plapperten, ergriff ich die Initiative.

»Hey, ist alles in Ordnung bei dir?« Ich drückte seine Hand und mir fiel jetzt erst auf, wie groß sie doch im Gegensatz zu meiner war. Er nickte, doch schon bei dieser Geste wusste ich, dass er nicht ernst meinte, was als Nächstes aus seinem Mund kommen würde.

»Alles super, ich bin nur ein bisschen müde.«

Wenn er log, veränderte sich seine Stimme immer in eine ganz komische Tonlage. Doch ich wollte ihn nicht hier am Tisch vor allen anderen ausquetschen, also schluckte ich meine Neugierde hinunter und betrachtete sein Profil. Er starrte geradeaus an die Wand mit den vielen Bildern, als suchte er gerade irgendwo nach einer Ablenkung. Ich konnte gar nicht mehr länger darüber nachdenken, da Joey an unsere beiden Tische herantrat.

»So, braucht noch jemand etwas?«

Freundlich wie immer blickte er in die Runde und sein Blick blieb bei jeder Person kurz hängen.

»Nein danke, Joey, bei uns passt alles. Perfekt wie immer.«

Aiden konnte so ein Schleimer sein, dass man es ihm schon gar nicht mehr abkaufte, wenn man ihn des Öfteren in seinem anderen Zustand erlebte. Joey schnappte sich gleich die leeren Gläser und marschierte damit wieder zurück hinter den Tresen.

Ich war erschöpft von den Ereignissen und hatte echt Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten, also teilte ich den anderen mit, dass ich jetzt fahren würde. Jeder von ihnen stimmte zu und sie meinten, dass sie nun auch loswollten. So kam es dazu, dass wir uns zu acht an die Kasse stellten. Alistair hatte noch meinen restlichen Shake ausgetrunken, da mir die Lust darauf vergangen war. Die Jägerbrüder standen beim Bezahlen vor mir. Alistair drehte sich um, nachdem Aiden als Erster bezahlt hatte.

»Was hattest du?«

Keine Ahnung, warum er mich das fragte, aber ich antwortete ihm.

»Einen Vanilleshake. Warum?«, fragte ich verwirrt, doch er antwortete mir nicht mehr, sondern drehte sich zu Joey um, da er als Nächstes dran war.

Mir stieg sein unverkennbarer Geruch in die Nase, der an dem Pulli haftete, den ich trug. Gespannt starrte ich auf seine schwarze Jacke.

»Ich hatte einen Burger und einen Vanilleshake, den von Cat zahle ich mit. War auch Vanille.«

Ich konnte noch nicht mal mehr protestieren, da bekam er schon das Wechselgeld raus. Mit offenem Mund blickte ich ihm hinterher, als er aus der Reihe ausscherte. Ich stellte mich vor ihn und bedachte ihn mit einem fragenden Blick.

»Du sollst doch nicht für mich mitzahlen, ich kann das schon allein.« Da sich das sehr undankbar anhörte, schob ich noch schnell etwas hinterher: »Und außerdem sollst du dein Geld nicht für mich ausgeben. Aber das war sehr nett. Danke.« Ich betrachtete sein Gesicht und nickte, während er leicht grinste.

»Na ja, ich war gerade dabei, außerdem habe ich genug Geld, um dir einen Shake auszugeben.«

Den Geldbeutel steckte er wieder zurück in die Gesäßtasche seiner ausgewaschenen Jeans und wartete mit mir an der Eingangstür, bis die anderen so weit waren.

Schließlich standen wir alle beisammen. Jeder ging zu seinem Auto oder zu dem, bei dem er mitfahren würde. Nur Alistair und ich hatten uns noch nicht in Bewegung gesetzt. Denn keiner von uns wusste, wie wir uns jetzt angemessen verabschieden sollten. Eine Umarmung? Gar nichts? Händeschütteln? Alles schien einfach falsch und fühlte sich komisch an. Als ich gerade dachte, er würde nichts mehr tun und einfach gehen, trat er einen Schritt auf mich zu und in mir keimte ein wenig Hoffnung auf. Aber worauf? Einen Kuss oder nur eine flüchtige Berührung? Es wurde eine Umarmung, aber diese fühlte sich genau wie die perfekte Mitte an. Nicht zu viel und nicht zu wenig.

Trotzdem genug, um mein Herz hüpfen zu lassen, da ich seinen herben Duft einatmete und mich in seine Jacke drückte. Mit seinen muskulösen Armen presste er mich zusätzlich an sich und ich hieß den Druck an meinem Rücken herzlich willkommen.

»Wir sehen uns bald. Pass auf dich auf«, flüsterte er und zog sich langsam wieder zurück, während er dabei mein Gesicht eindringlich betrachtete. Auf seinen Wangen zeichneten sich die Grübchen ab, die ich so sehr liebte.

»Was sollte ich sonst machen?«, fragte ich herausfordernd. Grinsend sah ich ihm in die grünen Augen. Er antwortete nicht, sondern griff kurz an meine Haare, bevor er seine Hand wieder sinken ließ. »Na dann«, flüsterte ich.

Seine Arme sanken wieder herab, genauso wie meine.

»Bis dann«, wisperte Alistair zurück.

Wir waren wie die Sonne und der Mond. Wir kannten uns. Sahen uns. Gaben für den jeweils anderen ein kleines Stück von uns selbst auf. Wir konnten nicht zusammen, aber auch nicht ohne den anderen sein. Es war wie ein Fluch.

Langsam ging ich rückwärts, bis ich fast gegen das Auto von Merope stieß. Alistair stieg in das Auto von Aiden und lächelte mir noch zu, ehe sie wegfuhren. Zwar gab es heute einen gewaltigen Rückschlag in meinem Plan, aber gleichzeitig hatte ich das Gefühl, einen Sieg erzielt zu haben. In Bezug auf einen blonden, gut aussehenden Jäger mit grünen Augen.
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Cataleya

Dunkelheit umhüllte mich. Mein Atem ging schnell, als ich durch die Straßen von Ashland hetzte. Ich konnte es nicht mehr aushalten, dass James noch immer auf freiem Fuß war und noch mehr Menschen töten würde. Er war ein verdammter Irrer.

Meine Füße konnten nicht mehr still bleiben und mein Kopf schrie mir andauernd zu, dass ich handeln müsse. Mein Zirkel wusste nicht Bescheid, sie sollten damit nichts zu tun haben. Er war mein Cousin, meine Familie und meine Aufgabe. Die vereinzelten Laternen warfen verschiedenste Schatten auf den Boden und meine Schritte hallten von den Hauswänden wider. Ich hatte James’ dunkle Energie gespürt, als ich vorhin im Bett lag. Durch das Band, das ich mit meinem Zirkel hatte, konnte ich sie aufspüren. Ebenso war es auch mit Familienmitgliedern. Die Kraft des eigenen Blutes war stark in jeglicher Hinsicht. Ob man das wollte oder nicht. Doch so war es mir möglich, James zu finden. Die Spur, die sich wie ein andauernder elektrischer Schlag anfühlte, wurde mit jedem Schritt, den ich ging, stärker.

Irgendwann fand ich mich in einer kleinen Gasse wieder und sah mich um, doch ich konnte keinen James entdecken. Das war doch ein Witz. Frustriert ließ ich mich gegen die Hauswand sinken, als sich die Spur wieder intensivierte. Erschrocken drehte ich den Kopf zur Wand und hatte eine leise Ahnung, wo er war. Meine Magie sprang mir schon förmlich entgegen, da die Energiespur sie aufgeweckt hatte.

Ich ging zur Rückseite des Hauses, stieg über den Gartenzaun und gelangte so zur Terrassentür. Langsam schob ich sie auf und trat ins dahinterliegende Wohnzimmer ein.

Ohne wirklich auf die Einrichtung zu achten, lief ich nach oben. Ich folgte der starken Energiespur, die sich mit einer anderen mischte. Mein Herzschlag wurde schneller. Ich musste es schaffen, diesen Menschen zu retten. Die Tür, hinter der ich die Energie wahrnahm, öffnete ich und trat in den Raum. Zuerst sah ich nichts, dann knipste ich die Nachttischlampe an, die das Zimmer erhellte.

Ich konnte eine alte schlafende Frau erkennen. Sie wirkte ganz friedlich. Als mein Blick weiterschweifte, entdeckte ich zwei Hörgeräte auf dem Nachttisch. Gut. Schließlich erblickte ich ihn. James.

»Hallo, Cousinchen, wie schön, dass wir uns wieder treffen.«

James trat ins Licht und ich blickte in sein fratzenhaftes Gesicht, das mich belustigt anlächelte. Ich betrachtete ihn mit einem bösen Gesichtsausdruck, woraufhin er seinen Mundwinkel süffisant nach oben manövrierte.

»Verschwinde von hier, James! Ich werde nicht zulassen, dass du dieser Frau etwas tust!«, zischte ich. Dann deutete ich auf die alte Dame und machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu. Ich befürchtete schon, dass er sich auf mich stürzen würde, doch er zuckte bloß desinteressiert mit den Schultern.

»Das wurde sowieso langweilig, das ganze Töten meine ich. Davon hatte ich schon zu viel«, antwortete er.

Mir blieb regelrecht die Spucke weg und ich konnte für einen Augenblick nichts anderes tun, als ihn geschockt anzusehen. Hatte ich richtig gehört? Es machte ihm keinen Spaß mehr? Er hatte diese Menschen aus Spaß getötet? Ihnen das Leben genommen, um selbst Freude daran zu haben und um dieses bescheuerte Zeichen in ihre Stirnen zu ritzen? Bevor ich reagieren konnte, fuhr er fort.

»Es wird mir ein außerordentliches Vergnügen sein, dich hinzurichten, Cataleya. Aber bis dahin hast du noch ein bisschen Zeit. Ich will es mir nicht zu einfach machen. Das wäre doch langweilig«, behauptete er mit einem überheblichen Gesichtsausdruck.

»Warum tust du das, James?«

»Weshalb tue ich was?«, fragte er und legte seinen Kopf schief, wobei er einen Schritt auf mich zukam. Nun konnte ich die massiven dunklen Augenringe erkennen, die sich in seinem Gesicht abzeichneten.

»Warum willst du die Macht? Wozu brauchst du sie? Und weshalb bist du bereit, deine eigene Familie dafür zu töten? Sicherlich nicht, um Saras Eltern wieder zurückzuholen«, rief ich aufgebracht und funkelte ihn an. Seine braunen, fast schwarzen Augen richtete er auf die schlafende alte Frau.

»Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte er mich und sein Blick wanderte zu mir.

Er sah mich mit so viel Unverständnis an, dass ich mich augenblicklich fragte, ob mir irgendetwas entgangen war. »Ich muss der mächtigste Hexer werden! Irgendjemand muss endlich diese Bruderschaft zerschlagen. Jemand muss Anführer werden, und das werde ich sein! Der mächtigste Hexer aller Zeiten.« Seine Augen nahmen einen verrückten Ausdruck an und ein beunruhigender Glanz breitete sich darin aus. »Ach, das mit Sara ist doch nicht ernst gemeint. Sie ist lediglich ein Mittel zum Zweck. Und ich muss gestehen, sie ist wirklich stark.«

»Der mächtigste Hexer der Welt? Ist das dein Ernst? Wozu? Was bewirkst du schon, außer Angst und Tod?«, fragte ich ihn.

»Aber natürlich ist das mein Ernst! Die Jäger haben mir alles genommen.« Er blickte starr an eine Stelle, als würde er sich gerade an etwas Bestimmtes erinnern.

»Deshalb muss jemand den Jägern endlich mal zeigen, wie es ist, wenn Menschen um sie herum getötet werden. Einfach so, als wäre es ein Spiel«, zischte er und grinste dabei diabolisch. James’ menschliche Gefühle, die er mir für den Bruchteil einer Sekunde entgegengebracht hatte, waren wieder wie weggeblasen. »Cousinchen, dein Opfer ist nur ein kleiner Preis für das, was daraus resultiert. Die Hexer werden über alles herrschen. Über die Menschenwelt und über die übernatürliche Welt!«

Er kam einen weiteren Schritt auf mich zu.

»Stell es dir vor! Wunderschön«, philosophierte er und starrte mit irrem Blick durch mich hindurch. Er war krank. Wirklich. Sein Verlust, den er selbst zu verantworten hatte, ließ ihn definitiv verrückt werden. Habgierig. Größenwahnsinnig.

»Ich möchte die Jäger doch auch aufhalten, das können wir zusammen schaffen! Wenn du mit all dem aufhörst, können wir vielleicht gemeinsam einen Weg finden«, schlug ich ihm vor und streckte meine Hand nach ihm aus. Der hoffnungsvolle Ton in meiner Stimme ließ mich beinahe selbst zusammenzucken.

Nachdenklich musterte er mich.

»Selbst wenn ich annehmen würde, wüssten wir beide, dass ich dabei lüge. Du wirst sterben, Cataleya, schon bald. Jetzt ist es noch nicht so weit, aber lange wirst du nicht mehr haben. Und ich werde es genießen, dich vor deinen Freunden zu töten.« Es klang nach einem Versprechen.

»Ich frage mich, ob du dir eigentlich selbst zuhörst. Das ist wirklich nicht normal, James. Und vor allem, dass du ein Mädchen dazu benutzt, damit du ein wenig Rückendeckung erhältst. Du lockst sie mit einem Versprechen, das du wissentlich nicht einhalten wirst. Lass sie in Ruhe. Den Schmerz anderer Leute für seine eigenen Zwecke auszunutzen, das ist etwas, wofür du dich bis in alle Ewigkeiten schämen solltest.«

»Ach Cataleya, du lebst anscheinend in deiner eigenen kleinen Welt, in der alles gerecht und fair ist, oder?«

»Meine Welt sieht so aus: Du hast meine Eltern ermordet, die Jäger meinen Bruder. Ich habe herausgefunden, dass mein Freund ein Hexenjäger ist, und jetzt ist alles anders. Und nun ist auch noch der Mörder meiner Eltern hinter mir her. Also ich weiß ziemlich genau, dass das Leben nicht fair ist.«

»Mhhh. Was interessiert es dich überhaupt, was mit Sara passiert? Durch mich hat sie eine Bleibe und einen Grund, um zu kämpfen. Freu dich doch lieber für sie.«

»Dieser Grund ist aber nicht real! Sie wird niemals dieses Ziel erreichen. Selbst wenn du das Versprechen erfüllst, werden ihre Eltern nie wieder diejenigen sein, die sie kannte. Und das weißt du genau. Du vergrößerst ihren Schmerz nur noch. Und warum? Weil du deinen Vorteil daraus ziehen kannst. Mehr nicht.«

»Vielleicht. Dennoch wird sie mich weiterhin unterstützen und mir ihren Glauben schenken.«

»Du bist ein Monster, James«, wisperte ich und starrte ihn an.

»Möglich. Doch wenn ich eines bin, braucht es ein anderes Monster, um mich aufzuhalten. Und ich denke nicht, dass du stark genug dazu bist, um eines zu werden.«

Er warf mir ein herausforderndes Lächeln zu und Schattenwolken begannen hinter ihm hervorzukriechen. Als sie ihn umhüllt hatten, verblassten die Wolken, bis ich nur noch auf die Stehlampe blickte, vor der James noch vor einem Moment gestanden hatte.

Das konnte er doch alles nicht ernst meinen. Wie hatte das passieren können? Weshalb war er zu diesem Menschen geworden? Aufgebracht atmete ich ein und aus.

Das Letzte, was er gerade gesagt hatte, ignorierte ich. Ich ging. Zuvor blickte ich noch zur alten Dame und war froh, dass ich ihr helfen konnte. Als ich den Raum verließ, erschuf ich einen Schutzzauber um das Haus, was es übernatürlichen Wesen unmöglich machte, hineinzugelangen. Meine Schritte hallten von den Hauswänden wider. Ich hoffte nur, dass James nach den vielen Toten nun damit aufhören würde. Zwar hätte ich ihn bekämpfen können, doch das wäre im Herzen von Ashland viel zu auffällig gewesen. Wir mussten uns etwas anderes, etwas Besseres ausdenken. Ich würde meinen Freunden davon erzählen und auch, dass es keinen erkennbaren Weg gab, zu ihm durchzudringen.
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Meine Zimmertür knarzte, als ich hinaus auf den langen Gang trat. Es war stockdunkel und ich musste meine Handytaschenlampe anschalten, um nicht über meine eigenen Füße zu stolpern. Alle schliefen schon. Wenn man bedachte, dass es zwei Uhr morgens war, hätte ich eigentlich auch schlafen sollen. Aber das Ereignis von heute ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Meine Mom war ein Geist. Und sie war noch immer hier. Irgendwie konnte ich es nicht glauben, aber andererseits wusste ich einfach, dass es stimmte. Ich hatte ihre Berührung gespürt, zwar nur leicht wie eine Feder, aber sie war da gewesen.

Und seitdem brannte in mir das Verlangen, herauszufinden, was meine Mutter meinte, und vor allem, warum sie mich vor meinem Vater warnte. Unsere Zimmer lagen alle im ersten Stock, insgesamt hatte das Haus fünf Ebenen, den Keller, das Erdgeschoss, den ersten und zweiten Stock und zuletzt den Dachboden. Im zweiten war unser Kinozimmer sowie eine Sauna.

So leise wie möglich ging ich die Stufen hinauf und achtete penibel darauf, jene auszulassen, die ein gequältes Knarren von sich gaben. Schon als ich die Tür öffnete, hinter der die Treppe zum Dachboden lag, schlug mir eine Wolke Staub entgegen. Hier war schon ewig niemand mehr gewesen. Bestimmt hatten es sich hier schon einige Tiere gemütlich gemacht.

Ich leuchtete auf die Stufen der Treppe und zählte. Eins, zwei, drei, vier und fünf. Langsam kniete ich mich auf die dritte Stufe, um einen besseren Blick zu haben, und betrachtete das Holz vor mir. Mit viel Vorsicht fasste ich an die Stufe und konnte eine kleine Wölbung fühlen, als hätte jemand diese schon oft angehoben und dort etwas hineingelegt oder herausgeholt. Mit einem Knarzen löste sich die Holzplatte langsam, bis sie schließlich ganz ab war.

Mein Herz begann zu rasen und Adrenalin breitete sich in mir aus. Unter dem Brett lag eine kleine hölzerne Kiste, gerade so groß, um in die ausgehöhlte Stufe zu passen. Darauf konnte ich verschiedene verschnörkelte Intarsien erkennen, die sich um die gesamte Kiste wanden. Sie schien sehr alt zu sein und wog leicht in meiner Hand. Langsam wurde ich immer aufgeregter und fühlte mich, als ob ich ein kleiner Junge vor dem Weihnachtsbaum wäre. Ich stellte die Kiste auf die nächste Stufe und klappte sie auf, in meiner anderen Hand hielt ich noch immer das Handy. Meine Nerven waren aufs Äußerste gespannt, mein Herz schlug schneller und mein Atem ging flach und abgehackt.

Was würde ich finden? Als Erstes erkannte ich nichts, doch dann sah ich auf den Boden hinab. Dort unten lag ein Bild, es sah alt aus und die Ränder waren schon leicht ausgefranst. Vorsichtig hob ich es aus der Kiste und leuchtete es an.

Darauf waren zwei junge Frauen zu sehen. Beide blickten in die Kamera und ihr Lachen strahlte heller als die Sonne. Die linke war rothaarig und die andere blond. Als ich genauer hinsah, erkannte ich eine von ihnen, meine Mom! Doch die andere Frau kam mir nicht bekannt vor. Durch das Licht der Taschenlampe funkelte mir etwas aus der Kiste entgegen. Ich beugte mich darüber und ließ dabei das Bild aus dem Blick. Darunter lag noch etwas, ein blauer Kristall, der bei der Begegnung in allen möglichen Facetten changierte. Wahrlich wunderschön. Ich traute mich gar nicht, ihn aus der Kiste zu nehmen.

Doch nach einigem Zögern tat ich es schließlich doch, die Neugier war einfach zu groß. Ganz vorsichtig berührte ich den Kristall und hob ihn heraus. Zwischen zwei Fingern drehte ich den Stein hin und her, damit er das Licht auffangen konnte. Außerdem bemerkte ich, dass er in eine Halskette eingearbeitet war. Anscheinend hatte diese Kette mal jemand getragen. Meine Mutter etwa? Dadurch, dass ich nur den bläulichen Kristall im Blick hatte, bemerkte ich zunächst nicht, dass mir das Bild hinuntergesegelt war und nun auf einer niedrigeren Stufe lag. Den Kristall legte ich wieder in die Kiste, um ihn nicht zu beschädigen, und beugte mich dem Bild entgegen. Das Bild hatte sich gedreht und nun sah ich die Rückseite. Dort unten rechts befand sich etwas ganz Kleines. Ich hielt es mir nah vors Gesicht. In einer verschnörkelten Schrift stand dort etwas geschrieben.

Für meine allerbeste Hexenschwester! Ich hab dich lieb, Juliana. Lass dich durch deine Magie leiten. In Liebe, Amy De Vere, oder auch deine beste Freundin.

Ich holte tief Luft und stieß sie sofort wieder aus.

»Das kann doch nicht sein.«

Als könnte ich die Tatsache wegwischen, rieb ich mir über die Augen und versuchte erneut zu lesen, was dort stand, aber es änderte sich nichts. Meine Mutter sollte eine Hexe gewesen sein? Unmöglich, wie hätte sie es so viele Jahre geheim halten können? Ich starrte noch immer auf die Widmung, und als ich sie zum sechsten Mal las, fiel es mir auf. De Vere. Der Nachname von Cat und James. Das auf dem Bild musste Cats Tante oder Mutter sein. Nachdem ich mich von der Schrift losreißen konnte, betrachtete ich das Bild genauer. Nun erkannte ich, wer sie war. Definitiv ihre Mutter, sie hatten die gleiche Nase und die vielen Sommersprossen, genauso wie dieses fröhliche Lächeln, das sie von innen heraus erstrahlen ließ.

Weitere Minuten vergingen, in denen ich das Bild sowie auch die Widmung studierte, in der Hoffnung, dass sich mir irgendetwas erschließen würde. Mir stellten sich nur noch weitere Fragen, auf die ich keine Antworten hatte. Woher kannten sich die beiden? Ich dachte, Cats Eltern hatten nicht hier gelebt. Meine Mom sollte also eine Hexe gewesen sein und die Mutter von Cat war ihre beste Freundin? Das konnte ich zumindest der Widmung entnehmen, aber wie war sie zu den Jägern gekommen? Hatten meine Brüder und ich auch magische Kräfte so wie Cats Zirkel? Doch dann fiel mir wieder Rufus, Cats Kater, ein. Denn es war unmöglich, da ich ihn nicht verstehen konnte. Und meine Brüder ebenfalls nicht. Cat sagte, nur Magiebegabte können ihn verstehen. Somit war meine Mutter keine Hexe, sondern einfach nur mit einer befreundet gewesen. Doch wie sollte mir das Ganze nun weiterhelfen?

Fragen prasselten auf mich ein. Ich schüttelte den Kopf und überlegte, ob ich nicht einfach Cat anrufen sollte. Sie könnte mir das mit Sicherheit erklären. Oder wusste sie nichts davon? Ich beschloss, es für heute gut sein zu lassen, und nahm mir wieder die Holzkiste, um das Bild und die Kette mit dem Kristall hineinzulegen. Ich steckte die Kiste ein und überlegte mir einen geeigneten Platz, um sie sicher zu verstauen.

Langsam stand ich auf, konnte es aber noch immer nicht begreifen und schon gleich gar nicht verstehen. Leise schlich ich mich wieder durch den zweiten Stock und zurück in mein Zimmer. Dort verstaute ich die Kiste an einem sicheren Platz. Anschließend ließ ich mich erschöpft auf mein Bett fallen und bewegte mich nicht mehr.

Zu viele Eindrücke und Vermutungen wirbelten in meinem Kopf umher, sodass ich gar keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

Doch eines wusste ich, ich wollte und würde herausfinden, was das mit der ganzen Sache zu tun hatte. Dann fiel ich in einen traumlosen Schlaf.
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Die Entdeckungen der letzten Nacht ließen mir auch am nächsten Morgen weiterhin keine Ruhe. Meine Brüder bemerkten die Veränderung in meinem Verhalten ebenfalls und bedachten mich mit fragenden Blicken.

»Alles klar bei dir, oder sind dir beim Händewaschen die Ärmel runtergerutscht?«, kam der schnippische Kommentar von Aiden.

Ich wusste, dass er darauf keine Antwort wollte, denn er interessierte sich nur dafür, einen Witz reißen zu können. Am liebsten hätte ich ihm, wie so oft auch, einfach nur in die Fresse geschlagen. Arschloch. Aber ich wollte keine Schlägerei am Esstisch anfangen, schon früher hatte Mom uns das immer vorgepredigt.

Draußen dürft ihr toben und jagen, aber nicht in der Küche, und vor allem nicht am Esstisch. Verstanden, Jungs?

Ich erinnerte mich daran, als wäre es erst gestern gewesen. »Hättest du wohl gern«, erwiderte ich trocken und stand auf, um meinen Teller in die Spülmaschine zu stecken, als unsere Haushälterin Rosie hereinkam.

»Oh, Alistair, möchtest du nicht mehr essen? Irgendwann gehst du mir noch ein!«, rief sie aus. Empört riss sie die Arme in die Luft und deutete anklagend mit dem Zeigefinger auf mich.

»Rosie, mir geht es gut. Ich habe keinen Hunger mehr.« Ich tätschelte lächelnd ihre Schulter.

»Aber falls du doch noch Hunger bekommen solltest …«

»Dann weiß ich, wo ich dich finde.«

Sie nickte zustimmend und marschierte mit einem großen Wäschekorb aus der Küche hinaus. Alan und Aiden sahen ihr hinterher. Ich musste gestehen, Rosie ist einer der liebsten Menschen, die ich jemals getroffen hatte. Ihr Wesen ist einzigartig, und durch sie bekomme ich fast immer gute Laune.

Ohne auf meine Brüder zu achten, ging ich aus der Küche hinaus, um mir meine Trainingssachen anzuziehen. Wir trafen uns mit Jo und Brian, um zusammen zu trainieren. Leider konnten wir das nicht hier bei uns machen, da am Sonntag immer unser Vater und seine alten Ärsche in unserem Raum trainierten. Deshalb machte ich keine Anstalten, sonntags in die Nähe des Kellers zu gehen.

Bei Tageslicht konnte man die ganzen verschiedenen Gemälde und Statuen betrachten, die hier überall auf der Etage herumstanden. Manche davon waren sogar mehr wert als ein Auto, und ab und zu überlegte ich, ob ich nicht einfach eine auf eBay versteigern sollte. Das würde bestimmt ein bisschen Kohle einbringen.

Und ob die Figuren hier standen oder nicht, interessierte eigentlich sowieso keinen. Und auffallen würde es erst recht nicht. In meinem Zimmer riss ich den Schrank auf, um in meinen Sportsachen zu wühlen. Ich war einer der unordentlichsten Menschen überhaupt, es dauerte zwanzig Minuten, bis ich die Hose gefunden hatte. Ein schlichtes schwarzes Shirt und schwarze Sportschuhe. Da wir den Raum nicht nutzen konnten, hatte Alan vorgeschlagen, ob wir nicht einfach die Sporthalle der Schule nutzen wollen. Denn es würde sowieso niemand dort sein. Und stören sollte uns dort eigentlich keiner, da es Privatgrundstück ist und deshalb nicht betreten werden durfte.

Na ja, das hielt uns nicht wirklich auf. Mein Handy zupfte ich von der Ladestation und überprüfte, ob ich Nachrichten oder Mails bekommen hatte. Doch das Einzige, was ich sah, war eine Erinnerung, dass ich endlich mal wieder bei Candy Crush vorbeischauen sollte. Alan und Aiden würden wie immer länger brauchen, weshalb ich hinunterging und meine Sporttasche schon mal ins Auto warf.

Kurz spähte ich noch zu Rosie in die Waschküche, aber als sie mich erblickte, scheuchte sie mich mit einem nassen Wäschestück hinaus und murmelte etwas von »Keine Ruhe«. Als ich wieder in die Küche kam, war Aiden schon weg und nur noch Alan saß dort und stocherte in seinem Rührei herum.

»Aiden meinte, dass er heute nicht mitkommen würde. Er habe keine Lust und sehe es nicht ein, nur zu trainieren, weil du es vorgeschlagen hast.«

Ich zog mir den Barhocker neben ihm heraus. »Wer sagte denn, dass es verpflichtend ist?«

»Anscheinend du.« Er gluckste, und es hörte sich so an, als würde er gerade einen Brocken seines Essens verschluckt haben.

»Ganz genau.« Ich wartete in der Küche, bis Alan seine eigene Tasche geholt hatte und in Sportkleidung vor mir stand.

»Ich hab Jo schon geschrieben, dass wir sie abholen können, weil Aiden nicht mitkommt. Zuerst meinte sie, dass sie nicht will, aber ich habe ihr gesagt, dass sie nicht jedes Training mit uns schwänzen kann.«

Er drehte den Wasserhahn nach rechts und füllte seine Trinkflasche auf.

»Ich weiß, was du meinst. Sie verhält sich irgendwie merkwürdig, vielleicht ist es ja das Wetter, na ja.« Ich sah, wie einige Wassertropfen die Flasche hinunterliefen, als er den Hahn wieder zudrehte. »Das passt ja perfekt«, fügte er mit einem spitzbübischen Lächeln hinzu und ich wusste sofort, worauf er hinauswollte.

»Was, dass Aiden nicht mitkommt?«, fragte ich ihn grinsend.

»Na ja eher, dass wir nur mit einem Auto fahren.« Frech grinste er mich an und die Mundwinkel zogen sich noch mehr nach oben.

»Aber auch, dass Aiden nicht dabei ist. Das erleichtert unser Training umso mehr.«

Ich schnappte mir meinen Autoschlüssel vom Tresen und angelte mir noch ein dunkelblaues Handtuch aus der Waschküche, das ich noch in meine Sporttasche legte. Alan folgte mir und unsere Schritte hallten von den Wänden der Eingangshalle wider.

Sie vermischten sich mit dem Geplätscher des Brunnens. Ich verstand nicht, weshalb man in einem Eingangsbereich einen Springbrunnen brauchte. Doch ich konnte nicht leugnen, dass er sehr hübsch anzusehen war. Durch die große Fensterfront, die sich durch das ganze Erdgeschoss zog, schien das Sonnenlicht hinein und zeichnete unsere Körper als lange Schatten auf dem Boden ab.

Wir fuhren mit meinem Range Rover, dabei musste ich aufpassen, da es über Nacht gefroren hatte und die Straße dadurch vereist waren. Im Auto angelangt, schaltete Alan die Heizung und das Radio ein. Ich hörte eigentlich nur meine eigene Musik, doch Alan war immer schon lieber mit Radiomusik gefahren.

»Wo müssen wir sie abholen? Bei Onkel Jack oder Tante May?«, fragte ich. Dann warf ich Alan einen kurzen Blick zu, bevor ich die Schlüsselkarte an das Lesegerät hielt, um das Eisentor zu öffnen. Unser Onkel hatte sich schon früh von Jos und Brians Mutter getrennt. Sie verbrachten die Wochenenden jeweils bei einem von den beiden.

»Dieses Wochenende sind sie bei Tante May.« Obwohl wir nicht viel mit ihr zu tun hatten, nannten wir sie trotzdem Tante. Keine Ahnung, wie das kam, aber es war schon immer so gewesen.

»Okay, du musst mir heute noch mal ein paar Abläufe zeigen und erklären. So langsam gehen sie mir in Fleisch und Blut über. Aber zu viel üben kann man ja nie.« Ich spürte Alans Blick auf mir, warf ihm einen kleinen Seitenblick zu und nickte.

»Ja, machen wir, ich würde dir gern noch ein paar andere Techniken zeigen.«

Er grinste schon, als würde er sich freuen, wenn er zehntausendmal auf die Matte flog. Aber ich verstand seine Vorfreude, ich liebte es, mich auszupowern und das Gefühl zu haben, dass man etwas geschafft hatte. Tante May wohnte am anderen Ende von Ashland, genau am Übergang zum Wald. Wir brauchten gute zwanzig Minuten, bis wir bei ihr waren. Für Ashland war dies eine mittellange Fahrt, wenn man die Größe der Stadt bedachte.

Es war ein kleines, unscheinbares Haus, aber innen konnte man sich vor Gemälden und Statuen nicht mehr retten. Unsere Tante war noch schlimmer als unser Vater. Kaum war ich in die Auffahrt gerollt, ging schon die Tür auf und eine strahlende Jo kam auf den Wagen zu. Hinter ihr folgte Brian. Er war ein bisschen größer als sie, doch Jo ging mit einer Ausstrahlung auf uns zu, durch die sie jeden Millimeter, den sie weniger hatte, wieder wettmachte. Tante May konnte ich nirgends sehen. Als Jo die Tür erreichte, riss sie mit so viel Schwung daran, dass ich fürchtete, sie würde die Tür aus den Angeln hebeln und uns somit eine äußerst zugige Weiterfahrt bescheren.

»Na, Hallöchen, meine Lieblingscousins!«

Alan und ich sahen uns nur an und fingen an zu lachen. Denn Jo hatte nicht die allerbeste Beziehung zu unserem großen Bruder. Brian stieg hinter mir ein und er hatte Glück, dass er klein war, denn mein Sitz war mit Abstand am weitesten hinten.

»Alles klar bei euch?«

Alan drehte sich zu Brian um, der gefragt hatte.

»Öh«, machte er und sah dabei kurz zu mir, doch drehte sich sogleich wieder in die andere Richtung. »Ja, war schon ganz gut, und bei euch so?«

Die beiden schnallten sich an und ich rollte aus der Einfahrt hinaus. Oben am Haus war ein Wendehammer, den ich immer sehr gern benutzte.

»So wie immer halt. Mom meinte, uns supergesunde Sachen kochen zu müssen, denn sie ist gerade auf ihrem Gemüsetrip.«

Ja, Tante May experimentierte gern mit dem Essen herum. So hatten wir einmal an Thanksgiving noch nicht mal einen echten Truthahn, sondern einen nachgebauten, der aus angebratenem Gemüse und Reis bestand. Ich werde niemals vergessen, wie sparsam wir alle geguckt haben. Zum Glück hatte Rosie aber vorgesorgt, und so kamen wir schlussendlich doch noch zu einem richtigen Truthahn.

»Dafür sind wir aber in der Nacht noch rüber nach Norwood in den McDonald’s gefahren. Ein Glück, das Mom geschlafen hat.«

Ich konnte es mir genau vorstellen, wie Brian und Jo sich ganz leise aus der Tür schlichen und so unauffällig wie möglich mit dem Auto davonfuhren.

»Hoffen wir mal, dass ihr heute trainieren könnt.«

Jo beugte sich zischen den Sitzen hervor, wobei ihr Gurt einen ratschenden Laut von sich gab. »Locker, um deinen Arsch auf die Matte zu bringen braucht es nicht viel, Alan.«

Darauf freute ich mich schon. Während der Fahrt zur Schule lief irgendein alter Justin-Bieber-Song und Jo ging natürlich voll drauf ab.

Sie sang den Refrain so laut mit, dass mir die Ohren klingelten.

Zwar liebte ich Jo sehr, aber irgendwann drehte ich das Radio leiser, wodurch ich ein entrüstetes »Hey!« an den Kopf geschmissen bekam. In der Ferne konnte ich schon das große Schulgebäude erkennen und war sehr erleichtert, als wir auf den großen Parkplatz fuhren. Ich hielt nach einem nahe gelegenen Platz Ausschau, da es einige Autos aus unerfindlichem Grund noch immer nicht vom Platz geschafft hatten. Sehr weit vorn entdeckte ich einen Parkplatz und parkte ein.

Man konnte vom Footballfeld in die Halle gelangen, und da die Schule eigentlich immer aufgesperrt war, sollte es kein Problem sein, hineinzugelangen. Und selbst wenn uns jemand sah, war das kein großes Ding.

»Ich verstehe noch immer nicht, warum wir nicht auf diese Schule dürfen, das Internat fuckt mich einfach nur ab«, rief Jo aufgebracht, warf entnervt ihre Arme in die Luft und betrachtete das Gebäude von außen.

»Ja, da kann ich dir nur zustimmen.« Brian trat hinter Jo und knallte die Autotür zu.

Mit einem Klick verschloss ich den Wagen und ging voraus Richtung Feld.

»So toll ist es hier auch nicht«, sagte Alan. Er versuchte den beiden die Schule etwas weniger schmackhaft zu machen. Denn da weder Onkel Jack noch Tante May unter der Woche zu Hause waren, mussten sie jede Woche wieder in das Internat zurück. Zwar hatten wir unseren Vater oft gefragt, ob er die zwei nicht bei uns einziehen lassen könne, aber er lehnte jedes Mal ab. Irgendwann hatten wir aufgehört, ihn danach zu fragen. Als wir das Feld erreichten, sah ich den Nebel, der darüberhing und uns kühl um die Beine strich. Es gab einen speziellen Eingang für die Sporthalle, der hinter der fünften Tribüne lag, wo es zu den Umkleiden ging.

Ich stieß die Doppeltür auf und war erleichtert, dass sie nicht abgesperrt war, da wir sonst mehr oder weniger hätten einbrechen müssen. Innen schlug mir schon der typische Hallengeruch entgegen, obwohl wir erst auf dem Gang waren. Einige Geräusche ließen mich innehalten, und auch die anderen hatten diese gehört. Sie kamen aus der Turnhalle.

»Hier ist jemand«, warf Brian ein.

Wir sahen uns wachsam um. Ich erinnerte mich daran, was ich für einen Wagen auf dem Schulparkplatz gesehen hatte. Langsam trat ich an das Fenster der Doppeltür und blickte hindurch. Tatsächlich.

»Das ist der Zirkel, mit dem wir den Waffenstillstand vereinbart haben.« Sie mussten ja nicht wissen, dass Vater eigentlich wollte, dass wir sie noch immer ausschalteten, aber wir, na ja, Alan und ich, nicht dazu bereit waren. Bei Aiden konnte ich es noch immer nicht so genau sagen.

»Aha, der Zirkel, in dem deine Freundin ist, oder?« Jo schlug mir mit dem Ellenbogen in die Seite und zog neckisch die Augenbraue hoch.

»Woher weißt du das denn schon wieder? Außerdem sind wir nicht mehr zusammen.« Es war ehrlich schlimm, sie bekam alles mit, auch wenn man das überhaupt nicht wollte und es so gut wie möglich zu verheimlichen versuchte. Jo wusste es trotzdem.

»Dad hat es uns erzählt.« Brian sah mich an und ich wusste nicht, ob er eher angeekelt aussah oder desinteressiert.

Das stimmte. Onkel Jack war an jenem Tag dabei gewesen und hatte alles hautnah mitbekommen. Außerdem war er derjenige gewesen, der mich beschattet hatte. Ich grummelte zum Zeichen, dass ich es nicht besonders guthieß, dass Jo das schon wieder wusste, äußerte mich aber nicht weiter dazu.

»Lasst uns reingehen, sie werden uns schon nicht umbringen, und wenn doch, müssen wir einfach schneller sein.« Jo zuckte mit den Schultern.

»Warum das denn?«, fragte Brian und sah Alan verständnislos an.

»Na ja, sie haben zwei Hexer«, erklärte er gelassen, als würde ihm dieser Fakt nichts mehr ausmachen.

»Sie haben was? Das ist ja krass.«

Jos Stimme war sicherlich eine Oktave nach oben gewandert und ihre Augen waren dabei weit aufgerissen. Sie wussten, dass es Hexer gab, ganz offensichtlich.

»Ich habe bis jetzt noch nie einen gesehen«, folgte ihre Erklärung.

»Zwei Hexer. Die sind selten zu finden«, stellte mein Cousin nochmals fest, dabei warf er Jo einen Seitenblick zu, den sie aber ignorierte. Doch da war irgendwas zwischen ihnen. Etwas, wovon nur die beiden wussten. Alan betrachtete sie prüfend. Doch so schnell ihre komische Reaktion gekommen war, verschwand sie auch wieder.

»Wird schon schiefgehen.« Was genau sie damit meinte, wusste ich nicht. Ich folgte ihr und sah, wie sie ganz langsam die Tür öffnete, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf uns zu lenken. Die Geräusche wurden lauter. Ich spitzte die Ohren. Lautes Atmen, dumpfe Aufpralle und Stöhnen mischten sich mit den Geräuschen von Schritten. Als ich eintrat, sah ich nun genau, was hier vor sich ging. Vorhin habe ich nur Cats kupferroten Haarschopf gesehen. Ich sah jetzt, wie sie mit Samu und Levi in der Mitte des Raumes stand und sie ein Kampftraining absolvierten. Ebenso entdeckte ich Cora, die mich mit skeptischem Blick musterte, aber nichts weiter sagte oder tat. Sicherlich, um die drei nicht aus ihrer Konzentration zu reißen.

»Wer ist denn deine Freundin?«, flüsterte Jo so leise, dass ich sie kaum verstand.

Mit dem Kopf deutete ich auf Cat, die gerade einem Schlag von Levi auswich und ihm einen Tritt in die Seite verpasste, um im nächsten Moment blitzschnell herumzuwirbeln und Samu zu packen. Diesen warf sie durch die Luft. Es wirkte so, als wäre sie superstark, doch sie benutzte bestimmt ihre Magie, um sich mit ihnen gleichstellen zu können. Dennoch war es einfach nur beeindruckend, Cat so zu sehen. Sie war auf ihre Bewegungen fokussiert und dabei sah jede einzelne verdammt heiß aus. Und sei es nur ein banales Stirnrunzeln.

»Gut, zumindest nicht die Komische da drüben.«

Damit meinte sie ganz sicher Cora, denn Merope war nicht hier. Ich war mir sicher, dass sie sonst den Titel abgeräumt hätte. Aber wenn ich Cora zum ersten Mal mit solch einem Gesichtsausdruck kennengelernt hätte, würde ich sie in einem ganz anderem Licht sehen. Samu rappelte sich gerade wieder auf, als Levi erneut auf Cat losging und versuchte, sie wie ein Bulle umzurennen. Doch sie reagierte schnell, drehte sich zur Seite, schnappte sich Levis Arm, als er an ihr vorbeirannte, verdrehte ihn so, dass er schmerzhaft aufschrie und sich ihrer Führung beugen musste. Sie hob das Knie und trat ihm damit in den Magen. Um ihrem Griff zu entkommen, drehte Levi sich zu ihr, und als er sich einigermaßen aus der schmerzlichen Position befreit hatte, rammte er sie mit der Schulter und Cat musste ein paar Schritte zurücksetzen, um nicht umzufallen. Es war nicht zu übersehen, dass Levi ein echter Muskelberg war, und dementsprechend kämpfte er auch.

Zwar war er nicht sehr beweglich oder so schnell wie Cat, dafür aber stark und brutal. Samu gesellte sich wieder neben Levi und beide standen nun vor Cat. Die Spannung im Raum nahm deutlich zu und jeder von uns wartete gespannt drauf, was nun passieren würde. Im nächsten Moment stürmte Cat wie ein geölter Blitz auf Samu zu, der gar nicht so schnell war, als dass er hätte verhindern können, dass Cat sich auf ihn stürzte und ihm die Beine wegzog. Ich hörte das Aufprallen seines Kopfes bis zu mir und musste mir ein Zischen verkneifen. Von Brian kam nur ein unterdrücktes Uff. Cat widmete sich sofort Levi, der jede ihrer Bewegungen verfolgte. Sie täuschte einen Schlag an, doch trat ihm im selben Moment gegen das Knie, sodass er, ohne es zu wollen, in die Hocke sackte. Sofort nutzte sie dies und trat gegen das andere Knie, doch dieses Mal war Levi schneller und umfasste ihren Knöchel. Sie versuchte sich noch aus der Situation zu retten, doch zu spät. Levi schleuderte sie durch die Halle und sie schlug hart auf dem Boden auf. Cat blieb für ein paar Sekunden reglos liegen, in denen sie anscheinend ihre Orientierung suchte, und fasste sich benommen an den Kopf.

Levi war in dieser Zeit schon auf sie zugegangen und wollte sich gerade auf sie draufsetzen, um sie bewegungsunfähig zu machen, doch in der letzten Sekunde drehte sie sich weg und rappelte sich hektisch wieder auf. Sie schwankte, anscheinend war sie genauso hart mit dem Kopf aufgekommen wie Samu, der am Rand bei Cora saß und zu uns herüberblickte. Er winkte kurz und Alan erwiderte die Geste.

»Na, du willst doch wohl nicht schon aufgeben, Spark?« Feixend schlich Levi um sie herum. Doch ich sah in ihrem Gesicht, dass sie noch lange nicht fertig war, geschweige denn aufgeben würde.

»Keine Chance, jetzt wird es erst richtig lustig«, versprach sie mit verheißungsvoller Stimme.

Im nächsten Moment verstand ich auch weshalb, denn nun nutzte sie zusätzlich ihre Kräfte. Cat erschuf blitzschnell eine Energiekugel und schleuderte sie auf Levi. Dieser wurde an der Schulter getroffen und an die Hallenwand geschleudert. Er hustete leicht und ich bemerkte, wie Cora Anstalten machte, auf ihn zuzugehen. Doch er richtete sich auf und grinste Cat spöttisch an.

»Süß.«

Im nächsten Moment riss er die Arme hoch und Cat wurde gegen die Decke geschleudert und blieb dort oben. Doch sie ließ dies nicht auf sich sitzen und ein gewaltiger Feuerstrahl kam auf Levi zu. Ich konnte das Feuer bis hierher riechen. Auch dieses Mal traf es ihn; zwar wurde er nicht gegen die Wand geschleudert, aber es lenkte ihn anscheinend genügend ab, sodass sein Zauber nicht mehr so stark wie zuvor war und Cat sich befreien konnte. Sie löste sich aus der Starre und fiel in einem rasanten Tempo auf den Boden der Halle zu. Neben mir hörte ich Jo erschrocken einatmen und Alan keuchen. Ich wollte schon schreien und zu ihr rennen, doch kurz vor der Matte hielt sie plötzlich mitten in der Luft an und setzte ihren rechten Fuß wieder auf den Boden. Danach folgte der linke, bis sie schließlich wieder aufrecht stand.

»Süß«, antwortet sie Levi, der mit einem verkohlten Shirt vor ihr stand und seine Nasenflügel blähte. Er war offensichtlich richtig sauer. Doch das störte Cat nicht im Geringsten, sondern schien sie nur noch mehr anzuheizen. Ihre Handfläche richtete sie auf Levi und ich dachte schon, dass ein weiterer Energieball auftauchen würde, doch es passierte nichts. Nichts Sichtbares, denn als sie ihre Hand zusammenkrampfte, fing Levi an sich zu krümmen. Schmerzvoll stöhnte er auf und ich sah kurz zu Cora hinüber, die gerade aufstand, als Cat aufhörte, und stattdessen begann, auf und ab zu gehen. Was zur Hölle war das denn?

»Ich glaube, sie hat seine Adern platzen lassen. Darüber habe ich gelesen«, wisperte Brian uns zu, doch zu laut.

Cat drehte ihren Kopf zu uns herüber und ich sah ihre wunderschönen orangefarben glühenden Augen. Selbst aus dieser Entfernung erkannte ich die kleinen Blitze, die sich dort sammelten. Unsere Blicke trafen sich und einer ihrer Mundwinkel zuckte nach oben. Doch durch unsere Entdeckung war sie abgelenkt und bemerkte nicht, dass Levi bereits wieder auf sie zukam und ausholte, um ihr einen gewaltigen Kinnhaken zu verpassen. Ich wollte sie warnen, doch es war zu spät. Levis große Faust traf genau ihr Ziel und Cat ging durch die Wucht des Schlages zu Boden. Augenblicklich ran Blut aus ihrem Mund. Ich lief auf sie zu. Levi bemerkte, dass sie überhaupt nicht bei der Sache gewesen war, blickte flüchtig zu uns und beugte sich zu ihr herunter.

»Fuck, Cat, sorry, das wollte ich nicht.«

Er reichte ihr seine Hand und sie ergriff sie. Doch nicht, um sich aufhelfen zu lassen. Sofort blieb ich stehen, damit ich nicht in die Nähe der beiden kam. Sie zog ihn zu sich herunter, schlang die Beine um seine Taille und drehte sich auf die andere Seite, sodass sie auf ihm saß und ihn dabei im Klammergriff hatte. Vor seiner Kehle schwebte ihre Hand, in der eine Klinge aus purer Energie sirrte.

»War nicht deine Schuld. Ich war unaufmerksam, genauso wie du.« Sie grinste ihn frech an. »Unentschieden?«

Levi nickte, genau so viel, dass sie es sehen konnte und er nicht von der Klinge aufgeschlitzt wurde. Dann lehnte sie sich zurück, stand auf und zog ihn mit hoch. Mit der rechten Hand wischte sie sich über die Lippe und betrachtete das Blut darauf. Ihr Blick wanderte wieder zu mir, verweilte dort kurz und dann blickte sie schließlich hinter mich.

»Was macht ihr hier?« Sie kam auf mich zu und blieb vor mir stehen.

Sie sah gut aus, auch ohne Make-up und mit verschwitzen Klamotten. Ihre Augen glühten immer noch ein wenig. Zwar nicht mehr so stark wie zuvor, aber dennoch ein bisschen.

»Wir hatten denselben Gedanken wie ihr.« Aus Reflex griff ich nach ihrem geflochtenen Zopf und zwirbelte ihn zwischen meinen Fingern. Sie folgte meinen Bewegungen, entzog sich mir aber nicht.

»Wir wollten hier trainieren, da es bei uns nicht geht«, kam es von Alan aus dem Hintergrund.

Ich ließ den Zopf wieder fallen und augenblicklich vermisste ich das Gefühl der weichen Haare auf meiner Haut. Levi grummelte nur und trat einen Schritt weiter auf Cat zu, als wollte er sie im Notfall beschützen. Da stellte sich mir die Frage, ob Cat oder Cora seine Freundin war. Natürlich wusste ich, dass die beiden eine enge Beziehung zueinander hatten. Aber trotzdem wollte ich es nicht sehen, wenn er so nah bei ihr stand. Dabei schnürte sich, ohne dass ich es wollte, meine Kehle zu. Die anderen kamen nun zu mir und stellten sich dazu. Cats Blick flog sofort zu Jo und sie kniff die Augen zusammen.

»Du musst Cat sein, richtig?« Mit ernster Miene ging Jo auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. Doch ich wusste nicht, wie freundlich Jo noch bleiben würde.
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Cataleya

Ich betrachtete das blondhaarige Mädchen genauer. Grüne Augen, helle Haut und ein markantes Gesicht. Sie sah aus wie eine Archer, aber nur weil sie so aussah, musste sie noch lange keine sein.

»Du musst Cat sein, richtig?«

Sie kam auf mich zu und streckte mir ihre filigrane Hand entgegen. Kurz überlegte ich, ob ich einfach so asozial sein und die Geste ignorieren sollte. Doch ich entschied mich dagegen. Zuvor sah ich ihre Handfläche genauestens an, ob dort nicht doch irgendwelche Spuren von dem lila Pulver war. Doch ich sah nichts. Also ergriff ich die Hand und blickte ihr tief in die Augen.

»Richtig, und du bist wer?«

Sie legte ihren Kopf schief und sah über die Schulter zu Alistair, der sich bei ihrem Blick merklich versteifte.

»Hat Alistair dir noch nie etwas über mich erzählt?« Falsch lächelte sie mich an. Ich konnte ganz genau spüren, wie die Wut in mir hochstieg.

»Komisch, ich dachte, du wüsstest längst Bescheid über mich.«

Sie machte mich sauer. Deutete sie etwa an, dass sie etwas mit Alistair hatte? Wenn ja, würde ich ihr den Hals umdrehen, davor aber noch ein paar zusätzliche Knochen brechen, nur so für den Effekt. Also war sie doch keine Archer, so wie ich vermutet hatte.

»Jo«, kam es mahnend von Alistair, der nun einen Schritt auf uns zutrat.

»Ich weiß, du warst für eine Zeit seine Freundin, aber das hat ja jetzt ein …«

Bevor sie es wagte, den Satz zu Ende zu sprechen, ließ ich meine Hand heiß werden, richtig heiß. Zischend zog sie ihre Hand zurück und schüttelte sie wie wild.

»Sag noch ein Wort und ich fackel dir deine Haare ab.« Ich hörte selbst, wie aggressiv meine Stimme geworden war, und spürte die Magie deutlich durch meine Adern wallen, konnte mich jedoch keineswegs beruhigen. Ich war in meiner Wut gefangen. Na ja, sie hatte es so gewollt, dann bekam sie jetzt auch meine innere Bitch zu spüren.

»Autsch, verdammt, sie ist echt besitzergreifend«, keuchte sie und stand pustend da, während ich zu Alistair blickte. Dieser musterte uns abwechselnd und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich sagte dir, dass du so etwas lassen sollst.« Sie sah ihn nur genervt an und betrachtete wieder ihre Handinnenfläche. Alistair sah mich an.

»Jo ist meine Cousine«, stellte er klar, und ich glaubte ein Kichern wahrzunehmen.

Augenblicklich verpuffte die Wut und ein unglaubliches Schamgefühl machte sich in mir breit, am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Ich hatte zu schnell gehandelt, aber diese Jo hatte mich provoziert. Es war doch klar, dass ich das verteidigte, was mir gehörte.

Wow, das hörte sich echt psycho an, und vor allem stimmte es gar nicht mehr. Er gehörte nicht mir und ich nicht ihm, wir waren schließlich nicht mehr zusammen. Also sollte ich wohl nicht so einen Aufstand machen.

»Und Brian …« Er deutete auf einen Kerl hinter ihm. Dieser hatte hellblonde Haare, aber die gleichen Augen wie das Mädchen, dessen Hand ich flambiert hatte. »… ist der Bruder von Jo und mein Cousin.«

Brian hob kurz die Hand, wirkte aber angepisst. Das lag wahrscheinlich daran, dass ich die Hand seiner Schwester getoastet hatte.

»Und Jo ist alles, aber nicht meine Freundin.« Dabei sah er mir so eindringlich in die Augen, dass mein Gesicht binnen Sekunden die Farbe einer Kirsche annahm. Jo meldete sich zu Wort.

»Mit dem da«, sie deutete auf Alistair, »… würde ich es keinen Tag aushalten. Gott, er wäre mir so etwas von zu nervig. Manchmal kann er echt ein Romantiker, also ein richtig kitschiger Kerl sein. Wirklich ekelhaft.« Jo rümpfte die Nase und betrachtete ihn, als wäre er eine Kakerlake. Alan gluckste, während Alistair sie geschockt anblickte. Er sah so süß aus, dass ich beinahe schmunzeln musste. Doch etwas ließ mich zögern.

»Danke, meine liebste Cousine, wie immer sehr freundlich von dir.«

Ich blickte auf ihre Hand, mit der sie die andere weiterhin umklammert hielt, und spürte die Wärme, die davon ausging. Pulsierend und zu heiß. Sie hatte eindeutig Schmerzen, und das durch meine blinde Eifersucht. Ich blickte Hilfe suchend zu Levi hinüber, der meinen verzweifelten Gesichtsausdruck sah und daraufhin aufstand. Als er bei Jo angekommen war, deute er auf ihre Hand.

»Darf ich?« Sie konnte noch nicht einmal antworten, bevor Levi bereits ihre Hand zwischen seinen hatte.

»Hey, was machst du da mit meiner Schwester?«, rief der blonde Kerl und trat vor. Doch da hob Levi bereits beschwichtigend die Hände.

»Ich habe nur geholfen«, verteidigte er sich und trat einen Schritt zurück.

»Es tut mir wirklich aufrichtig leid, ich wollte dich nicht verbrennen. Das war reiner Reflex.« Ich verlagerte mein Gewicht auf das andere Bein, damit ich irgendetwas zu tun hatte. Denn die gesamte Situation war mir mehr als unangenehm. »Danke, Levi.« Wir warfen uns einen kurzen Blick zu. »Und du hast mich echt wütend gemacht«, fügte ich hinzu, als würde es irgendetwas rechtfertigen. Aber das entspannte die Situation in keinster Weise. Sie zog lediglich ihre Mundwinkel leicht überheblich nach oben und nickte überspitzt wohlwollend.

»Ja, du mich auch, und jetzt nur noch mehr. Weshalb wendest du einfach Magie an mir an? Keiner hat dich darum gebeten. Eure bloße Anwesenheit macht mich rasend vor Wut. Und falls irgendeiner noch einmal in meiner Nähe zaubern sollte, bring ich euch um!«

»Jo!«, rief Alan, und ich sah seinen erschrockenen Gesichtsausdruck. Doch sie machte einfach weiter.

»Ich weiß nicht, weshalb ihr denkt, dass ihr einfach hier sein dürft. Ihr solltet so schnell wie möglich von hier verschwinden. Solange ihr mir mit eurer Magie vom Hals bleibt, respektiere ich das. Aber ihr habt ohne meine Einwilligung an mir rumgezaubert!«

Mein Lächeln fiel in sich zusammen und ich hätte ihr am liebsten einen Feuerball in das Gesicht geklatscht. Levi schnaubte fassungslos.

»Hey, Jo!«, trat Alistair dazwischen und stellte sich vor mich. Ich blickte nun verdutzt auf seinen Rücken. »Was denkst du, was du da tust? Schon vergessen, wir haben einen Waffenstillstand. Das schließt dich mit ein.«

»Ich habe ja nichts getan.«

»Nein, aber deine Worte reichen vollkommen aus. Und wenn du damit nicht klarkommst, kannst du gern draußen warten. Doch ich werde nicht zulassen, dass du so mit ihnen redest. Cat wollte das mit deiner Hand wiedergutmachen. Du solltest froh sein, dass Levi dich geheilt hat.«

»Froh sein? Das sagst du nur, weil du mit ihr geschlafen hast, das ist aber auch der einzige Grund«, fauchte sie und ich sah, wie Alan sowie Brian auf die beiden Streitenden zugingen.

»Das hat nichts damit zu tun. Du kennst sie überhaupt nicht. Weder Cat noch den Zirkel. Weshalb spielst du dich so auf, huh? Die Magie hat nichts anderes bewirkt, als dir deine Schmerzen zu nehmen und deine Haut zu regenerieren.«

»Ich brauche sie nicht zu kennen und mich schon gar nicht von irgendwem heilen lassen! Sie sind diejenigen, die wir töten sollten. Das war’s, mehr nicht. Keine Gespräche und vor allem nicht dein nettes Getue. Sie sind die Monster, Alistair! Sie haben gezaubert! An mir!«, brüllte sie. Dann drückte sie ihren Cousin zur Seite und kam auf mich zu.

»Du solltest schon längst nicht mehr hier sein, Hexe«, zischte sie mir zu und griff nach meinen Oberarmen. Sofort schnellte ich mit meinen Armen nach oben und wickelte sie um ihre Unterarme, sodass ich im nächsten Moment wieder frei war. So eine Dramaqueen.

»Hör mal zu, wenn es dir nicht passt, dass wir hier sind, dann geh. Aber wage es ja nicht noch ein einziges Mal, Hand an meinen Zirkel oder mich zu legen. Vor allem, wenn dir jemand von uns helfen wollte, weil ich mich nicht unter Kontrolle hatte. Sonst …«

»Sonst was?«, fragte sie höhnisch und zog die Augenbrauen arrogant nach oben.

»Jo!«, rief Alistair und zog sie zurück.

»Das reicht jetzt wirklich«, stieg Alan mit ein und trat auf seine Cousine zu.

Ich wusste, würde ich irgendetwas Unüberlegtes tun, würde sie dies sofort für sich nutzen. Deshalb zwang ich mich, ganz ruhig zu bleiben und durchzuatmen. Auch wenn ich gern explodiert wäre. Levi neben mir baute sich gefährlich auf. Seine Ausstrahlung wirkte, als sei er ein unzerstörbarer Fels.

»Ihr spinnt doch beide!«, rief Jo und wurde von Alistair erneut ein Stück zurückgezogen.

Ich spürte die Wut meines Zirkels durch unsere Verbindung jagen. Von Merope, die nicht hier war, vernahm ich Verwirrung.

»Wenn du dich nicht zusammenreißen kannst, bitte ich dich, nun ganz freundlich, zu verschwinden«, sagte Alan und Jo schnappte empört nach Luft. »Aber ich habe vor, hierzubleiben und mich nicht so aufzuführen wie du. Du bist ja beinahe schon so wie Aiden.«

»Du vergleichst mich doch nicht wirklich mit ihm«, zischte sie empört.

»Es ist nur die Wahrheit. Ich sehe keinen Grund, sich so aufzuführen, wie du es gerade getan hast.«

»Dürfen wir mit euch trainieren?«, fragte Alistair an uns gewandt und ich drehte mich zu meinen Zirkel um.

»Du willst was? Alistair, mach dich nicht lächerlich.« Jo sah schockiert aus und schüttelte mit geöffnetem Mund den Kopf. Meine Freunde nickten. Einige von ihnen zögernder. Wenn Merope hier gewesen wäre, hätte die Situation eine gänzlich andere Wendung genommen.

»Ähm … ja klar, wenn du mit wir dich und Alan meinst.« Er lächelte mich an.

»Ich denke nicht, dass die anderen zwei Interesse daran haben.«

Jo schien mich mit ihren Blicken zu erdolchen, wie ebenfalls ihr Bruder, der nun neben ihr stand. Die beiden setzten sich in Bewegung und ließen sich auf der Tribüne nieder, nur um weiterhin zu starren. Als Alistair auf mich zukam, flüsterte ich ihm zu: »Ich wollte nicht, dass es so ausgeht.« Er nickte.

»Ich weiß.«

Levi rieb sich die Hände und wandte sich an Alan und Alistair.

»Bei was wollt ihr denn mittrainieren?«, fragte er.

»Das von vorhin, als Levi dich beinahe wie ein Stier umgerannt hätte. Die Technik kenne ich noch nicht«, bemerkte Alan interessiert.

Levi trat zu mir und bot sich offensichtlich als Testobjekt an.

»Lass es mich dir langsam zeigen. Wenn Levi kurz davor ist, mich umzurennen, drehe ich mich zur Seite, fasse gleichzeitig nach seinem Arm …«, ich führte die Bewegungen langsam mit Levi vor, der bereitwillig mitmachte, »… und drehe ihn so, dass er gar keine Chance hat, sich zu befreien. Wenn er sich zu sehr bewegt, wird ihm seine Schulter ausgekugelt. Deshalb ist es wichtig, die richtige Spannung aufrechtzuerhalten, um den Gegner so lange wie möglich in seinem Griff zu haben.« Ich ließ Levi wieder los.

»Interessant, ich kenne doch recht viele Techniken, aber diese ist mir unbekannt. Ist sie etwas Besonderes?«

»Na ja, ich würde sagen, dass sich die Schwächeren oder auch Kleineren damit gut verteidigen können. Ich würde euch nicht so einschätzen. Denn es bringt euch nicht viel, ihr seid nicht so schwach oder klein, wie es ein Frauenkörper ist. Generell haben die meisten meiner Gegner Vorteile, sei es durch die Größe oder die Kraft. Deshalb kompensiere ich das durch Technik und ganz viel Hebelwirkung.«

Alistair nickte, als hätte er diese Erkenntnis auch schon gehabt.

»Aber dennoch kann es vielleicht hilfreich sein, wenn man beispielsweise einen sehr starken Gegner hat. Dieser Fall kann bei euch natürlich auch eintreten.« Obwohl sie überwiegend gegen Hexen kämpften. Mein Magen machte sich bemerkbar.

»Deine Bewegungen sind gut, flüssig und gezielt, du hast eine wahnsinnige Körperkontrolle« stellte Alistair fest, nachdem ich wieder von Levi abgelassen hatte.

Solch ein Kompliment aus Alistairs Mund war wie eine Kugel Schokoladeneis im Hochsommer. Der Himmel auf Erden.

»Das weißt du ja am besten«, kam es aus mir heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte. Sofort schlug ich mir die Hand vor den Mund, aber es war zu spät. Ich hatte meinen Gedanken schon ausgesprochen, und jeder hatte es gehört. Wieso machte ich so eine bescheuerte Anspielung auf Sex?! Wie kam ich denn da darauf? Jedoch hörte ich nur das tiefe Glucksen von Alistair und sah den Schalk, der in seinen Augen aufblitzte.

»Ja, das weiß ich ganz genau.« Ich war mir sehr bewusst, mit was für einem Blick er an meinen Körper entlangfuhr und in welchen Sportklamotten ich steckte. Einem Sport-BH und einer hautengen, abzeichnenden Leggings mit durchsichtigen Netzapplikationen. O nein. Schon wieder bemerkte ich die Röte, die meine Wangen in Brand steckte. Zum Glück ergriff Alan nun das Wort.

»Wir können das ja alle einmal ausprobieren.«

Dankbar für die Unterbrechung meiner eigenen Gedanken, widmete ich ihm meine gesamte Aufmerksamkeit und spürte aber immer noch deutlich Alistair brennenden Blick. Jeder stimmte zu, und Samu stand sofort von der Bank auf, um auf Alan zuzugehen. Ich lächelte.

»Ich trainiere mit Alan«, sagte Samu so ruhig, als wäre es selbstverständlich. Er stiefelte auf Alan zu, der schon auf die andere Seite der Halle gegangen war. Doch Levi dachte noch nicht einmal daran, Pause zu machen, und zog Cora von der Bank.

»Ich hasse kämpfen, das kannst du machen und ich mische Tränke, okay?«, murrte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu winden.

»Keine Chance, Babe, auch du musst ein bisschen kämpfen können.«

Es blieben nur noch Alistair und ich. Ich musterte ihn eindringlich, betrachtete seine schwarzen Klamotten und die weizenblonden Haare, die schon wieder etwas zu lang waren.

»Und, bist du bereit, den Arsch versohlt zu bekommen?«, fragte ich ihn neckisch. Den Kommentar konnte und wollte ich mir nicht verkneifen. Ich liebte es, ihn aufzuziehen. Alistair schmunzelte und warf mir einen belustigten Blick zu.

»Das sollte ich besser dich fragen. Ich denke, wir beide wenden uns komplizierteren Übungen zu.«

Er umrundete mich und blieb mir gegenüber stehen, um mich ein letztes Mal sehr auffällig zu mustern, bevor er auf mich zustürmte. Okay, also nicht die Technik, die ich Alan gerade gezeigt hatte. Ich war überrascht, wie schnell er war. Fast hätte ich nicht mehr rechtzeitig ausweichen können, aber nur fast. In der letzten Sekunde, bevor sein Körper auf meinen prallte, drehte ich mich zur Seite und wich so seinem Schlag aus. Sofort wandte ich mich ihm wieder zu und hob meine Fäuste. Das würde ein Spaß werden. Ich vergaß die anderen um uns herum und fokussierte mich ganz auf Alistairs Bewegungen. Er stand vor mir, ebenso mit erhobenen Fäusten. Doch er verriet mir rein gar nichts über sein weiteres Vorhaben.

»Angst?«, fragte er und hob besserwisserisch die Augenbrauen. Er versuchte mich abzulenken, nach dem ersten Durchgang? Nett.

»Hättest du wohl gern.« Die letzte Silbe hatte noch nicht mal meinen Mund verlassen, da war ich diejenige, die losstürmte und den neuen Angriff startete. Während des Laufens wirbelte ich herum und kickte ihn blitzschnell von den Füßen. Ich wollte mich innerlich gerade an meinem kleinen Sieg ergötzen, als ich merkte, dass Alistair mit den Händen nach mir griff und sich an mir festhielt. Er zog mich mit zu Boden. Super. Ich schaffte es gerade noch, nicht auf dem Rücken aufzukommen. Stattdessen landete ich weich auf seiner Brust. Meinen Oberkörper presste ich auf den seinen und ich spürte, dass er den Boden berührte. Ein gedämpftes Uff erklang. Er hatte meinen Körper vor dem Fall geschützt. Sein rechter Arm war um meine Taille geschlungen und sein linker lag beschützend auf meinem Rücken. Sofort verbreitete er dort eine angenehme Wärme. Ich sah in sein Gesicht und blickte in die Augen, die ich so sehr mochte. Er grinste spitzbübisch, wodurch seine Grübchen wieder zum Vorschein kamen, und verstärkte gleichzeitig den Druck an meiner Taille.

»Wenn wir untergehen, dann nur gemeinsam.« Es waren nur leise, geflüsterte Worte, doch es war so viel mehr. Ein Versprechen, das mir erst bewusst wurde, als ich die Gänsehaut an meinen Armen bemerkte. Ich musste schlucken und starrte ihn weiterhin an, ohne mich zu rühren. Meine Emotionen saßen nicht angeschnallt in einer wilden Achterbahn und befanden sich gerade mitten in einem Looping, ohne zu ahnen, wann diese Fahrt enden würde. Ich verfluchte und liebte diese Fahrt, die ich jedes Mal durchlebte, wenn ich ihn sah oder er mich berührte.

Ich hörte ein Schnauben. Es war so laut, als würde die Person direkt neben mir stehen. Als ich zur Seite blickte, sah ich Jo, die mich angeekelt musterte. Ich fühlte mich schlagartig unwohl. Sollte ich zwar nicht, tat es aber trotzdem. Und ich hörte auf meine innere Stimme. Ich versuchte mich hochzustemmen, indem ich meine Hand neben Alistair platzierte und mich hochdrückte. Doch als er dies bemerkte, zog er mich wieder fester zu sich heran und ich hatte keine Chance aufzustehen. Ich fühlte mich wie benommen.

»Alistair«, zischte ich und war dadurch gezwungen, ihn wieder anzusehen. Ich wusste ganz genau, wie sehr ihn die Situation amüsierte und dass er mich voraussichtlich eine ganze Weile damit ärgern würde.

»Du willst schon gehen?«, hauchte er gegen mein Gesicht. Ich antwortete nicht, sondern funkelte ihn nur böse an. Er sah zu Jo und Brian, anschließend wieder zu mir.

»Hör nicht auf sie.«

Doch ich fühlte mich mit jeder Sekunde unwohler. Als hätte er meine Gedanken gelesen, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Alan auf uns zukam und sich zu uns herunterbeugte. Ich spürte, dass Alistairs Arm von meinem Rücken verschwand. Sofort nutzte ich meine Chance und drückte mich erneut hoch, dieses Mal wurde ich nicht aufgehalten. Als ich wieder stand, sah ich Alan dankbar an. Dieser nickte mir kurz zu. Alistair ließ ich wie ein Sack Müll liegen und kehrte ihm den Rücken zu, damit er merkte, dass ich die Situation nicht so amüsant fand wie er.

»Ich glaube, ich hatte genug Training für heute.« Levi, Cora und Samu warf ich einen Blick zu, der ihnen mitteilte, dass ich abzischen würde. Über unsere Verbindung konnte ich das Verständnis der anderen spüren. Ich war mir durchaus bewusst, dass alle Blicke auf mir lagen. Hinter mir hörte ich Alistair aufstehen und an mich herantreten. Bevor ich jedoch wieder in solch einer unangenehmen Situation wie gerade eben landete, ging ich schneller als unter normalen Umständen zur Turnhallenwand, an der meine Tasche lehnte.

»Also, wir wünschen euch noch viel Spaß beim Training.« Cora schnappte sich die Tasche von Levi, in der auch ihre Sachen mit untergebracht waren. Sie stellte sich an Levis Seite, legte ihren Arm um seine Taille. Ob es überhaupt irgendetwas gab, was sie sich nicht teilten? Vielleicht die Zahnbürste. Obwohl ich mir damit nicht so sicher war. Alistair war wieder an der Seite seiner Familie und betrachtete mich mit einem traurigen Blick.

Jo sah von der Tribüne hinunter. Ihr Blick schweifte zwischen Alistair und mir hin und her. Sie betrachtete uns mit einem nicht zu übersehenden, angewiderten Gesichtsausdruck. Brian schnaubte. Alan war dabei, mit Samu zu reden. Sie standen am Ende der Halle. Ich wusste nicht, ob ich etwas sagen sollte. Jedoch machte ich mir im gleichen Moment bewusst, dass ich nicht immer für alles zuständig war. Und auch nicht immer für den ersten Schritt. Denn diesen war ich in der Vergangenheit oft genug gegangen.

»Schönen Tag noch.« Damit wandte ich mich ab und ging zu meinen Freunden, unter denen nun auch Samu war. Anscheinend hatte er das mit Alan geklärt. Meine Sporttasche wog schwerer in meiner Hand als normal und ich zwang mich dazu, nicht mehr zurückzublicken, obwohl mein Herz etwas anders sagte. Stattdessen hörte ich es mir zurufen, zu Alistair zu gehen und meine brennende Sehnsucht zu lindern. Aber mein Verstand war stärker, entschlossener. Denn er wusste, dass ich mir Gefühle nicht erlauben konnte. Vor allem, wenn sie mich so aus der Bahn warfen wie gerade eben. Das könnte alles ruinieren und für jeden Einzelnen von uns den Tod bedeuten.
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Alistair

Ich sah noch, wie die Eingangstür zur Halle zufiel. Anscheinend war dies das Kommando für meine Füße, sich in Bewegung zu setzen.

»Wo willst du denn jetzt hin? Ich hoffe, du rennst ihr jetzt nicht wie ein Hund nach«, sagte Jo hinter mir. Kurz drehte ich mich zu den dreien um und funkelte sie an.

»Ich geh kurz was klären. Und du, Jo, hältst dich am besten zurück.« Damit marschierte ich auf die Tür zu und drückte sie mit Schwung auf. Über den langen, hell beleuchteten Gang kam ich wieder auf das Footballfeld. Sofort entdeckte ich Cat, die neben Samu ging und sich gerade die Haare zu einem neuen Zopf flocht.

»Hey, Cat!«, rief ich. Sie blieb abrupt stehen und drehte sich um. Das Licht der nun hoch stehenden Sonne erhellte das dunkle Feld und ließ Cats Silhouette erstrahlen. Ihre Haare sahen aus, als würden sie in Flammen stehen. Dabei blendete ich die anderen komplett aus. Alles, was ich sah, war nur sie. Ich spürte, wie sie mich ansah und eine innere Wärme sich in mir breitmachte. Der Blick, den sie mir zuwarf, war genauso begehrend wie der meine. Doch in der nächsten Sekunde verschwand der Ausdruck.

»Was ist? Ist irgendetwas passiert?« Eilig kam sie auf mich zu, ließ ihren Zopf, den sie gerade noch in der Hand gehalten hatte, fallen und legte sorgenvoll ihre Stirn in Falten. Für einen winzigen Moment konnte ich mich nicht bewegen oder gar sprechen, so gefesselt war ich von ihrem Erscheinungsbild.

»Alistair, jetzt sag. Was ist passiert?«, fragte sie mich drängelnd. Mein Gehirn sprang wieder an und ich antwortete ihr.

»Beruhig dich, es ist nichts.« Nun sah sie mich an, als wäre ich komplett verrückt. Unsicher kratzte ich mich am Hinterkopf, um nicht ganz so wie ein Volltrottel dazustehen. Sie blickte mich mit schräg gelegtem Kopf an. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

»Was ist dann?« Sie schien ernsthaft verwirrt, als würde sie keinen anderen Grund wissen, weshalb ich mit ihr reden wollte.

»Kann ich dich mal kurz sprechen?«, fragte ich unsicher. Meine Hände, die nun nutzlos herunterhingen, vergrub ich in meinen Hosentaschen und spannte sie darin an. Meine Gefühle wirbelten in mir umher und ich hatte keine Ahnung, wie ich das wieder unter Kontrolle kriegen sollte. Ihr Anblick machte mich schier wahnsinnig.

»Klar.«

Mehr sagte sie nicht. Den anderen gab sie mit einem Nicken zu verstehen, dass sie nachkommen würde, und folgte mir dann. Es war mir noch immer ein Rätsel, wie diese Verbindung zwischen ihnen funktionierte, aber sie tat es. Ich ging zu einer der Tribünen und duckte mich, um unter sie zu gelangen. Cat murrte, als sie verstand, wo ich hinwollte.

»Ist das dein Ernst?«, fragte sie. Anschließend verschränkte sie die Arme vor der Brust wie ein kleines Kind.

»Ja, das ist es.« Wir beide wussten ganz genau, welcher Ort das hier war, und vor allem, was für eine Bedeutung er hatte. Genau hier hatten wir uns zum ersten Mal getroffen. Zuvor habe ich sie immer wieder mal in der Menge gesehen, aber niemals allein. Es gab auch niemals Anzeichen dafür, dass sie eine Hexe war. Und als wir uns allein trafen, war es zu spät. Ich hatte mich schon längst in sie verliebt.

Als würde sie sich an genau dasselbe erinnern, sah ich, wie ihr Ausdruck in den Augen wieder weich wurde und sie genauestens die verschiedenen Stangen und Holzbalken musterte. Als ihr Blick schließlich auf mich fiel, wurden sie schlagartig von der Wärme verlassen, so als wäre sie aus einem schönen Traum erwacht.

»Und jetzt? Alistair, was willst du von mir?«

Ihr Blick ließ mich nervös werden, sodass ich von einem Bein auf das andere trat und meine Kiefermuskulatur anspannte.

»Cat, ich wollte dir gerade eben nicht zu nahe treten, wirklich nicht. Das war doof von mir«, gab ich zu. Ich versuchte, in ihrem Gesicht irgend etwas lesen zu können, doch sie zeigte keine Regung. Ich bemerkte nur, dass sie tief ein- und ausatmete. »Es war wie ein Instinkt …«

»Wie ein Instinkt, dass du dich an mir festsaugst und mich nicht mehr aufstehen lässt?« Ihre Augen drohten Funken zu sprühen und eine leise Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass ich gerade eine ziemlich falsche Formulierung gewählt hatte.

»Lass mich doch erst mal ausreden.« Das Einzige, was sie darauf erwiderte, war ein Schnauben.

»Das wollte ich damit nämlich definitiv nicht sagen. Ich wollte dir die Situation lediglich erklären, und mich vor allem dafür entschuldigen, falls ich dich bedrängt habe. Das war nicht meine Intention, vor allem nicht, dass du dich unwohl fühlst. Es war in der Hinsicht ein Instinkt, da mein Gehirn meinen Körper nicht so schnell davon abhalten konnte. Ich weiß, dass wir so gesehen nicht mehr zusammen sind, doch mein Körper sieht das … etwas anders.« Als ob sie ganz genau wüsste, was ich meinte, wurden ihre Wangen feuerrot. Sie sah so wunderschön aus. »Und obwohl ich das weiß und akzeptiere, heißt das nicht, dass ich meine Gefühle von jetzt auf gleich abstellen kann. Dass ich mir nicht mehr vorstelle, wie du schmeckst oder dich anfühlst. Es heißt nicht, dass ich dich nicht mehr begehre. Und vor allem heißt es nicht, dass ich dich nicht mehr liebe oder …«

»Warte, was?«, ihre Stimme unterbrach mich und ich sah, wie ihre Augen größer wurden und ein schockierter Ausdruck in ihr Gesicht trat. Sie machte einen Schritt auf mich zu, sodass wir nur noch eine Armlänge voneinander entfernt waren. »Was hast du gerade gesagt?«

Ich wusste nicht, was sie meinte, und ging meinen emotionalen Schwall noch mal durch, bis ich an einer Stelle hängen blieb. Und vor allem heißt es nicht, dass ich dich nicht mehr liebe. Ich hatte es wirklich gesagt, ganz unbewusst. Aber ernst gemeint. Und zum total falschen Moment.

»Du hast mich schon verstanden, Cat. Ich liebe dich. Und es ist mir egal, ob es in deinen Augen falsch oder richtig war, das zu sagen. Aber ich kann nichts für meine Gefühle und werde mich dafür nicht rechtfertigen. Und bevor wir alle draufgehen, wollte ich das gesagt haben. Wenigstens einmal.«

Sie schien jedes meiner Worte in sich aufzusaugen und zog schon wieder ihre Augenbrauen zusammen. Das tat sie jedes Mal, wenn sie über etwas grübelte.

»Aber Alistair, du bist ein Jäger, ein Hexenjäger. Meine Freunde, nein, meine Familie sind deine Beute, genauso wie ich es bin. Du bist wie die Sonne und ich wie der Mond. Das kann nicht funktionieren.« Ich war derjenige, der den Abstand zwischen uns überbrückte und nun so nah vor ihr stand, dass sich fast unsere Oberkörper berührten.

»Du hast kupferrote Haare und ich blonde. Na und? In der letzten Zeit ist mir aufgefallen, wie egal es ist, was man ist, sondern dass es sehr viel bedeutender ist, wer man ist. Und nur weil du eine Hexe bist, soll ich dich nicht lieben dürfen? Wir sind wie eine Rose. Versetzt mit Dornen, die uns verletzen. Doch ihre Schönheit ist unbezahlbar. Einzigartig, so unvollkommen perfekt, dass es schon beinahe unreal wirkt. Und dafür lasse ich mich gern von Dornen stechen. So oft es nötig ist!«

Die Wut in mir stieg immer weiter auf. Ich war wütend auf meinen Vater, die Bruderschaft, aber vor allem auf mich selbst. »Aber natürlich kann ich verstehen, dass es dir nicht egal ist. Ich werde mich nicht davor verstecken, was ich getan habe, was ich den Hexen antat.«

Als würde sie sich erinnern, verzog sich ihr hübsches Gesicht und ein Stich durchzog mein Herz.

»Ich bedauere, was ich getan habe, und möchte mich nicht hinter meinem Vater oder der Bruderschaft verstecken. Es hat zu lange gebraucht, bis ich wirklich verstanden habe, dass unser Handeln falsch war. Und wenn ich daran denke, dass wir Merope fast getötet hätten …« Meine Gedanken überschlugen sich und durch meinen Kopf strömten alle Namen der Hexen, die in meiner Anwesenheit ums Leben gekommen waren. Junge, alte, Kinder. Mir wurde schlagartig schlecht und ich musste meine Lider zusammenpressen, um die aufsteigende Übelkeit zu vertreiben. Plötzlich spürte ich eine leichte Berührung an meiner Wange und ich wagte es nicht, die Augen zu öffnen, aus Angst, es könnte nur ein Traum sein.

»Alistair.« Als ich Cats leise Stimme hörte, konnte ich nicht anders, schlug meine Augen auf und sah direkt in ihre moosgrünen Iriden, wie sie mich voller Mitgefühl betrachtete. Ihre kühle Hand lag an meiner Wange, wobei ihre Finger leicht hin und her strichen. Ich spürte, wie sie über die kurzen Bartstoppeln, die ich unbedingt beseitigen sollte, strich, sich aber nicht davon beirren ließ.

»Ich kann dir nicht sagen, dass ich dir verzeihe oder es jemals tun werde. Aber ich kann dir sagen, dass ich deine Situation verstehen kann.« Das satte Grün ihrer Iriden entlockte mir ein leichtes Lächeln. Ich könnte ihr stundenlang in diese faszinierenden Augen blicken, und mir würde dabei niemals langweilig werden. Diese Schönheit kann man nicht genug betrachten.

»Danke«, würgte ich heraus und war ehrlich erleichtert über ihre Aussage. Sie gab mir das Gefühl von Hoffnung. Es war etwas, woran ich mich halten konnte. Ein Anker in der verrückten Welt, in der ich mich momentan befand.

»Ich muss jetzt los.« Das leere Gefühl, als sie ihre Hand von meiner Wange nahm, kam so schlagartig, dass ich mir am liebsten ihre Hand geschnappt hätte, um sie dorthin zurückzudrücken. Cat ging zwei Schritte rückwärts, behielt mich dabei aber noch immer im Auge. Stumm nickte ich und presste die Lippen aufeinander, um meine innere Unruhe nicht allzu sehr nach außen dringen zu lassen.

»Pass auf dich auf, okay?«, sprach ich noch schnell, bevor Cat verschwinden konnte. Sie zog den rechten Mundwinkel hoch und ein amüsiertes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Wir beide wussten, dass sie absolut in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen. Doch trotzdem tat sie mir den Gefallen und widersprach meiner Bitte nicht.

»Okay.«

Damit verschwand sie und ich blieb allein zurück.

Nachdem wir in der Halle weitertrainiert hatten, saßen wir nun im Auto. Verschwitzt und außer Atem. Meine Konzentration war nach dem Gespräch mit Cat im Eimer und meine Laune sowieso. Doch eher wegen Jo, der ich noch immer gern den Hals umdrehen würde für ihr loses Mundwerk. Alan war in Topform gewesen, deshalb landete ich heute unzählige Male auf der Matte und bemerkte nun, wie sich bereits die ersten blauen Flecken bildeten. Jo warf mir weiterhin giftige Blicke über den Rückspiegel zu.

»Was ist, Jo?«, fragte ich und machte mich auf die Antwort gefasst.

»Sie ist eine Hexe. Und ich dachte, dass du dich endlich damit abgefunden hättest«, stellte sie klar. Dabei zuckte sie verständnislos mit den Schultern und schenkte mir einen Blick, der mir zu verstehen geben sollte, dass ich zu blöd war, um den Fakt zu verstehen. Ich verdrehte die Augen.

»Ich verstehe das jetzt richtig, der einzige Grund, weshalb du jetzt so angepisst bist und dem Zirkel gedroht hast, sie umzubringen, ist, weil der Hexer dich freundlicherweise geheilt hat? Und Cat sich für ihr Verhalten entschuldigt hat?«

»Auch.«

Ich sah zu meinem Bruder. Wir warfen uns einen vielsagenden Blick zu.

»Und dass ihr euch so aufführt, als wäre es total normal, mit Hexen und Hexern einen solchen Umgang zu pflegen.«

»Jo, wir haben einen Waffenstillstand mit ihnen. Das hat unser Vater angeordnet.«

»Trotzdem besteht euer Auftrag noch, den Zirkel auszulöschen. Natürlich nachdem der Waffenstillstand vorüber ist.«

Da hatte sie leider recht. Doch ich für meinen Teil war mir diesbezüglich mehr als sicher, wie ich dazu stand.

»Ihr solltet euch in der Zeit nicht mit ihnen anfreunden.«

Brian nickte zustimmend.

»Jo, ich werde dich nicht davon überzeugen können, dass sie keine Monster sind. Aber vielleicht wird dir irgendwann bewusst, dass wir all diese Menschen nur danach beurteilen, was sie sind. Und dass zum Grund nehmen, ihre Leben zu beenden. Weil wir denken, dass es das Richtige sei. Doch was ist, wenn es einen anderen Weg geben würde? Ich hoffe einfach, dass ihr es irgendwann selbst erkennt, denn ich kann euch nicht meinen Willen aufzwingen. Und das möchte ich auch nicht. Doch das wurde leider bei jedem Einzelnen von uns getan, und zwar ab dem Moment, als wir geboren wurden. Denkt mal darüber nach.« Sodann hielt ich in der Einfahrt zu ihrem Haus und starrte nach vorn. Schließlich hörte ich, wie sich zwei Autotüren öffneten. Die eine knallte zu, fester als nötig.

»Ich denke, dass du falschliegst …«, sagte Jo und ich hörte sie seufzen, »… doch du könntest auch recht haben.«

Ich war erleichtert, dass sie wenigstens den Gedanken zuließ. Denn dieser eine Gedanke konnte so einiges ins Rollen bringen. Und ich hoffte sehr, dass er es tun würde.

»Das kannst du nur für dich allein entscheiden.«
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Cataleya

Ist das dein Ernst, Spark?«, rief Levi aufgebracht, als ich ihn bei Mario Kart mit einem blauen Panzer abschoss und er somit den ersten Platz verlor. Meine Peach, die auf einem rosa Motorrad saß, sprang in die Luft und freute sich.

»Tja, Pech«, gab ich von mir, um im nächsten Moment einen Seitenhieb von Levi abzubekommen, wodurch ich das Lenkrad in meinen Händen herumriss. Und Peach somit im Gras landete, indem sie so langsam wie eine Schnecke fuhr. Mario Kart, das Spiel, das Freundschaften zerstörte. Trotz meines Rückstandes holte ich Levi dennoch ein und fuhr als Vierte durch das Ziel.

»Das gibt’s doch nicht!« Levi wurde Siebter.

Lachend legte ich das Lenkrad auf den Tisch vor unserer grünen Couch und betrachtete Levi, dessen Wut sich deutlich in seinem Gesicht widerspiegelte. Bevor er das gute Plastiklenkrad in seiner Hand zerbrach, nahm ich es ihm vorsichtig aus der Hand, während er nur die Rangliste auf dem Bildschirm anstarrte.

»Willst du eine Revanche?«, fragte ich ihn mit einem frechen Grinsen im Gesicht. Ich merkte, wie gut mir die Zeit mit Levi tat. Cora war auf dem Dachboden und probierte neue Tinkturen und Mischungen aus, deshalb hatte er gerade Zeit für mich. So beschissen mein Leben aktuell auch war, hatte mir das Schicksal doch einen so wunderbaren Menschen an die Seite gestellt.

»Nein, ich habe keine Lust mehr«, gab er brummelnd von sich und stand auf, um den Raum zu verlassen.

Verwundert sah ich ihm nach und fragte mich, wohin er wollte. Ich stand auf, schaltete die Konsole aus und räumte die Kontroller weg. Als alles in den Schubladen der Fernsehkommode verstaut war, ließ ich mich wieder auf die weiche Couch sinken und zog die Beine an. Mit den Fingern spielte ich am Saum meines Pullovers und fuhr mir dann durch die Haare. Ich wollte schon nachsehen, was Levi tat, als dieser mit zwei dampfenden Tassen durch die Tür kam. Fragend zog ich die Augenbrauen hoch. Ich konnte deutlich erkennen, wie sich die Muskeln unter seinem Shirt anspannten, als er die Tassen auf dem Couchtisch abstellte.

»Hast du dich etwa so aufgeregt, dass du jetzt Tee zur Beruhigung trinken musst?«

Er grunzte, schüttelte dabei den Kopf und ließ sich auf den Platz neben mir nieder. »Wie geht es dir?«, fragte er mich nun und sein Gesicht nahm augenblicklich einen forschenden Ausdruck an.

»Gut«, kam die Antwort viel zu schnell aus meinem Mund. Levi betrachtete mich weiterhin unnachgiebig, bis ich seufzte und meine Schultern nach unten sacken ließ.

»Es ging mir schon mal besser«, gab ich schließlich zu und mied seinen Blick. Mit meinen steifen Fingern griff ich nach der warmen Tasse. Sofort schlug mir der Geruch von Kräutern entgegen, als ich den Tee zu meinem Mund führte. Es war eine Mischung von Cora. Nicht nur Tränke und Tinkturen konnte sie gut, sondern auch perfekte Tees mischen.

»Es ist alles so viel. Ich weiß gar nicht wohin mit meinen Gedanken. Hab keine Ahnung, was ich am besten tun sollte, egal in welchem Bezug. Denn alles, wirklich alles ist momentan verwirrend und außer Kontrolle. Wie soll ich James aufhalten? Was soll ich wegen Alistair machen? Bin ich überhaupt stark genug, um James aufzuhalten? Sollte ich versuchen, mit Alistair eine Lösung zu finden?«, brach es aus mir heraus. Danach musste ich erst mal einen großen Schluck von Coras Tee nehmen. Prompt fiel die wieder aufgebaute Anspannung von mir ab. Als mein Blick zu Levi glitt, sah dieser mich nur mit gerunzelter Stirn an und kratzte sich nachdenklich am Kinn.

Nach weiteren Sekunden setzte er zu einer Antwort an. »Also, erstens musst du James nicht allein gegenübertreten, wir sind dein Zirkel und das stehen wir gemeinsam durch. Zweitens bist du eine der mächtigsten Hexen, die ich kenne, und durch deine Erfahrungen, die du schon machen musstest, weißt du ganz genau, wie es im Witch-Business funktioniert«, meinte Levi und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Bevor er jedoch weiterreden konnte, stoppte ich ihn.

»Levi, ich weiß, dass ihr mein Zirkel seid und dass ich mich auf euch verlassen kann. Aber James ist meine Familie und deshalb meine Verantwortung.« Mein Gegenüber schüttelte nur den Kopf, während ich redete.

»Das kannst du absolut vergessen, Cat! Und du wirst nichts in die Richtung probieren, verstanden? Denn wir sind nicht nur dein Zirkel, sondern auch deine Familie.«

Ich sollte das nicht allein machen? Das glaubte er doch wohl selbst nicht. Doch ich wusste, dass wir diese Diskussion schier ewig weiterführen würden, wenn ich nicht einlenkte. Und es war verdammt süß von ihm, aber dennoch wollte ich meine Freunde dort nicht mit hineinziehen. Trotzdem nickte ich ihm zu.

»Und die Sache mit Alistair, es ist unübersehbar, dass ihr beide ineinander verschossen seid. Also so wirklich richtig hart verschossen. Man spürt die Anziehung zwischen euch förmlich!«, erklärte er und fuchtelte mit seinen Händen weiterhin rum. Als ich ihn nur verdattert anblickte, rief er: »Ja verdammt, auch Kerle können so etwas erkennen. Es ist ja nicht so, als ob wir alle dumm wären.«

Dann lachte ich und Levi stieg kurz darauf ein. Ich liebte seinen Humor und die Art, wie er etwas erzählte. Er wusste zudem immer, wie man mich zum Lachen brachte. Das schätzte ich unglaublich an ihm. Aber er hatte recht, das zwischen Alistair und mir konnte ich nicht leugnen, denn die Gefühle für ihn waren einfach schon zu tief in mir verankert, um sie zu vergessen.

»Und wenn du merkst, dass du ohne ihn nicht kannst und er nicht ohne dich, dann go for it! Ihr werdet eine Lösung finden. Ich habe das Gefühl, dass er sich tatsächlich geändert hat.«

Seine große Hand legte er auf meine Schulter und die Wärme, die von ihr ausging, tat gut. Es entspannte mich und die Worte, die Levi gerade gesagt hatte, beruhigten mich. Ich hatte mich die ganze Zeit gefragt, ob es falsch war, jemanden zu begehren, den man nicht begehren sollte. Aber ich konnte nichts für meine Gefühle. Und Levi bestätigte das.

»Danke«, wisperte ich, stellte meine Tasse weg und umarmte ihn. Seine Arme schlossen sich wie automatisch um mich und er zog meinen Körper fester an seinen.

»Das macht ein bester Freund nun mal so.«

Verwundert hob ich den Kopf, sofort bemerkte er meinen Blick.

»Hast du mir gerade etwa nicht zugehört? Wir merken so etwas! Es ist doch total offensichtlich, dass ich dein bester Freund bin. Mann.«

Ein Schmunzeln trat auf mein Gesicht und ich kuschelte mich wieder an den großen, warmen Körper.

»Übrigens, Spark, wenn deine Welt zusammenbricht, ist in meiner immer Platz für dich«, flüsterte er, und augenblicklich traten mir Tränen in die Augen. Ich konnte nur nicken, denn wenn ich versucht hätte zu sprechen, wäre nur ein Krächzen aus meinem Mund gekommen. Er war wahrlich mein bester Freund.
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Cataleya

Es gab keine weiteren Morde, zum Glück. Seit ein paar Tagen besuchte ich wieder die Highschool. Nach dem Tag, an dem wir die Archers in der Sporthalle gesehen hatten, blieb ich zu Hause. Ich war erschöpft davon, meine Gefühle vor Alistair und vor allem anderen gegenüber zu verstecken. Zwar befand sich mein Kopf ebenso wie mein Herz immer noch in zähen Verhandlungen, um eine endgültige Entscheidung zu treffen, doch es ging mir mittlerweile auf die Nerven. Diese Unentschlossenheit! Sie machte mich verrückt. Und vor allem, seit Alistair gestern mit mir geredet hatte. Ich konnte allerdings noch immer nicht glauben, dass er wirklich Ich liebe dich zu mir gesagt hatte. Und offensichtlich hatte er es noch nicht einmal realisiert. Das war ein eindeutiges Zeichen, dass er es ernst meinte, trotzdem kein Grund, ihm alles zu verzeihen. Auch wenn ich nichts lieber als das täte. Alles zu vergessen und sich nicht daran zu erinnern, was er und seine Familie getan hatten und noch immer taten. Während ich noch über meine momentane Situation grübelte, öffnete ich meinen Spind und musste erst mal einige Schritte zurückweichen.

Angeekelt verzog ich das Gesicht und schlug mir die Hand vor den Mund, um nicht würgen zu müssen. Das Eierbrot. Es hatte einige Tage im Spind gelegen. Ich hatte es komplett vergessen, dazu hatte ich in den letzten Tagen nicht einmal meinen Spind geöffnet. Alle Bücher hatte ich in meinem Rucksack. Doch das Eierbrot war dort geblieben. Leider roch es genau nach dem, was es war, Eier. Faule Eier. Bah. Vorsichtig sah ich mich um, ob mich jemand gesehen hatte. Doch zum Glück war ich wie immer die Letzte gewesen, die das Klassenzimmer verließ. Deswegen war glücklicherweise keiner mehr auf den Gängen unterwegs. Das Brot lag verpackt im Spindfach und ich versuchte, nicht auf die Schimmelflecken zu achten, die sich bereits darauf ausgebreitet hatten. Ich glaubte auch etwas Pelz erkennen zu können. Bah!

Mit den Fingerspitzen griff ich nach der Tüte und holte sie heraus. So weit ich konnte streckte ich meinen Arm von mir und transportierte es so zum nächsten Mülleimer, die Augen dabei auf etwas anderes gerichtet. Eine Vitrine mit vielen Pokalen, weitere Spinde, das Schwarze Brett mit unzähligen Aushängen, ein Trinkspender, eine Girlande an der Decke und viele grelle Lichter. Der Mülleimer war nur noch wenige Meter entfernt und ich versuchte meinen Arm noch weiter auszustrecken, um das lebendige Etwas schnell loszuwerden. Über der Öffnung hielt ich inne und öffnete meinen Pinzettengriff.

Mit einem Plopp landete das liebevoll gemachte, nun schimmelnde Brot im Müll. Mission completed! Ich fragte mich, wie solch eine Situation mich aufheitern konnte, aber sie tat es auf jeden Fall. Wieder an meinem Spind angelangt, holte ich mein Parfüm hervor und spendierte meinem Blechkasten zwei Spritzer. Erst danach konnte ich beruhigt die Tür schließen und mich auf den Weg nach draußen machen. Den Rucksack trug ich lässig auf einer Schulter, da ich sowieso gleich an meinem Mini sein würde. Gedankenverloren kramte ich in meiner Lederjacke nach dem Autoschlüssel, konnte ihn aber nicht finden. Irgendwann war ich so genervt, dass ich stehen blieb und nun die Jackentasche anhob, um hineinzusehen. Doch ich fand keinen Schlüssel, obwohl ich ganz sicher war, dass ich ihn in die rechte Tasche gesteckt hatte.

»Suchst du vielleicht den hier?«

Diese Stimme klang so ruhig und gleichzeitig höhnisch, dass sie nur von einer Person stammen konnte. Und leider Gottes lag ich nicht falsch. An einem der Spinde gelehnt stand Sara. Ich hatte sie nach unserem Gespräch nicht mehr gesehen. Aber ich hatte das Gefühl, dass sie mir nicht sagen würde, dass ich ihr helfen sollte. Dafür sah sie zu entschlossen aus. Die Wut, die ich auf die gesamte Situation und auf Sara hatte, nahm gewaltig zu. Wenn sie mir einfach glauben würde, könnten wir das alles beenden. Aber stattdessen hatte ich das beunruhigende Gefühl, dass es gerade erst richtig anfing.

»Was willst du hier? Hast du dich doch umentschieden?« Ich versuchte meine Stimme so ruhig und gefasst wie möglich klingen zu lassen, doch so richtig klappte das nicht. Sie stieß sich ab und kam auf mich zu, wobei ihr schwarzer Lederrock im Takt ihrer Schritte mitschwang. Selbstgefällig schwenkte sie etwas in ihrer Hand hin und her. Ich hörte es klimpern.

»Ach nichts, ich dachte nur, dass du vielleicht deinen Schlüssel brauchen könntest.« Nun ließ sie ihn hin und her baumeln. »Und nein, ich sagte dir bereits, dass ich James vertraue.«

»Sara, ich hoffe einfach nur, dass du erkennen wirst, dass James dir niemals das geben wird, was du willst. Und jetzt gib mir meinen Schlüssel.«

Sie blickte mich geschockt an, doch fing gleich darauf an zu lachen und schüttelte den Kopf. »Glaubst du ernsthaft, dass ich vor dir Angst habe? Du bist zwar stark, doch ich bin es ebenso.« Sara betrachtete mich ungläubig. Sie machte mich wütend und ich wusste nicht, wie lange ich diese Wut noch zurückhalten konnte, bevor ich explodieren würde. Ich wollte gar nicht fragen, wie sie an meine Schlüssel gekommen war, sonst wäre es mit meiner Selbstbeherrschung just in diesem Augenblick vorbei gewesen.

»Ich habe niemals behauptet, dass du nicht stark bist, doch du denkst nicht nach, welche Konsequenzen das alles mit sich bringen wird. Aber wenn jemand einfach zu blöd ist, das zu verstehen, werde ich meine Zeit nicht mehr damit verschwenden.« Den Griff meines Rucksacks umklammerte ich nun fester, um mich selbst zu beruhigen. Ich trat einen Schritt auf sie zu und legte den Kopf schräg. »Und jetzt die Schlüssel, blöde Tussi.«

Sara war anscheinend noch nicht fertig, denn sie grinste weiter und spielte mit meinem Schlüssel herum.

»Autsch. Das hat mächtig wehgetan«, antwortete sie und zog eine Schnute, während sie die Stirn runzelte. Alles an ihr wirkte aufgesetzt.

»Weißt du, ich finde es echt traurig, dass ich nur hier bin, um dir eine Nachricht zu überbringen. Wie gern hätte ich dir gezeigt, dass du eher Angst vor mir haben solltest als umgekehrt. Aber sonst läuft dir die Zeit davon.«

Ich selbst wiederholte immer einen Satz in meinem Kopf.

Du hast es versucht und sie wollte deine Hilfe nicht.

Du hast es versucht und sie wollte deine Hilfe nicht.

Du hast es versucht …

Ich brachte die Stimme in mir zum Schweigen und fokussierte mich wieder auf die Situation im Hier und Jetzt.

Es interessierte mich, weshalb sie hier in der Schule war. Vor allem, was das für eine Nachricht sein sollte.

»Spuck’s aus oder verzieh dich!« Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte und das Blut durch meine Adern rauschte.

»Ganz ruhig. Ein bisschen Zeit bleibt uns noch.«

Nun sah sie mich direkt an und ich erkannte etwas in ihren Augen, was mir gar nicht gefiel. Freude. Schließlich kam sie noch näher, sodass ich ihr Gesicht nun endlich nah vor mir hatte. Etwas Seltsames befand sich in ihrem Gesicht. Dieses irgend etwas erstreckte sich über die rechte Wange und schimmerte bläulich unter ihrem Make-up hervor. Ich hielt die Luft an.

»Hat er dir das angetan? Wurdest du geschlagen?«, fragte ich, und vergaß für einen Moment, um wen es sich hier eigentlich handelte.

Sara griff sich an die Wange und die Maske der selbstbewussten Frau riss ein. Ihr Blick war auf den Boden gerichtet.

»Das geht dich nichts an«, fauchte sie. Natürlich hatte er ihr das angetan.

»War es, weil wir uns getroffen haben?«

Der Widerstand in ihren Augen schien zu verblassen und für einige Sekunden starrte sie mich bloß apathisch an. Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dir helfen werde, Sara. Du musst nur mit mir kommen.«

Ihr Blick klärte sich wieder und ein gefährlicher Glanz spiegelte sich darin wider. So als hätte man einen Schalter umgelegt.

»Wie auch immer. Ich denke, wir haben nur noch wenig Zeit, um uns zu unterhalten. Was denkst du?« Fragend legte sie den Kopf zur Seite und entblößte ihre Zähne.

Ich wollte gerade nochmals mit ihr sprechen, als mir der Satz von vorhin wieder in den Sinn kam. Du hast es versucht und sie wollte deine Hilfe nicht. Hake es ab, Cat, und konzentrier dich.

Worauf spielte sie an? Meine Stirn runzelte sich wie von selbst, als ich versuchte, so schnell wie möglich herauszufinden, wovon diese Irre sprach. Das nahm sie anscheinend als Grund, um fortzufahren, so als hätte ich die blauen Flecken und die Furcht in ihren Augen niemals gesehen.

»Also wir haben auf jeden Fall Zeit. Aber ich denke, dein schnuckeliger Jägerfreund und seine Brüder nicht mehr so wirklich.«

Mein Blut schien zu stocken und mir wurde eiskalt. Mein Atem beschleunigte sich, und als Sara erkannte, dass ich langsam eine Ahnung bekam, zuckte sie nur unschuldig mit den Schultern.

»An deiner Stelle würde ich mal lieber bei ihnen vorbeischauen, vielleicht schaffst du es ja noch rechtzeitig, Cat. Viel Glück, und grüß Alistair von mir, falls er noch am Leben sein sollte.«

Sie warf mir den Schlüssel zu, den ich auffing. In diesem Moment hätte ich gern auf meine vorherige Aussage geschissen und sie in Flammen aufgehen lassen, doch die Angst um die Archers war größer. Miststück! Somit drehte ich mich um und fing an zu rennen.

»Wir sehen uns!«, rief Sara mir hinterher, als wären wir die engsten Freunde. Das Einzige, was ich darauf erwiderte, war ein erhobener Mittelfinger und ein zuckersüßes »Fick dich!«.

Ich konnte ihr nicht helfen und ich würde es auch nicht mehr versuchen.

Die Eingangstür berührte ich nicht, um sie zu öffnen, denn ich ließ meine Magie übernehmen. Mein Auto hatte ich heute direkt am Eingang geparkt und so schnell wie ich konnte stieg ich ein, schmiss den Rucksack auf den Beifahrersitz und drehte den Schlüssel im Zündschloss um. Mit einer Geschwindigkeit, die mir mit Sicherheit den Schein kosten würde, schoss ich über die Straßen und hoffte inständig, dass nicht zufällig irgendwo ein Cop auf der Lauer lag. Die Sorge fraß sich langsam durch meinen ganzen Körper. Mir war heiß und kalt zugleich. Das Adrenalin wurde durch die Autofahrt nur noch verstärkt und mein Herz schlug so laut, dass ich es in meinen Ohren hörte. Mein Fuß kannte nur noch das Gaspedal und ich war sehr froh, dass wir nur wenige Ampeln in Ashland besaßen, von denen ich keine passieren musste, um zum Anwesen der Archers zu gelangen. Durch meine Rennfahrkünste war ich innerhalb weniger Minuten dort. Innerlich hoffte ich, dass es nicht zu spät war. Denn eins war klar, Sara war bei mir in der Schule gewesen, dann musste James bei den Jägern sein, um … keine Ahnung was bei ihnen zu tun. Doch egal was er vorhatte, ich würde da sein, um ihn zu bekämpfen. Meine Familie, meine Verantwortung. Seine genaue Position zu lokalisieren traute ich mich nicht, vor allem nicht während der Autofahrt.

Den Mini parkte ich vor dem imposanten Fünfmeterzaun, der das ganze Gelände umgab, und hechtete aus dem Auto heraus. Ich wusste, dass das Tor zugesperrt war, noch bevor ich daran zog. Deshalb musste ich mit ein bisschen Magie nachhelfen.

Das Klicken holte mich aus meiner Wolke der Magie und riss mich wieder zurück in die Wirklichkeit. Der Kies knirschte, als ich mit schnellen Schritten den Weg zum Haus hinaufeilte. Ich hoffte nur, dass ich nicht zu spät kam, denn ich hörte bereits die ersten Geräusche eines Kampfes.
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Alistair

Fünf Minuten zuvor …

Das schmeckt absolut scheiße.« Aiden stocherte mit der Gabel in den Garnelen herum, als würde er sie töten wollen. Da sie aber schon tot waren, ergab das absolut keinen Sinn.

»Ich finde es lecker. Rosie hat das echt gut gemacht. Es war generell total lieb von ihr, uns extra was zu essen dazulassen.« Alan war bereits bei seiner zweiten Portion angelangt und machte noch nicht den Eindruck, dass er bald genug hätte.

»Dann hätte sie wenigstens etwas machen sollen, was gut schmeckt. Und nicht wie ein Haufen Pappe.«

Alan räusperte sich. Wir sahen uns über den Tisch hinweg vielsagend an. Wir beide schienen dasselbe zu denken. Was war Aiden denn über die Leber gelaufen? Mein kleiner Bruder zuckte mit den Schultern und schob sich die nächste Gabel in der Mund. Abgesehen von Aiden musste ich den ganzen Tag schon an den Kristallanhänger von unserer Mutter denken. Noch immer wusste ich nicht, wozu er gut war. Das alles ließ mir keine Ruhe. Vielleicht sollte ich Merope fragen, ob sie mir helfen könnte, sie zu kontaktieren, oder was man sonst so machte, um eine Tote zu befragen.

»Haben Jo oder Brian sich eigentlich noch mal bei dir gemeldet?«, fragte Alan und ich spürte seinen Blick. Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf.

»Nein, seit Sonntag habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Warum?« Alan hatte anscheinend nur ein Thema gesucht, mit dem er von dem Essen ablenken konnte, denn er schüttelte ebenfalls den Kopf und zuckte mit den Schultern.

»Nur so, hätte ja sein können, dass sie noch mal was geschrieben haben.«

Ich nahm einen Schluck von dem Wasser, das vor mir stand, und aß selbst noch eine Gabel voll, bevor ich weiterredete.

»Dafür hat Vater mir aber eine Nachricht geschrieben.« Damit hatte ich sofort die uneingeschränkte Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Aiden ließ sogar seine Gabel fallen.

»Er meinte, dass er erst in ein paar Tagen wieder zurück sein würde. In der Zwischenzeit will er aber, dass wir den Zirkel weiter im Auge behalten. Wenn er wieder zurück ist, will er einen ausführlichen Bericht haben.«

Alan ließ sich langsam auf seinem Stuhl zurücksinken und atmete aus. Aiden starrte mich abwartend an.

»Warum hat er es dir geschrieben?«

Ich sah ihn verwirrt an. »Was?« Ich legte meine Gabel auf meinen leeren Teller und versuchte, Aidens Mimik zu deuten.

»Du hast mich schon richtig verstanden. Warum hat er dir geschrieben und nicht mir? Ich bin der Älteste. Nicht du«, zischte er erbost. Alan sah angespannt zischen uns hin und her, als vermutete er, dass wir im nächsten Moment aufeinander losgehen würden. Unter Umständen würde wir das auch tun.

»Vielleicht stand ich einfach ganz oben in seinen Chats.« Wir alle wussten, dass es gelogen war, doch Aiden schien sich damit zufriedenzugeben. Ich hätte es ihm unter die Nase reiben können, dass er nicht der Nummer-eins-Star in der Familie war. Doch das hätte mit höchster Sicherheit zu einer Schlägerei geführt. Das letzte Mal hatten wir eine antike Statue zerbrochen. Ich weiß noch genau, wie sauer Vater auf uns war. Das Geld für die Reparatur mussten wir ihm damals von unserem Erspartem zurückzahlen. Ich ließ meinen Blick nach links schweifen. Draußen war ein dichter Nebel aufgezogen, den man durch die Fensterfront gut erkennen konnte. Er kroch über den Rasen und es hatte den Anschein, dass er direkt auf uns zusteuerte. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, doch als der Nebel anfing, die Scheibe hinaufzuklettern, und es im Raum dunkel wurde, hatte ich die Vermutung, dass es nicht normal war.

»Jungs«, murrte Alan, schob seinen Stuhl zurück und trat näher an die Fensterfront. Die einzige Lichtquelle war nun das Küchenlicht, das direkt über dem Tisch hing. Aiden ging zum Tresen und schaltete auch dort das Licht an.

»Das ist nicht normal. Denkt ihr dasselbe, was ich denke?«, fragte Aiden und trat neben Alan. Die beiden begutachteten den wabernden Nebel, der sich wie eine dicke Wand hinaufzog.

»Ach Quatsch, sag bloß.« Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen, auf Aidens Aussage zu reagieren. Dieser warf mir einen mörderischen Blick zu, bei dem jeder angefangen hätte loszurennen.

»Magie«, stellte Alan das fest, was wir bereits alle dachten. Langsam trat Aiden einige Schritte zurück, um etwas Abstand zwischen sich und das Glas zu bringen. Ich hörte hinter mir ein Knarzen und kurz darauf eine fremde Stimme.

»Magie ist ein gutes Stichwort.«

So fremd dann auch wieder nicht. Noch bevor ich mich umdrehte, wusste ich schon, wer sich hinter mir befand. James. Seine Stimme hatte sich in mein Gehirn gebrannt. Als ich mich umwandte, sah ich, dass James am zweiten Eingang zur Küche stand und uns angrinste. Penner.

»Raus aus unserem Haus, oder … Ach, weißt du was, ich töte dich einfach.«

Aiden, der sich absolut nicht zurückhalten konnte, hatte im Sekundenbruchteil seine Jägerklinge gezogen und stürmte auf James zu. Ich hielt die Luft an und mochte mir gar nicht vorstellen, was der Hexer mit meinem Bruder anstellen würde. Alan war wie erstarrt, ich hörte nur, wie er erschrocken nach Luft schnappte. Aiden hatte James noch nicht mal erreicht, da wurde er von den Füßen gerissen und flog durch die Küche. Mit einem unschönen Geräusch landete er auf dem Marmorboden. Einige Momente regte er sich nicht, bis er anfing, gequält aufzustöhnen.

»Das war ziemlich dumm, Jäger. Schon vergessen, was ich bin? Einen Hexer kann man nicht so leicht töten.«

Cat hätte uns doch besser am Sonntag Taktiken zeigen sollen, die effektiv waren. James hingegen schien sich prächtig zu amüsieren, denn er schlenderte in die Küche und hielt an der Kochinsel inne. Streckte den Arm aus und schnappte sich einen Apfel aus der Obstschale, die uns Tante May vorbeigebracht hatte. Die Äpfel stammten aus ihrem Garten.

»Was willst du von uns?« Alan, der hinter mir gestanden hatte, trat nun einen Schritt nach vorn und gesellte sich zu mir.

»Ach, das ist einfach«, antwortete er, währenddessen warf er den Apfel immer wieder hoch und runter. Wie ein Jo-Jo hüpfte der rote Apfel auf und ab.

»Du«, dabei deutete er eindeutig auf mich, »bedeutest meiner Cousine etwas, selbst wenn sie es nicht zugeben würde.« Er machte einen weiteren Schritt in den Raum. »Deswegen ist es nun an der Zeit, meine Cousine so richtig leiden zu lassen. Und das wird sie, wenn sie deine Leiche sieht. Und dann werde ich da sein, um es zu beenden.«

Nun hob er den Apfel an, mit dem er herumgespielt hatte, und biss herzhaft hinein. Nachdem er hinuntergeschluckt hatte, legte er den angebissenen Apfel auf die Platte. Manieren hatte dieser Kerl wirklich nicht.

»Außerdem hast du mit ihr gevögelt, und trotz der Tatsache, dass ich sie töten werde, gehört sie leider dennoch zur Familie. Ergo kann ich doch nicht zulassen, dass du noch lebend herumläufst, nachdem du mit ihr geschlafen hast. Damit hast du unseren guten Namen beschmutzt.«

Ich würde ihn töten. Während er gesprochen hatte, hatte ich meine eigene Klinge aus der Halterung gezogen und hielt sie nun in der Hand.

»Bevor es mit euch allen zu Ende geht, wollte ich euch noch mitteilen, dass es mir keineswegs leidtut«, sagte er.

»Ach, ernsthaft?«, fragte Aiden ironisch. Kaum kamen die Worte über seine Lippen, da hob James seine Hand und keine Sekunde später schoss ein dunkler Strahl schwarzen Rauches heraus. Direkt auf Alan und mich zu.

»Runter!«, schrie ich und riss meinen Bruder am Ärmel mit nach unten. Aiden, der noch immer am Boden lag, rollte sich von uns weg, damit wir genug Platz zum Landen hatten. So schnell wie möglich kam ich wieder auf die Füße und brachte meinen Körper in Angriffsposition. Ich hatte absolut genug von diesem Clown. Innerlich bereute ich es, nicht meine Pistole zur Hand zu haben. Mit dieser könnte ich viel mehr ausrichten. James kam auf mich zu, während ich hinter mir wahrnahm, wie meine Brüder wieder auf die Beine kamen.

»Verzieh dich, James«, gab ich von mir. Ehrlich gesagt, fiel mir in diesem Moment nicht wirklich mehr ein. Mit einem Satz sprang ich auf ihn zu und versuchte ihn mit meiner Klinge zu erwischen. Aber genauso wie Aiden wurde ich kurz vor meinem Ziel nach hinten katapultiert und landete auf dem Boden. Ein ekelhafter Schmerz schoss durch meinen Körper, aber als ich sah, dass unser Plan aufgegangen war, vergaß ich ihn wieder. Denn als ich James von vorn attackiert hatte, war Alan aus der Küche rausgeschlichen und kam zum zweiten Eingang wieder herein, um James von hinten zu erwischen. Volltreffer. Er zog seine Klinge komplett über James’ Rücken, dieser schrie auf und ließ Alan ebenso durch die Luft fliegen. Ich hörte, wie seine Haut zischte, als das Kraut anfing, sich in ihn hineinzufressen. Es verätzte seine Haut, verursachte ihm höllische Schmerzen und würde eine äußerst unschöne Narbe hinterlassen. Aiden stand mittlerweile wieder, genauso wie ich und Alan. Jeder bereit, um sich zu verteidigen.

»Ihr werdet alle darum betteln, dass ich euch umbringe«, fauchte er, während seine Schultern sich angestrengt hoben und senkten. Jetzt sah er richtig wütend aus. Er stützte sich an der Kochinsel ab und stieß ein Zischen aus, das sich nach einer aggressiven Schlange anhörte. »Ich hoffe, ihr habt keine letzten Worte, denn dafür haben wir keine Zeit!«

James hob die Arme und dort, wo vor einigen Sekunden noch nichts war, krochen nun schwarze Rauchtentakel aus den Ärmeln seines Mantels heraus. Sie kamen auf uns zu. Ein Tentakel für jeden von uns. Ich wich zurück und versuchte dem Rauch aus dem Weg zu gehen. Jedoch musste ich schon bald feststellen, dass es kein Entkommen geben würde. Die schwarzen Arme folgten uns und kamen mit jeder verstrichenen Sekunde immer näher, bis sie uns letztendlich erreicht hatten. Aiden war der Erste. Ich sah, wie er sich mit seiner Jägerklinge zur Wehr setzen wollte, die jedoch durch den Nebel hindurchglitt und vollkommen nutzlos war. Langsam schlängelte sich der Tentakel um Aidens Beine und brachte ihn zu Fall. Auch Alan hatte keine Chance mehr, um zu entkommen. An meinen Füßen erkannte ich den schwarzen Rauch, der eine eisige Kälte ausstrahlte, die ich durch meine Hose spüren konnte. Mit einem Satz sprang ich auf den Tisch und versuchte noch einmal, Abstand zwischen mich und das Ding zu bringen, doch es half nichts. Es schlang sich blitzschnell um meine Beine und holte auch mich von den Füßen. Mit den Händen versuchte ich die Tentakel abzuwischen, doch ich glitt nur durch die dunklen Schwaden.

»Ich denke, wir haben ein Problem«, stellte Alan fest, dessen Tentakel ihm schon bis zur Brust reichte, er wand sich noch immer und versuchte sich freizukämpfen.

»Gut erkannt, Sherlock!«, schob Aiden hinterher, der schon bis zum Hals in der Klemme steckte. Wortwörtlich. Mein Blick schweifte wieder zu James, der lehnte gelangweilt an der Theke und sah amüsiert zu, als würde es ihn ein müdes Arschrunzeln kosten.

»Es ist wirklich sehr unterhaltsam, dabei zuzusehen, wie ihr euch wie Fische auf dem Trockenen hin und her schmeißt.« Er kam ein bisschen näher auf uns zu, wobei das relativ war, da wir an drei unterschiedlichen Stellen des Zimmers herumschwebten. »Aber wisst ihr, was? So lange müsst ihr gar nicht mehr durchhalten. Bald habt ihr es geschafft.«

Mittlerweile hatte der Tentakel schon meine Brust erreicht und schnürte mir langsam, aber sicher die Luft ab. Ein tolles Gefühl war das mit Sicherheit nicht.

»Scheiß Arschloch«, warf ihm Alan an den Kopf.

»Aber, aber.« Er trat näher an Alan heran und betrachtete sein Gesicht genau. »Spricht man denn so mit seinen Gästen?«, tadelte er ihn und hob seine Hand, um Alans Wange zu tätscheln. Dieser drehte den Kopf so, dass James ihn nicht mehr berühren konnte.

»Verpiss dich, du elendiger Wichser.«

Aiden schien das genauso wenig zu schmecken wir mir. Ich konnte vom anderen Ende des Raumes seine pochende Ader am Hals erkennen.

»Ich merke schon, das mit der Gastfreundschaft habt ihr noch nicht so ganz drauf. Deshalb werde ich euch nun von eurem Schicksal erlösen.« Mit einem abfälligen Grinsen schritt er wie ein aufgeblasener Gockel auf und ab.

»Wer von euch will als Erster sterben?« Fragend sah er uns an. Als würde er tatsächlich erwarten, dass wir ihm eine Antwort darauf geben würden. »Vielleicht nehme ich dich als Erstes.« Sein Blick ging zu Alan. »Deine Brüder werden schnell sauer, wenn es um den jüngsten geht. Es wäre wahrlich ein Fest, dabei zuzusehen, wie deine beiden älteren Geschwister durch die Decke gehen«, stellte er grinsend fest und nickte vor sich hin.

»Oder ich nehme mir dich als Ersten vor, da ist ja noch immer diese Sache mit meiner Cousine.« Mit ausgestrecktem Finger deutete er auf mich.

»Oder«, damit vollführte er eine schwungvolle Drehung, wodurch sein schwarzer Mantel mitschwang und er Aiden gegenüberstand, dessen Ader mindestens auf das Doppelte angeschwollen war, »… ich nehme einfach dich! Einfach nur aus dem Grund, weil du mir unsympathischsten bist.«

Aiden sah ihn von einem auf den anderen Moment so an, als hätte James ihm sein Lieblingsspielzeug weggenommen.

»Ist das dein Ernst? Alistair hat mit deiner Cousine geschlafen. Die du zwar umbringen willst, aber auf eine schräge Art noch zu deiner Familie zählst. Aber trotzdem willst du mich als Erstes umbringen?«

Versuchte er mich gerade wirklich anzuschwärzen? Auch Alan schien etwas baff zu sein.

»Aiden, ist das jetzt dein Ernst?«, fragte ich ihn, wobei es den Anschein hatte, als würde er versuchen, mit den Schultern zu zucken.

»Ich will es nur verstehen.«

»Du willst die Gedanken eines psychopathischen Hexers verstehen? Ich glaube, das ist absolut unmöglich.« Alan zog die Augenbrauen hoch und betrachtete James, der scheinheilig lächelte.

Oh, was würde ich dafür geben, diesem Affen eine in die Fresse zu hauen. Oder zwei. Mehrere wären definitiv nicht verkehrt. Ihm etwas zu brechen würde bestimmt noch mehr Spaß machen. Und ihn danach endgültig zu erledigen würde nicht nur mir Seelenfrieden verschaffen.

»Meine Entscheidung ist gefallen, und ich bin mir sicher, ihr werdet begeistert sein!«, sagte er verschwörerisch. Er blickte einen nach dem anderen an, während sein Nebel sich weiter nach oben arbeitete und mich frösteln ließ.

»Ich töte euch einfach alle drei auf einmal. Und das am besten sofort.«
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Cataleya

Ich hörte die Schreie, noch bevor ich die Küche betrat. Und irgendwie erinnerte mich die Situation sehr an die auf dem Marktplatz. In verschiedenen Abständen waren die Schmerzenslaute zu hören. Die große Eingangstür musste ich noch nicht mal mit Magie öffnen, da sie sperrangelweit offen stand. Erst als ich die große Eingangshalle betrat, hörte ich es. Und ich hatte die leise Vermutung, dass es aus der Küche kam. Zwar war ich selbst noch nie hier gewesen, Rufus aber schon. Der Kater machte sich als Spion eins a.

Außerdem konnte ich die drei verschiedenen Stimmfarben aus den Schreien heraushören. So schnell und dennoch so leise ich konnte schlich ich mich an die Küche heran. Ich wusste, dass sie zwei Eingänge hatte, war aber absolut aufgeschmissen, als mir einfiel, dass ich gar nicht wusste, wo sich der zweite Eingang befand. Denn Alistair hatte mir einiges von seiner Kindheit erzählt, auch wie sie immer in der Küche umhergerannt waren. Und von einem Eingang zum anderen gehetzt waren, damit ihre Mutter sie nicht erwischte. Doch ich fand auf den ersten Blick nur den offensichtlichen Eingang. Und da mir die Schreie bis ins Mark gingen, beschloss ich, einfach mit der Tür ins Haus zu fallen und aufs Ganze zu gehen. Ich wusste nicht genau, was mich erwarten würde.

Wer von den Archers in der Klemme steckte und wen ich herausholen musste. Doch ich wusste, dass sich James darin befand, und ich war fest entschlossen, ihm eine gewaltige Abreibung zu verpassen. Langsam tastete ich mich zum Eingang vor und schob mich an der Wand entlang. In meinem Inneren fing es zu brodeln an, als würde meine Magie wissen, dass ich sie brauchen würde. Sie stachelte mich an und brachte meinen Körper dazu, Adrenalin durch meine Adern zu pumpen.

»Ich hoffe doch, dass ihr genauso viel Spaß daran habt wie ich.« James’ Stimme ließ etwas in mir erwachen und ich spürte, wie sich meine maßlose Wut auf meine Magie auswirkte. Sie machte sie stärker und ließ sie brutaler werden. Ich kanalisierte meine Emotionen und verwandelte sie in etwas Hilfreiches.

»Du wirst dafür büßen, was du meinen Brüdern antust.« Alistair. Wie immer auf das Wohl der anderen bedacht.

»Oh, wie süß, der Jäger kümmert sich um seine Brüder. Mehr als um sich selbst.«

Anscheinend schlenderte James durch den Raum, denn ich hörte seine schleifenden Schritte auf dem Boden. »Wie ritterlich«, sagte er in einem höhnischen Tonfall.

Daraufhin hörte ich ein gequältes Aufstöhnen, das definitiv von Alistair kam. Dieses Geräusch brachte mich dazu, aus meiner Position herauszutreten, um James den Arsch zu versohlen. Ich betrat die Küche und brauchte erst mal einen Moment, um das Bild zu verarbeiten. Alle drei Archers wurden von Ranken in der Luft gehalten, die aus schwarzem Nebel zu bestehen schienen. Dann erblickte ich Alistair. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die anderen zwei sahen nicht gut aus. Als Alistair wieder die Augen öffnete, sah er mich direkt an. Für einen Moment schien er seine Schmerzen zu vergessen, doch mit seinem Blick lenkte er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mich. James, der zuvor noch vor Alistair stand, drehte sich mit einer so schnellen Bewegung um, dass ich zusammenzuckte. Ich riss mich zusammen und mobilisierte meine Kräfte. Spürte, wie sich meine Magie einen Weg durch meinen Körper bahnte und sich ausbreitete. Meine Zellen durchströmte und mir das Gefühl von Macht gab. »Hallo, James. Ich glaube, der Spaß ist hiermit offiziell vorbei.«

Der Angesprochene grinste mich an, als hätte er gewusst, dass ich so etwas sagen würde.

»O nein, Cousinchen, der Spaß hat gerade erst begonnen.«

Ich betrachtete sein Grinsen. Ich wollte ihn sofort stoppen und ihn so verletzen, wie er es bereits bei so vielen Menschen getan hatte.

»Wie schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist, Cousinchen«, sagte er und lächelte hämisch, wodurch sein Gesicht einer Fratze glich. So als wäre er aus einem Horrorfilm entflohen. So richtig verrückt.

»Lass uns doch einen anderen Weg finden, okay?«

Er runzelte die Stirn, als er überlegte. Ich verfolgte jeden seiner Ausdrücke. Die Archers hörten mit einem Mal auf, klagende Laute von sich zu geben, anscheinend hatte James seinem Nebel befohlen aufzuhören. Aber nicht, sie freizulassen. Doch es war ein Anfang. Erleichtert atmete ich aus, was die Aufmerksamkeit von James wieder auf mich zog. Ich sah in seinem Blick die Hoffnung und war felsenfest davon überzeugt, dass er sich für das Richtige entscheiden würde, bis sein diabolisches Grinsen wieder hervorkam.

»Träum weiter«, zischte er.

Von dieser Entscheidung ließ ich mich nicht ablenken und auch nicht aus der Bahn werfen. Er hatte seine Wahl getroffen. Erneut. Meine Magie brüllte in mir, endlich befreit zu werden und ihr Ziel zu treffen. Nun war ich dazu bereit, ihrem Wunsch nachzugehen. Ich richtete meine Handfläche gegen James und ließ los. Der Feuerstrahl, den ich auf meinen Cousin sandte, war so gewaltig, dass sogar die Archers die Köpfe wegdrehten, um der heftigen Hitze zu entkommen. James konnte nicht rechtzeitig ausweichen und wurde von meinem Feuer erfasst, das ihn quer durch die Küche schleuderte. Er schlug in der Wand ein und rutschte schließlich langsam zu Boden wie eine Stoffpuppe. Sein Zauber hörte auf zu wirken und die Brüder wurden von den schwarzen Ranken verlassen. Alle drei sanken auf den Boden, doch ich hatte keine Chance, ihnen zu helfen. Denn in der Zeit, die ich für einen Blick zu ihnen verschwendet hatte, war James schon wieder aufgesprungen und ließ seine Telekinese eingreifen. Er zog allein mit der Macht seiner Gedanken die Messer aus dem Holzblock und richtete sie auf mich. Mit einem hässlichen Lachen ließ er sie auf mich los. Ich duckte mich so schnell ich konnte hinter die Kücheninsel. Doch nicht schnell genug, denn ein Messer erwischte mich an der Schulter, woraufhin ich schmerzerfüllt zischte. Mein cooles Shirt von My Little Pony war somit im Arsch. Auch wenn mich alle deswegen belächelt hatten, mochte ich es wirklich gern.

»Das habe ich gehört.« Selbst in dieser Situation konnte ich sein Grinsen aus seiner Stimme heraushören. »Ich bin übrigens froh, dass du meiner Einladung gefolgt bist, zwar hatte ich gehofft, dass du noch jemanden zur Party mitbringst, aber ein kleines Familientreffen ist auch nicht verkehrt.«

Ich stemmte mich wieder hinter der Insel hoch und warf einen Feuerball in seine Richtung, der jedoch sein Ziel verfehlte. »Halt die Fresse!«

James konterte mit mehreren Schattenkugeln, denen ich aber leicht ausweichen konnte. »Was bist du denn so kratzbürstig? Wir haben doch nur ein bisschen Spaß.«

Elendiges Arschloch. Jegliches Verlangen, ihn von seiner Meinung abbringen zu wollen, verpuffte in mir. Mein nächster Angriff verfehlte sein Ziel nicht, meine Feuerspirale traf voll ins Schwarze und katapultierte James in einen Schrank, der in klitzekleine Einzelteile zerbarst. Der laute Knall hallte in meinen Ohren wider und ich roch augenblicklich Staub.

»Und du glaubst, du könntest mich aufhalten mit deinem kleinen Lagerfeuer?«

Er rappelte sich wieder auf und ließ die schwarzen Ranken wieder aus seinen Ärmeln hervorkriechen. Diese schlängelten sich einen Weg zu mir und hoben sich von dem weißen Marmor perfekt ab.

»Ich zeig dir, was dieses kleine Lagerfeuer mit deinem Gesicht machen kann!«, rief ich ihm entgegen und ballte die Hände zu Fäusten. All meine Energie steckte ich in diese tödliche Kombination aus Feuer und Elektrizität. Ein gewaltiger Strahl wuchs zwischen meinen Händen. Ich musste nur zusehen, dass ich James außer Gefecht setzte, bevor seine Ranken mich erreichten. Meine Magie wurde größer und ich bemerkte, wie sie mir meine restlichen Reserven raubte. Doch ich musste ihn aufhalten, egal zu welchem Preis. Mit einem entschlossenen Schrei ließ ich den Strahl auf James los. Die Kraft, die von meiner Magie ausging, ließ einen gewaltigen Wind durch die Küche fegen. Sämtliche Papiere, Servietten und Teller flogen durch die Luft. James konnte nicht ausweichen, trotz seines Versuches, sich zu entziehen. Er wurde mit voller Wucht in die Brust getroffen und durch die Wand katapultiert. Und das meinte ich wörtlich. Ein Loch klaffte darin, das durch meine Kraft entstanden war. Aber meine Magie forderte ihren Tribut, mein Körper fühlte sich schlapp an und ich hatte das Gefühl, als ob die Welt um mich herum Karussell fahren würde. Mit bunten Einhörnern und glitzernden Seepferdchen. Ich hatte damit zu kämpfen, nicht umzufallen, und stützte mich deswegen an der Kochinsel ab.

»Du dachtest doch nicht, dass mich so etwas aufhalten könnte.«

O nein. Langsam blickte ich nach links. James stand pudelwohl neben mir. Zwar mit verkohlten Klamotten und viel Putzbrocken auf seinem Kopf, doch er stand noch. Und sah keineswegs so aus, als hätte er schon genug. Neben mir nahm ich wahr, wie jemand mit blonden Haaren wieder in den Raum schoss. Wer von den drei Brüdern es nun war, konnte ich nicht bestimmen.

»Und jetzt, Cousinchen, sag bye-bye!«

Gerade wollte James eine Welle aus Dunkelheit auf mich niederlassen, als ich bemerkte, dass jemand auf James zusprang. Dieser Jemand zog ein langes Schwert über James Rücken, und keine Sekunde später hörte ich ein Zischen, gemischt mit seinen Schreien.

»Hurensohn!«, brüllte James und vollführte eine aggressive Handbewegung, wodurch die Person durch die Luft geschleudert wurde. Ich sah Alan. Kurz bevor ich mich vor den am Boden liegenden Jäger stellen konnte, ließ James die Schattenwelle auf ihn zurollen, die eigentlich für mich bestimmt war. Alans Körper wurde wie ein dreckiger Fußball durch die Luft geschossen und keine Sekunde später krachte er in die Fensterfront der Küche. Das ohrenbetäubende Klirren ließ mich zusammenzucken.
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Alistair

Die Pistole steckte in einer der antiken Vasen meines Vaters. Überall im Haus hatten wir solche Verstecke, genau für diese Art von Fällen. Nicht nur ich war losgesprintet, um mir eine Waffe zu besorgen, sondern auch Aiden und Alan waren aus der Küche gestürmt, um sich etwas Kampftaugliches zu holen. Die lauter werdenden Schritte entpuppten sich als die von Aiden, der mit einer Glock in der Hand auf mich zukam. Fragend blickte ich auf seine Waffe.

»Aus dem Waschpulverschrank.«

Zum Glück war es Rosie noch nie aufgefallen, dass sich hier überall Waffen versteckten. Bis heute war ich mir nicht sicher, ob sie wusste, was wir waren, oder besser gesagt, was wir taten.

»Alan?«, fragte ich und lief wieder Richtung Küche, aus der laute Geräusche und Gepolter kamen.

»Keine Ahnung.« Aiden hielt die Pistole schussbereit und schielte entschlossen zur Küche. »Bist du bereit, dieses Mal deiner kleinen Hexe den Arsch zu retten?« Zwinkernd presste er sich an die Wand und tastete sich langsam voran.

Und wie ich das war. Zuvor war ich immer derjenige gewesen, der gerettet werden musste, doch dieses Mal nicht. Obwohl man eigentlich sagen muss, dass Cat uns allen dreien den Arsch vor genau einer Minute gerettet hatte. Doch ich könnte wenigstens damit anfangen und versuchen, irgendwann für einen Ausgleich zu sorgen.

»Ich kann es kaum erwarten«, gab ich als Antwort und entsicherte meine Waffe. Cat würde den Kampf gegen James sicherlich nicht allein ausfechten, das würde ich nicht zulassen. Als ich James’ Stimme hörte, gefror mir das Blut in den Adern.

Im nächsten Moment ertönte ein lauter Schrei und mein Herz zog sich zusammen. Verdammt. Ich gab Aiden ein Zeichen, dass ich jetzt reingehen würde. Er nickte mir entschlossen zu. Doch als ich die Küche betrat, war es schon zu spät. Ich nahm die veränderte Luft im Raum wahr und erkannte, woran das lag. James hatte eine gewaltige Schattenwelle erschaffen, die jemanden in Richtung Glasscheiben katapultierte. Doch es war nicht Cat. Sondern Alan. Mein Blut gefror in meinen Adern und mein Kopf war wie leer gefegt. Er ruderte mit seinen Armen, als er durch die Luft flog, so als versuchte er Halt zu finden. Der Augenblick, als Alan die Scheibe durchbrach und das Glas zerbarst, war schrecklich. Ich konnte die Angst in seinem Gesicht erkennen. Nicht mein kleiner Bruder, dachte ich. Der laute Knall holte mich wieder aus meiner Trance.

Aiden richtete die Pistole auf James, der gerade dabei war, in Richtung Scheibe zu gehen. Wahrscheinlich um Alan noch Schlimmeres anzutun. Doch bevor Aiden den ersten Schuss abgeben konnte, war ich schon dabei, James Rücken in einen Schweizer Käse zu verwandeln. Ich drückte den Abzug, immer und immer wieder, bis ich sah, dass James vor Schmerz in die Knie gegangen war. Auch Cat schoss mit ihren Feuerbällen auf ihn, wodurch er nur noch mehr wankte.

»Das ist noch nicht vorbei«, stieß er leise hervor. Die Worte hallten in meinem Kopf wider. Und ob es das war. Für ihn zumindest schon. Meine Pistole richtete sich wie von selbst auf seinen Hinterkopf, doch bevor ich abdrücken konnte, schlangen sich blitzschnell schwarze Rauchranken um ihn. Ich schoss auf die Magie, die meinen Gegner umgab. Als die Dunkelheit sich lichtete, war er verschwunden. Einfach weg, wie Houdini. Nur noch das dunkelrote Blut, das glänzend den Boden entlanglief, zeugte davon, dass er gerade noch genau an dieser Stelle gewesen war. Aiden starrte ebenso ungläubig auf das vergossene Blut wie ich. Ich hörte schnelle Schritte und sah, dass Cat an uns vorbeirannte. Mein Blick wanderte weiter und ich sah die Überreste unserer Fensterfront. Und in den Scherben lag mein Bruder.

Alan.

Die letzten Meter bis zur Einschlagstelle rannte ich und warf dabei die Waffe auf den Tisch. Die konnte ich jetzt im Moment gar nicht gebrauchen, vor allem nicht in Cats oder Alans Nähe. Vereinzelte Glasscherben hingen noch an dem Rahmen und ich stieg vorsichtig darüber, ohne mir das Bein aufzuschlitzen. Dann sah ich ihn. Einige Meter weiter weg lag er auf dem Rasen und es hatte den Anschein, als ob er schlafen würde. Mein Herzschlag beschleunigte sich und Panik breitete sich in mir aus. Ich durfte ihn nicht verlieren. Ich konnte ihn nicht verlieren. Er war mein Zuhause. Mein nerviger kleiner Bruder, den ich über alles liebte.

Als ich Alan erreicht hatte, ließ ich mich neben ihn fallen, streckte zwar meine Hand aus, berührte ihn aber nicht.

Kleine Glasscherben hingen in seinen blonden Haaren und glitzerten dabei in der Mittagssonne. Seine Lider waren geschlossen und er sah so friedlich aus. Aus dem Augenwinkel nahm ich Cat wahr, die neben mich getreten war. Ich hörte ihr erschrockenes Einatmen.

»Alan?« Ich bemerkte, wie zittrig meine Stimme klang, und räusperte mich. Ich musste mich zusammenreißen! Er antwortete nicht. Einer seiner Arme war in einem komischen Winkel von seinem Körper abgespreizt, während der andere neben seinem Oberschenkel lag. Alans Gesicht lag schräg nach links, sodass er direkt zu mir blicken würde, wenn seine Augen offen gewesen wären. Ich legte meine Hand an seine Wange.

»Hey, Bro, du musst wieder zurückkommen. Wehe, du lässt mich im Stich. Hörst du?« Ich fand meine Stimme wieder und strich nun sanft, aber bestimmt über seine kühle Stirn.

»Du bist mein Bruder! Wie sollte ich ohne dich auskommen?«, rief ich, während ich mit den Fingern zu seinem Hals wanderte, an dem ich nach seinem Puls suchte.

»Du bist noch viel zu jung, um über den verflixten Jordan zu gehen. Außerdem kannst du mich nicht mit dem anderen Trottel allein lassen! Ich habe Mom versprochen, dich zu beschützen, also lass mich dieses Versprechen nicht brechen! Hast du gehört? Ich werde dich für immer beschützen, Alan!« Nun schrie ich. Meine Finger ruhten direkt über seiner Halsschlagader und da, ganz leicht und sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, fühlte ich seinen Herzschlag. Er lebte! »Aiden! Cat!«, rief ich, und dabei war es mir egal, ob mich jemand anderes außer ihnen hörte.

»Ich brauche sofort Hilfe!« Währenddessen inspizierte ich Alans Körper. An der Schulter war ein Schnitt zu erkennen und an einigen Stellen hatte er Löcher in der Kleidung. Sein Gesicht hatte einiges abbekommen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass mir Tränen die Wangen hinunterliefen, bis sie meine Lippen erreichten und ich das Salzige schmeckte. Schnell wischte ich mir mit meinem Arm über das Gesicht, ohne die Finger meiner anderen Hand von Alans Puls zu nehmen. Die gedämpften Schritte im Gras ließen mich nach hinten blicken und ich sah, dass Aiden sich zu mir hinunterbeugte. Ebenso wie Cat.

Ich wandte mich wieder Alan zu.

»Ist er am Leben?«

Aidens Stimme klang so zerbrechlich, als könnte er nicht glauben, dass dies unser Bruder war, der hier im Gras lag und halb am Verbluten war.

»Noch.« Ich wagte es gar nicht, mich von Alan abzuwenden, und strich immer weiter über seine Wange, so als könnte ich ihm wieder Energie verabreichen.

»Ruf bitte irgendjemanden aus dem Zirkel an, wir brauchen sofort Levi.« Langsam spürte ich, wie die Glasscherben sich einen Weg durch meine Hose bahnten und in meine Haut schnitten, als würden sie mich daran erinnern wollen, wie beschissen mein Leben im Moment aussah.

»Ja, sofort«, rief Cat und ich hörte, wie sie an ihrer Jeans herumnestelte. Daraufhin hörte ich Geräusche, die durch das Tippen auf dem Handy entstanden. Ich empfand sie jedoch in dem Moment als viel zu laut, ebenso wie das Geräusch eines Anrufes. Sie verließ den Raum. Trotzdem nahm ich ihre Schritte einen Raum weiter wahr. Sie lief unruhig hin und her, während ich immer noch über meinem Bruder kauerte. Keine Minute später kam Cat wieder zurück.

»Sie sind sofort da. Samu meinte, dass sie so schnell wie möglich kommen werden.« Cat hatte die verschont gebliebene Verandatür benutzt, die man nur vom Wohnzimmer aus erreichen konnte.

Ich nickte kurz, um zu bestätigen, dass ich die Information aufgenommen hatte. Wandte mich daraufhin wieder ab. Die Minuten, in denen wir auf den übrigen Zirkel warten mussten, waren wahrscheinlich die schlimmsten, die ich je erlebt hatte.

Aiden lief noch immer auf und ab, Cat lehnte an der Verandatür, nachdem ich von Alans Gesicht abgelassen hatte. Nun hielt ich die Hand an seinem unverletzten Arm in meiner. Die Sonne wurde von ein paar Wolken verdeckt, weshalb alles innerhalb weniger Sekunden um ein Grad kälter wurde. Als ich schon in die Luft gehen wollte, weil es schien, als würde nichts vorangehen, hörte ich etwas. Schnelle Schritte, die von der westlichen Seite des Anwesens kamen. Nachdem ich meinen Blick von Alan lösen konnte, erkannte ich Samu und Merope auf uns zueilen. Beide sahen schrecklich blass aus und in Samus Augen konnte ich von hier aus die Tränen erkennen.

»O Gott«, hörte ich ihn flüstern, als er nur noch wenige Meter entfernt war. Doch ich machte mir gerade keine Gedanken darum. Wichtig war nur, dass Alan geholfen wurde. Und das schnell. Aiden hörte auf, einen Graben in den Boden zu laufen, und trat zwei Schritte zurück.

Dann raufte er sich die Haare.

Merope trat neben Cat, die einige Meter hinter mir stand. Ich hörte, wie sie flüsterten.

»Wo ist Levi?«, drängte ich, als ich keine weiteren Schritte im Haus vernehmen konnte.

»Sie sind sofort da«, murmelte Merope und warf mir ein schwaches Lächeln voller Mitgefühl zu. Doch das brachte mir in dieser Situation gerade nicht wirklich etwas.

Samu ging in die Hocke und kam somit auf unsere Augenhöhe, wobei er Alan genauer betrachtete. Dabei sah ich, dass seine Augen gefährlich glitzerten. Aus welchem Grund auch immer.

»Am besten bringen wir ihn rein, damit Levi sofort anfangen kann«, schlug Samuel vor. Ich nickte zustimmend und Aiden bückte sich zu uns herunter.

»Okay, habt ihr einen Ort, an dem Levi ihn behandeln kann? Und wir ihn nicht so viel bewegen müssen?« Aidens Stimme drang an mein Ohr.

»Wir können den Küchentisch nehmen. Ich räume ihn schnell ab, dann können wir ihn dort hinlegen.«

Damit verschwand er und stieg über den Rahmen der Fensterfront. Noch immer hielt ich Alans Hand, die sich nun eiskalt anfühlte. Mein Blick wanderte zu der Blutlache, die sich im Gras ausgebreitet hatte, und mein Atem stockte. Ich spürte eine warme Hand, die sich auf meinen eiskalten Körper legte und mir wenigstens ein kleines bisschen von der Illusion vermittelte, dass alles gut werden würde.

»Aiden, kannst du uns helfen?« Samu stand wieder auf und wandte sich meinem älteren Bruder zu. Er setzte gerade zu einer Antwort an, doch da kam ich ihm zuvor.

»Lass gut sein«, sagte ich und erhob mich, nur um mich anschließend nach Alans Körper zu bücken.

»Ich trag ihn rein.« Vorsichtig schob ich meine Arme unter seine Kniekehlen und unter die Schultern, dabei spürte ich, wie sich vereinzelte Glassplitter in meine Haut bohrten. Doch das störte mich im Moment so viel, als würde Rufus einen Fellball auskotzen! Alans Kopf hing herunter, genauso wie sein komisch verdrehter Arm.

In der Küche angekommen, legte ich ihn mit Samuel behutsam auf den Bauch und konnte nun zum ersten Mal das Ausmaß der Verletzungen durch die Glasscherben erkennen. Sein ganzer Rücken war voller verschmiertem Blut und ich erkannte keine freie Stelle mehr. Vereinzelte Scherben steckten noch gut sichtbar in seinem Rücken. Andere hingegen konnte man nicht mal mehr erahnen. Entweder waren sie gänzlich abgebrochen oder bereits tief in das Fleisch eingedrungen. Ich war nicht der Einzige, der schockiert auf den blutüberzogenen Rücken starrte. Ich sah, wie Samu, der mir gegenüberstand, schnell atmete. Ich erkannte erneut die Tränen in seinen Augen und fragte mich augenblicklich, weshalb er solche Emotionen ausdrückte. Außer natürlich …

»O Gott!«, wisperte Merope. Aiden verschwand, ohne ein Wort zu sagen, aus dem Raum und keiner hielt ihn auf. Zwei Minuten später kam er mit einem Kissen unterm Arm wieder und trat neben Alans Kopf, den wir seitlich abgelegt hatten. Nun sah er mich fragend an und ich verstand sofort, was er vorhatte. Vorsichtig hob ich seinen Kopf leicht an, damit Aiden das Kissen darunterschieben konnte. Cats Handy klingelte, und als sie erkannte, wer anrief, hob sie sofort ab. Ich nahm nur eine leise Stimme am anderen Ende der Leitung wahr und achtete nicht weiter darauf, sondern wandte mich wieder Alan zu. Sein Gesicht sah so ruhig aus und ich fragte mich, ob er etwas mitbekam. Oder ob er all das verpasste. Ich hoffte auf Letzteres, wobei mir die erste Variante eigentlich besser gefiel, da ich mit ihr sicher sein konnte, dass er noch länger am Leben blieb.

»Das große weiße Haus. Genau. Ja, da müsst ihr rein. Macht schnell!«, fuhr sie die Person am anderen Ende der Leitung an, bevor sie ihr Handy wegsteckte. Da konnte ich nicht anders, als aufzublicken. Ich sah, dass Aiden sich richtig verkneifen musste, einen Spruch zu drücken. Aber gerade war einfach nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas. Offensichtlich musste das am Telefon Levi gewesen sein, da er keinen Augenblick nach Beendigung des Gesprächs durch die Küchentür kam, Cora im Schlepptau.

»Hey. Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten.«

Als er das sagte, sah er allerdings keinen an, sondern ging sofort auf Alan zu. Cora schnappte nach Luft, als sie das sah, was wir schon die ganze Zeit anstarrten.

»Das sieht übel aus«, stellte der Heiler fest und kratzte sich am Kinn. Dann zog er seine schwarze Lederjacke aus, was so wirkte, als würde er sich bereit machen. »Okay, ich brauche eine Schere, Pinzetten, Waschlappen und lauwarmes Wasser.«

Aiden spurtete sofort los und sammelte das gewünschte Material ein.

»Cora, kannst du einen schmerzlindernden Trank herstellen? Das Stärkste, was du machen kannst.«

»Klar, ich werde mich beeilen«, rief sie und rannte zeitgleich wieder aus dem Raum hinaus. Ein paar Sekunden später erschien Aiden wieder.

»Hier ist das ganze Zeug.« Er legte alles auf der Kochinsel ab, die nur eine Armlänge vom Tisch entfernt war. Levi flüsterte ein knappes »Danke« und machte sich sofort an die Arbeit. Zuerst schnitt er das Shirt durch und klappte es herunter, sodass wir jetzt uneingeschränkten Einblick auf den Rücken hatten. Es waren unzählige Schnittwunden zu erkennen. An einigen Stellen waren die Scherben so nah zusammengekommen, dass sich sogar Verzweigungen gebildet hatten. Wie bei einem Baum, der keine Blätter mehr trug.

»Ich muss zuerst die ganzen Splitter entfernen, bevor ich ihn heilen kann. Die Scherben, die noch hervorstehen, kann ich einfach mit der Pinzette herausholen. Aber die Glassplitter, die schon unter der Haut sind, müssen wir mithilfe von Magie herausholen. Außerdem können noch kleine Rückstände von dem Glas zurückbleiben. Auch die müssen wir mit Magie entfernen.«

Während er uns das erklärte, schnappte er sich eine der Pinzetten und machte sich langsam daran, eines der größeren Glasstücke aus dem weichen Fleisch zu ziehen. Ich traute mich zu wetten, dass Levi einmal Arzt werden würde, wenn man sah, wie inbrünstig er mit der Pinzette herumwerkelte.

»Alistair, Merope, Cat, schnappt euch eine Pinzette und helft mir. Je eher wir das Zeug raushaben, desto schneller kann ich die Wunden schließen.«

Keiner von uns zögerte, als Levi uns die Anweisung erteilte. Ich drehte die Pinzette zwischen meinen Fingern hin und her, bevor ich mir die erste Scherbe vornahm. Und dann die nächste. Und eine weitere. Dabei war ich so vorsichtig wie möglich und versuchte, keine schnellen Bewegungen zu machen. Aiden hatte uns eine Schüssel besorgt, in der wir das Glas sammeln konnten. Wir zogen ganz verschieden große Scherben aus Alans Rücken. Samu half Alan in der Zwischenzeit, indem er ihm mit irgendeinem Hokuspokus ruhige Gefühle verabreichte. Als schließlich die offensichtlichen Scherben alle entfernt waren und wir uns versichert hatten, dass keine weiteren in seinem Nacken, dem Kopf oder den Beinen steckten, kam der Teil mit der Magie dran. Dort musste ich leider zurücktreten und Cats Zirkel die Arbeit überlassen. Merope, Levi, Cat und Samu nahmen sich an den Händen und stellten sich um den Tisch herum auf. Das sah eins zu eins aus wie eine Szene in den ganzen Hexenfilmen. Nach einem Moment der absoluten Stille, die unangenehm gruselig war, sah ich, dass sich die Augen von den vieren verfärbten. Sie wurden heller und begannen zu leuchten. Jedes Augenpaar in einer anderen Farbe. Meropes Augen wurden blutrot, während Samus Augen hellblau wurden. In Cats flackerte das mir bereits bekannte Feuer. Levi sah absolut krass aus, denn seine Augen hatten sich wieder in weiße Kreise verfärbt. Er sah aus wie ein Alien. Zwar wusste ich, welche Augenfarbe er bei seinen Kräften erhielt, doch es war jedes Mal aufs Neue faszinierend. Alle drei richteten den Blick auf den Rücken von Alan. Zuerst geschah nichts, doch schließlich sah ich, wie sich winzige Splitter aus der Haut erhoben und nach oben schwebten. Im Licht der Sonne glitzerten sie. Und wenn man die Situation außer Acht ließ, konnte man dieses Schauspiel durchaus als schön betrachten. Das ging so lange weiter, bis schließlich kein Stückchen unserer Fenster mehr in meinem Bruder steckte. Die Splitter ließen sie in die Schale schweben. Als ich einen Blick hineinwarf, sah ich das glänzende Glas, das mit ebenso glänzendem Blut behaftet war.

Die Schale stellte ich beiseite und blickte auf die Wunden auf Alans Rücken. Levi nahm sich den Waschlappen und tunkte ihn in das lauwarme Wasser, um über die Haut zu wischen, wobei ich jedes Mal innerlich zusammenzuckte, wenn er über eine weitere Wunde fuhr. Das Blut wurde mit dem Wasser vermischt und einzelne Tropfen liefen seitlich hinunter.

»Ich werde jetzt versuchen, die offenen Stellen zu schließen und den Arm wieder hinzubiegen. Das wird alles andere als leicht«, sagte Levi mehr zu sich als zu allen anderen. Und ich hatte das Gefühl, ein kleines bisschen Verzweiflung in seiner Stimme hören zu können.

»Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Man sah ihm schon deutlich an, dass er erschöpft war, doch er war definitiv genauso entschlossen wie wir, Alan zu retten. Zwischendurch hatte ich immer wieder seinen Puls geprüft, obwohl Samu mir versichert hatte, dass er es fühlen würde, wenn es ihm schlechter ginge. Doch das war mir egal. Levis Augen, die schon wieder zu ihrer normalen Farbe gewechselt hatten, wurden nun erneut heller, bis sie schließlich wieder weiß waren. Er hielt die Hände ein paar Zentimeter über Alan in der Luft, und langsam bildete sich ein Licht zwischen seinen Fingern. Dieses breitete sich immer weiter aus. Es wurde von Sekunde zu Sekunde heller, sodass ich langsam, aber sicher meine Lider zusammenkneifen musste. Das Licht wurde so gleißend hell, dass ich mich abwandte und meine Augen mit meinem Unterarm bedeckte. Es hielt beinahe eine Minute, wenn nicht sogar länger an. Und ich fragte mich, ob es normal war, dass die Heilung so lange dauerte. Doch dann erlosch plötzlich das Licht mit einem Schlag. Meine Augen gewöhnten sich wieder an die normalen Lichtverhältnisse und ich sah etwas, was ich zuvor niemals für möglich gehalten hätte. Alans gesamter Rücken sah aus, als hätte er niemals das Glas berührt, durch das er noch vor einer Stunde geflogen war. Es gab keine Anzeichen dafür, dass er jemals eine Verletzung hatte. Noch nicht mal Narben waren zurückgeblieben. Nichts. Und sein Arm sah wieder genauso normal aus wie zuvor. Es war unglaublich! Dafür sah Levi aber nicht besonders gut aus. Aiden bemerkte dies und zog schnell einen Stuhl von der Wand heran, den wir davor dort hingestellt hatten, um uneingeschränkten Zugang zum Tisch zu haben. Kaum sah Levi den Stuhl, ließ er sich darauf sinken. Seine Gesichtsfarbe war aschfahl geworden und tiefe Augenringe zierten sein Gesicht, als hätte er tagelang nicht mehr geschlafen.

»Hab … ich … es … geschafft?«, fragte er mit dünner Stimme und sah dabei zu Alan. Seine Augen verdrehten sich dabei nach innen, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.

»Ja, Mann, du hast es geschafft.« Samu klopfte ihm auf die Schulter, woraufhin Levi augenblicklich die Augen zufielen.

»Und jetzt schlaf, Kumpel.« Er drehte sich zu uns und blickte uns Archers an.

»Hättet ihr eine Couch oder so, auf der Levi sich ein bisschen ausruhen kann?«

»Ja, natürlich. Wir haben oben genug Gästezimmer«, sagte ich und deutete noch oben, doch ließ Alan dabei nicht aus dem Blick. Aiden wollte Samu den Weg zeigen, als dieser ihn jedoch aufhielt.

»Ich denke nicht, dass einer von uns Levi nach oben schleppen möchte. Er besitzt ungefähr das Gewicht eines ausgewachsenen Mammuts.«

Natürlich wussten wir, dass das komplett übertrieben war, doch es brachte uns alle zum Schmunzeln. Jeder war ausgelaugt und ich konnte nicht einschätzen, ob ich ihn tragen könnte.

»Dann kommt er auf die Couch, ist gleich nebenan.« Aiden ging auf Levi zu und zog ihn gemeinsam mit Samu hoch. Sie schleiften ihn eher hinter sich her, als dass sie ihn trugen.

»Ich werde Alan hochbringen«, murmelte ich und sah, dass Cat stumm nickte, während Merope die gesamten Gegenstände aus der Küche aufräumte. Schließlich hievte ich meinen Bruder hoch und musste feststellen, dass er keinesfalls so leicht war wie gedacht. Er hatte über die letzten Monate deutlich an Muskelmasse zugelegt. Während ich Mühe hatte, an keiner Treppenstufe hängen zu bleiben und Alan nicht fallen zu lassen, hörte ich, wie Samu und Aiden den erschöpften Levi auf die Couch hinaufhievten. Die wohlgemerkt so viel gekostet hatte, dass wir uns im Normalfall nie daraufsetzten.

Oben angelangt, stieß ich mit dem Fuß Alans angelehnte Tür auf und betätigte mit meinem Ellenbogen den Lichtschalter. Der Duft nach Aftershave lag in der Luft und ich erblickte eine schlechte Kopie meines eigenen Zimmers. Als ich Alan in sein Bett gelegt hatte, pflückte ich ihm den Fetzen des übrig gebliebenen Shirts vom Körper und warf sie in den Mülleimer neben dem Schreibtisch. Sein Gesicht war friedlich. Es wirkte fast so, als würde er schlafen, und ich hoffte, dass er einfach wieder aufwachen würde. Denn selbst nachdem Levi all seine Wunden verheilt hatte, gab es keine Garantie, dass seine inneren Verletzungen gänzlich verheilt waren. Es bestand weiterhin die Möglichkeit, dass er … verblutete. Sofort wurde mir schlecht, denn ich wollte nicht daran denken, dass er sterben könnte. Das durfte unter keinen Umständen passieren. Aber ich wusste, dass Levi alles in seiner Macht Stehende getan hatte. Und nun mussten wir einfach das Beste hoffen.
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Cataleya

Wie viele Autos waren es?«, krächzte eine Stimme hinter mir.

»Hä?«

»Na, wie viele Autos haben mich überfahren?«, fragte Levi nun, der mehr tot als lebendig in die Küche wankte.

»So wie du aussiehst, waren es zu viele.«

Er verkniff sich den Kommentar, den ich ihm schon von seinen Augen ablesen konnte. Ich saß allein hier, denn Alistair war seit gestern in Alans Zimmer und kam dort nicht mehr heraus. Als ich vorhin nach ihm gesehen hatte, schlief er wie ein Stein in einem Sessel. Da es gestern sehr anstrengend für ihn gewesen war, wollte ich ihn nicht wecken. Wobei es für alle von uns anstrengend war.

»Komm her und setz dich. Ich frag mich sowieso, weshalb du schon erwacht bist. Du hast ja ganz schön viel Energie verbraucht. Dein Licht war über eine Minute aktiviert. Das war krass.«

»Das bin ich doch immer, Spark. Krass, überzogen und einfach der Beste«, beweihräucherte er sich selbst.

Wobei er so aussah, als würde er jeden Moment, hier am Tisch zusammenbrechen. Sein Blick wanderte zur Fensterfront, die nicht mehr in Scherben lag.

»Wie ging denn das …?«

»Mer und ich haben das repariert. Sonst wäre hier drinnen eine Gefriertruhe über Nacht entstanden«, erklärte ich und dachte an gestern, als wir zwischen dem Blut, Schutt und Asche begannen zu zaubern.

»Ich ruf Cora an, damit sie dich holt. Okay? Sie wollte sowieso noch die Tinktur für Alan vorbeibringen. Die ganze Nacht hat sie daran gewerkelt. Samu musste sie beruhigen, da sie nicht glauben wollte, dass es dir einigermaßen gut geht.«

»Wie spät ist es denn?« Er wandte sich zur Uhr, die an der Decke hing, doch er kniff so oft heftig die Augen zusammen, dass ich bezweifelte, dass er erkennen konnte, was dort stand.

»Es ist sechs Uhr achtundzwanzig.«

Levi blickte so abrupt zu mir, dass ich schon befürchtete, er würde dadurch vom Stuhl fallen. Denn nun wankte sein ganzer mächtiger Oberkörper, der sonst felsenfest blieb, von rechts nach links.

»Da war ich aber lange weg.«

Ich nickte zur Bestätigung und zog mein Handy aus meiner Hosentasche. Schließlich schrieb ich Cora eine Nachricht. Sie antwortete innerhalb weniger Sekunden.

»Wie geht es dir, Levi?«, fragte ich meinen Freund, den ich mit kritischem Blick musterte.

»Es ging schon mal besser, danke der Nachfrage. Aber das ist nicht so tragisch. Ich werd schon wieder. Die wichtigere Frage ist ja, wie geht es Alan? Weißt du irgendetwas?«

»Er ist bis jetzt noch nicht aufgewacht oder hat sonstige Anzeichen von sich gegeben, dass er wieder in Ordnung kommen wird. Doch Samu sitzt seit gestern pausenlos vor der Tür und achtet auf die Gefühle, die er verströmt.« Ich sagte nichts davon, dass Samu ebenso fertig war wie Aiden und Alistair. Denn ich wusste nicht, ob Samuel es Levi erzählt hatte, dass er mit dem jüngsten Jäger ausging. Und ich wollte auf gar keinen Fall irgendetwas vorwegnehmen oder gar ausplaudern.

»Lasst uns einfach auf das Beste hoffen«, murmelte Levi und fuhr sich mit seinen langen Fingern übers Gesicht. Einige Minuten saßen wir schweigend da. Ich wollte nicht unnötig ein Gespräch beginnen, da ich merkte und vor allem sah, dass Levi dazu nicht in der Lage war. Seine sonst so braun gebrannte Haut war beinahe so weiß wie die Wand.

Mein Handy vibrierte.

»Cora ist da.«

Levi nickte und stellte sich mit einem Stöhnen aufrecht hin.

»Na endlich«, murmelte er und ging aus der Küche hinaus in Richtung Eingang. Vorbei an dem Springbrunnen, der noch immer keinen Sinn ergab, direkt auf die Eingangstür zu. Er riss sie auf und Cora schoss blitzschnell auf ihn zu, nur um sich an ihn zu krallen. Draußen war es noch stockdunkel. Einzig Coras Scheinwerfer und die Einfahrtsbeleuchtung vertrieben die Dunkelheit.

»Hey, du«, murmelte er und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel, wobei ich mir das aww verkneifen musste. Sie waren wirklich süß zusammen und jedes Mal, wenn ich sie beobachtete, stieg dieses warme Gefühl in mir hoch.

»Wie geht’s dir?«, fragte sie ihn und trat einen Schritt zurück, um ihn besser betrachten zu können.

»Prächtig. So prächtig, dass wir jetzt sofort fahren werden.«

»Ja, ich merk’s schon«, erwiderte sie halb belustigt, halb besorgt. Sie wandte sich zu mir und ich sah ihr in die schlammgrünen Augen. »Das hier sollte Alans Schmerzen lindern, wenn er wieder aufwacht. Er soll drei bis fünf Tropfen davon in ein Getränk mischen. Am besten in Orangensaft, damit der modrige Geschmack übertüncht wird.«

Falls er wieder aufwachte. Bis jetzt konnte das noch keiner bestimmen.

»Danke, Cora, du bist super«, sagte ich und umarmte sie, nachdem ich ihr das kleine Fläschchen mit der bräunlichen Flüssigkeit abgenommen hatte. Sie roch nach allerlei Kräutern und Blumen, die es in meiner Vorstellung gab.

»Ich hoffe, dass er den Trank zu sich nehmen kann. Du hältst uns auf dem Laufenden, oder?«

»Ja, das mache ich. Bring den großen Typen neben dir heil nach Hause.«

»Ich gebe mein Bestes, als Erstes muss ich den dicken Po in mein kleines Auto bekommen«, murrte Cora und warf Levi einen verstohlenen Blick zu.

»Ich höre euch tatsächlich sehr, sehr gut. Also hört auf, über meinen Po zu reden. Er ist nun mal so, wie er ist. Etwas fülliger als eure. Ich kann ja auch nichts für eure Komplexe.« Damit drehte er sich um und spazierte zur Tür hinaus.

»Ich werde mal …« Cora deutete auf den Eingang und ich nickte. Levi konnte selbst in solch einem Zustand einfach … Levi sein. Mit allem, was dazugehörte. Als ich sah, wie Coras Auto die Einfahrt verließ, schloss ich die Tür und wandte mich wieder in die Mitte des Eingangsbereiches.

»Unnötiges Teil«, beleidigte ich den Springbrunnen, der fröhlich vor sich hin plätscherte, als ich an ihm vorbeiging.

»Da hast du recht.«

Ich fuhr herum und entdeckte, dass Aiden an der Wand lehnte. Wer tat so etwas um Viertel vor sieben in der Früh? Vor allem, wer lehnte bitte so an einer Wand? Er sah aus, als wäre er einer Teenieromanze entflohen, so unfassbar lässig, wie er seine Beine überkreuzt hatte und sich im nächsten Augenblick durch die feuchten Haare strich.

»Wieso bist du schon wach?«

»Weshalb bist du es?«, stellte er mir eine Gegenfrage, bei der ich nur brummte.

»Ich habe nicht geschlafen. Deshalb bin ich seit … sagen wir, einigen Stunden auf. Und was ist deine Antwort?«

»Konnte nicht mehr schlafen«, sagte er. Dabei wandte er seinen Kopf ab und ein dunkler Ausdruck huschte über sein Gesicht. Für einen Augenblick schien ich Schmerz darin zu erkennen und augenblicklich schrie mein Geist mir ein Wort zu. Albtraum.

Ich wusste, wie man sich danach fühlte. Genau so sah er aus. Und ich würde auf Rufus wetten, dass er eiskalt geduscht hatte, um aufzuwachen. Um den Bildern, die seinen Geist peinigten, zu entfliehen.

»Aha.« Es herrschte eine unangenehme Stille, aus der ich mich befreite, indem ich zurück in die Küche stapfte und den Wasserkocher auffüllte. Nachdem ich ihn angeschaltet hatte, suchte ich in der hellen Küche nach einer Tasse.

»Linker Schrank.«

Ich hatte gehofft, dass er sich verzogen hatte. Weit weg.

»Danke.« Ich holte eine Minion-Tasse heraus und nahm mir einen Teebeutel aus der Schachtel, die ich zuvor in einer Schublade gefunden hatte. Ich bemerkte, dass Aiden unruhig auf der Stelle umhertrat. Ebenso bemerkte ich seinen Blick, der sich mir förmlich in meinen Rücken brannte.

»Spuck’s aus, Aiden, oder lass es. Aber für so etwas ist es eindeutig zu früh.« Gerade befüllte ich die Tasse mit dem abgekochten Wasser, als er endlich den Mund öffnete und sprach.

»Ich wollte mich für die Rettung meiner Brüder bedanken. Und im Speziellen wegen Alan.«

Ich wandte mich um und betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Interessant.

»Ich habe Alan nicht gerettet, das war Levi, ebenso wie der Rest vom Zirkel. Bei ihnen solltest du dich bedanken.«

»Aber auch bei dir. Ohne dich wären wir alle drei gestorben. Auf der Stelle und ohne einen Ausweg. Und du hast deinen Zirkel um Hilfe gebeten, als Alan so schwer verletzt wurde. Das ist nicht selbstverständlich.«

»Glaub mir, das weiß ich.« Gerade wollte ich mich wieder umwenden, als er erneut ansetzte.

»Und ich wollte mich entschuldigen, dass ich Merope fast getötet hätte.«

Beinahe hätte ich angefangen zu lachen.

»Das musst du ihr schon selbst sagen.« Ich sah, wie sein Gesichtsausdruck sich verzog, ganz so, als würde er es gerade im

Kopf durchgehen, wie er ihr dies mitteilen konnte. Wenn er überhaupt den Mumm dazu hatte.

»Ich weiß, aber dadurch, dass Merope durch mich in Gefahr gebracht wurde, musstest du deine Identität meinem Bruder gegenüber offenbaren. Und das tut mir leid. Denn dadurch ist das Ganze ja überhaupt losgegangen. Du hattest nicht die Chance, es Alistair selbst mitzuteilen. Und das ist es, was mir wirklich leidtut. Ich hoffe, dass du mir das irgendwann vielleicht vergeben kannst.«

»Das habe ich bereits.«

Aiden riss erstaunt die Augen auf.

»Wie … ich meine … warum?«

Ich musste mir das Grinsen schon ordentlich verkneifen bei dem überraschten Gesichtsausdruck.

»Irgendwann, früher oder später, wäre es sowieso herausgekommen. Und ich kann noch nicht einmal sagen, ob ich dazu bereit gewesen wäre, es ihm zu erzählen. Vielleicht sollte ich dir ja sogar dankbar dafür sein.«

Aiden schmunzelte, ebenso wie ich.

»Ja, vielleicht solltest du das.«

Er ging auf meine Vorlage ein und in diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, dass sich etwas an seiner Haltung mir gegenüber veränderte. Und das gefiel mir sehr. Mehr, als ich bereit war zuzugeben.
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Jemand tätschelte meine Wange. Und das so schnell, dass es sich anfühlte, als hätte ich einen verdammten Presslufthammer in der Fresse. Grummelnd richtete ich mich in dem Sessel auf und öffnete meine verklebten Augen.

»Na endlich. Ich dachte schon, dass ich einen Kübel Wasser holen müsste.«

Aidens liebliche Stimme drang an mein Ohr.

»Jetzt komm schon, Alistair, steh auf. Ich bin jetzt dran mit Wache halten. Und du solltest dich dringendst duschen. Du stinkst.«

»Halt die Fresse, Aiden.«

»Wenn du deinen Arsch hier rausschwingst, dann werde ich das tatsächlich machen.«

Nachdem sich mein Blick fokussiert hatte, sah ich direkt zu Alan, doch er lag noch immer bewegungslos dort. Er war nicht wach geworden. Die Tatsache versetzte mir einen gewaltigen Dämpfer und ich seufzte enttäuscht auf.

»Ich weiß. Das habe ich heute zuallererst gemacht«, meinte Aiden und hatte nun einen betrübten Ausdruck im Gesicht.

Ich blickte aus dem Fenster, um festzustellen, was für eine Tageszeit es wohl sein mochte. Das Gefühl für Zeit hatte ich definitiv verloren. Die Sonne schien ein wenig, sodass die Wolken, die am Himmel schwebten, einen harten Kontrast zum Licht bildeten. Ein Blick auf die Uhr neben Alans Bett verriet mir, dass es zehn Uhr vierzig war. Keine Ahnung, wann ich gestern eingeschlafen war, aber anscheinend hatte ich den Schlaf gebraucht.

»Los jetzt, Alistair«, drängte Aiden.

Und bevor er mich noch aus dem Sessel schleifen würde, stand ich auf. Denn ich würde es ihm definitiv zutrauen. Meine Knochen knackten, als wäre ich einige Jahrzehnte älter.

»Ja, bin schon auf dem Weg.« Bevor ich jedoch das Zimmer verließ, trat ich noch an Alans Bett und musterte seine Züge. Sie wiesen keine Anzeichen von Schmerz auf und das beruhigte mich. Für den Moment zumindest. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, erblickte ich jemanden auf dem Boden sitzen. Es war Samu.

»Samu, was machst du denn hier?«, fragte ich ihn und betrachtete seine eingefallene Haltung. Er hob den Kopf und unsere Blicke begegneten sich.

»Hallo, Alistair. Ich kann erkennen, wenn Alan Angst verspürt, was uns sagen würde, ob es ihm schlechter geht. Deshalb kontrolliere ich die Gefühle, die ihn durchströmen.« Einleuchtend.

»Und wieso holst du dir keinen Stuhl?«

»Je näher ich der Person bin, desto stärker empfange ich die Gefühle. Deshalb sitze ich an der Wand. Es fällt mir sowieso schwer, es auf diese Entfernung zu erkennen.«

»Dann geh rein, Samu. Dort drinnen gibt es genug Möglichkeiten, sich hinzusetzen.«

Sein Gesicht hellte sich auf und ich erkannte … Freude. Diese Energie, die ich zwischen Alan und Samu gespürt hatte, konnte das etwa bedeuten, dass die beiden zusammen waren? Aber das hätte Alan mir doch gesagt, oder etwa nicht? So genau wollte ich darüber jetzt nicht nachdenken, denn wenn es so war, wollte ich es von Alan hören. Wenn er es mir überhaupt sagen wollte. Denn ich hatte die Sache mit Cat genauso verheimlicht.

»Sicher? Ist das in Ordnung für euch?«

»Ja, na klar. Wenn du dadurch besser erkennen kannst, ob es ihm gut geht. Also geh schon.«

Nachdem ich geendet hatte, sprang er so schnell auf, dass mir vom Anblick ganz schwindelig wurde, und trat durch die Tür. Als diese geschlossen war, hörte ich Stimmen, die sich unterhielten. Doch ich verschwendete keinen Gedanken mehr an Aiden oder Samu, sondern war nur bei Alan. Ich ging duschen. Zwar nur kurz und ohne Duschgel, aber ich war duschen. Meine Kleidung ließ ich im Wäschepuff verschwinden. Danach wickelte ich mir ein Handtuch um die Hüften und begab mich schließlich auf den Weg zu meinem Zimmer. Gerade dachte ich, wie lange es wohl noch dauern mochte, bis Alan aufwachte, und ob der Zirkel nicht irgendeinen Zauber sprechen könnte. Oder ob Levi nicht noch einmal

Alan heilen könnte. Deshalb fiel mir nicht auf, dass jemand auf meinem Schreibtischstuhl saß und mich beobachtete.

»Hey.«

Ich schrie wie ein kleines Mädchen und hätte beinahe vor Schreck das Handtuch fallen lassen.

»Verdammt, Cat!« Ihre rötlichen Haare schwangen herum, als sie zu lachen begann. Nachdem der Schock aus meinen Knochen gewichen war, gluckste ich ein wenig mit. Doch so viel Energie hatte ich gerade nicht, um ein wirkliches Lachen zustande zu bringen.

»Was machst du hier?«, fragte ich und der Griff um das Handtuch wurde fester. Verwirrt blickte ich ihr entgegen. Sollte sie nicht bei ihrem Zirkel sein? Cat stand auf und betrachtete mich, wobei ihr Blick deutlich an meinem durchtrainierten Bauch hängen blieb.

»Ich wollte sehen, wie es dir geht.« Das Grün ihrer Augen leuchtete auf, als ich ihr ein schwaches Lächeln schenkte. Sie kam auf mich zu, dabei strich sie sich eine Strähne ihres Haares hinters Ohr.

»Das ist wirklich nett von dir. Wo warst du die ganze Nacht?«

»Bei Levi in der riesigen Halle, die ihr als Wohnzimmer betitelt.«

Ich grinste, aber unweigerlich fragte ich mich, ob sie überhaupt geschlafen hatte.

»Und wo hast du geschlafen?« Ich betrachtete ihre dunklen Augenringe und konnte mir die Frage eigentlich schon selbst beantworten.

»Gar nicht«, gab sie zu und ihr Blick schweifte in meinem Zimmer umher, so als würde sie nicht meinen Augen begegnen wollen.

»Dann wirst du das jetzt nachholen. Wer unausgeschlafen ist, kann keine Leistung erbringen.«

»Okay, aber zuerst solltest du dich anziehen.« Dabei deutete sie auf meinen Körper, der noch immer nur von einem Handtuch bedeckt wurde. Ich nickte und wandte mich meinem Kleiderschrank zu. Ich holte mir neue Kleidung und wollte schon wieder das Zimmer verlassen, als Cats Stimme mich innehalten ließ.

»Warte, ich drehe mich um.«

Wie angewurzelt blieb ich stehen und betrachtete ihren Rücken. Als ich mich noch immer nicht bewegt hatte, blickte sie über ihre Schulter und warf mir einen auffordernden Blick zu.

»Nun mach schon.«

Als sie ihr Gesicht wieder abgewandt hatte, ließ ich das Handtuch zu Boden fallen und merkte freudig, wie Cat bei diesem Geräusch zusammenzuckte. Ich grinste und ließ mir bewusst viel Zeit, um mich wieder anzuziehen. Und dabei hätte ich schwören können, dass ich ihren Blick auf meinem Rücken spürte.

»Fertig.«

Cat atmete beinahe erleichtert aus und drehte sich wieder zu mir herum.

»Okay, zeigst du mir jetzt das Zimmer?«

»Was für ein Zimmer?«, fragte ich verwirrt und ihre Stirn runzelt sich leicht.

»Na ja, in dem ich mich hinlegen soll.«

Ich deutete auf mein Bett und sah ihr die Erkenntnis in ihrem Gesicht an. Sie hatte doch nicht wirklich gedacht, dass ich sie einfach so wieder rausschicken würde. Sie machte zögerlich einen Schritt auf das Bett zu, bevor sie sich darauf niederließ und ihre Schuhe abstreifte.

»Cat, ich würde dir gern noch etwas zeigen.«

»Was denn?«, fragte sie und schwang ihre Beine auf das Bett.

Ich ging auf die Kommode zu, vor der das Handtuch lag, das ich gerade eben noch getragen hatte. Dann zog ich die Schublade heraus und zog das Holzkästchen hervor. Schließlich setzte ich mich neben Cat und öffnete das Kistchen, um im nächsten Moment den Kristall herauszuziehen.

»Ich habe das hier bei uns im Haus gefunden.« Der bläulich schimmernde Kristall schwang umher, während die kühle Silberkette meinen Handrücken berührte. Langsam legte ich ihn in ihre geöffnete Hand. Sogleich begann sie voller Erstaunen das Schmuckstück zu inspizieren.

»Kennst du den Kristall etwa?«

Cat riss sich von diesem los und sah mich an.

»So einen hatte meine Mutter«, hauchte sie und drehte den bläulich schimmernden Stein zwischen ihren Fingern umher.

»Und, hat er irgendwelche Fähigkeiten?«

»Es gibt viele magische Objekte oder Relikte, manche davon sind jahrzehnte-, wenn nicht sogar jahrhundertalt. Aber in diesem hier kann ich keine Magie erkennen.«

Sie legte die Kette wieder in meine Hand und ich sah dabei ihren sehnsüchtigen Blick.

»Und du hast das wirklich hier bei euch gefunden?« Sie sah mich fragend an, vorauf ich nur nickte. »Wie hast du davon erfahren?«

Ich wusste, dass es am besten wäre, ihr alles zu erzählen, schließlich hatte ja auch ich mit dem Thema angefangen. In meinem Kopf ging ich nochmals die Reihenfolge durch, in der ich ihr von dem Vorfall erzählen wollte.

»Eigentlich gar nicht.«

Ihr Blick wurde nur noch verwirrter und vereinzelte Falten zierten nun ihre Stirn.

»Merope hat mir geholfen, ihn zu finden.«

Nun sah Cat vollends verwirrt aus. »Wann?«, wollte sie nur wissen und überlegte offensichtlich, zu welchem Zeitpunkt es gewesen sein könnte.

»Damals im Diner, als Merope und ich Sara suchen wollten, sind wir jemand anderem begegnet.«

Cat sah mich so neugierig an, als wäre sie ein kleines Kind, das auf sein Eis wartete. Einfach nur zuckersüß!

»Es war meine Mutter.« Ich blickte sie abwartend an und versuchte zu erkennen, was sie dachte. Versuchte ihre Reaktion einzufangen.

»Aber deine Mutter ist doch …«

»… tot«, ergänzte ich ihren Satz.

»Ja, ist sie.« Cat schien ein Licht aufzugehen und sie nickte verstehend.

»Aber Mer hat sie als Geist gesehen, deswegen konntet ihr reden. Oder?«, schlussfolgerte sie, woraufhin ich wiederum nickte.

Ich erzählte ihr den Rest davon, dass sie diese Kiste versteckt hatte, davon, dass wir unserem Vater nicht trauen sollten und dass der Inhalt der Kiste hilfreich sein würde. Aber ebenso erzählte ich, dass sie stolz auf uns und immer an unserer Seite gewesen war. Und als ich wieder daran denken musste, wurde mir ganz anders. Erst in solchen Situationen, in denen man seinen Gefühlen auf solch eine starke Weise ausgesetzt war, fühlte man, was ganz tief in einem verborgen war. Als wüsste Cat, was in mir vorging, legte sie mir ihre warme Hand auf den Rücken und strich vorsichtig darüber. Ihre Berührung machte den Schmerz, der auf mich zuzurollen drohte, erträglicher. Ich lächelte sie an, um sie wissen zu lassen, dass sie mir mit dieser Geste half. Sie lächelte zurück. Die gesamte Zeit über hörte sie mir aufmerksam zu und ich sah an der in Falten gelegten Stirn, dass sie über etwas nachdachte.

»Hast du noch mal Kontakt mit ihr aufgenommen?«, fragte sie, direkt nachdem ich mit meiner Erzählung geendet hatte.

»Nein, ich wollte Merope deswegen noch fragen. Aber bis jetzt hatte ich keine Gelegenheit dazu. Außerdem meinte meine Mutter, dass sie wiederkommen würde. Deshalb wollte ich erst einmal abwarten und es vor allem meinen Brüdern erzählen. Sie wissen nichts davon. Als Erstes muss ich aber darauf warten, dass Alan wieder aufwacht.« Augenblicklich brach die Angst wieder über mir herein. Doch im nächsten Moment spürte ich Cats Hand auf meinem Rücken, mit der sie kleine Kreise darauf zeichnete.

»Hey, das wird er wieder. Ganz bestimmt. Mach dir keine Sorgen deswegen.«

Ich nickte, doch wusste nicht, ob ich genauso zuversichtlich sein konnte wie Cat. Schnell redete ich weiter, damit ich nicht in meine eigenen Gedanken zurückfiel.

»Aber das war nicht das Einzige, was ich dir zeigen wollte. Ich denke nämlich, dass deiner Mutter diese Kette gehört hat. Vor allem, wenn du sagst, dass sie einmal solch eine gehabt hatte.« Ich hatte nun wieder ihre gesamte Aufmerksamkeit und zog das Bild hervor.

»Wirklich?« Sie nahm es zwischen ihre Finger und betastete es zuerst vorsichtig, bevor sie es sich genauestens ansah. Ich wusste genau, was sie entdeckt hatte, als sie erschrocken nach Luft schnappte und mich schlussendlich mit riesigen Augen anblickte.

»Das kann doch nicht sein«, sagte sie und blickte fassungslos wieder zum Bild, hielt es sich dabei ganz nah vors Gesicht, als würde sie so in die Szene eintauchen können.

»Das auf dem Bild ist meine Mom! Du hast recht«, stellte sie fest. Eine Träne hatte sich aus ihren Augen gelöst und floss stumm ihre mit Sommersprossen gesprenkelten Wange hinunter. Schnell fing ich sie auf.

»Und dass da …«, damit deutete ich auf die andere Frau, die auf dem Bild zu sehen war, »… ist meine Mutter.« Cat sah mich verblüfft an und blickte danach wieder zu den beiden Frauen auf dem Bild, die sich im Arm lagen und glücklich in die Kamera lächelten. Nun entdeckte sie die Inschrift, als sie das Bild umdrehte, und las diese laut vor.

»Für meine allerbeste Hexenschwester! Ich hab dich lieb, Juliana. Lass dich durch deine Magie leiten. In Liebe …« Bei diesem Teil stockte sie für einige Sekunden, ehe sie den Namen ihrer Mutter aussprechen konnte.

»Amy De Vere, oder auch deine beste Freundin.« Zittrig holte sie Luft und sah mich wieder an, als könnte sie noch immer nicht glauben, was ich ihr dort gezeigt hatte.

»Das ist unglaublich. Meine Mutter hatte uns erzählt, dass sie früher hier gelebt hat, ich habe aber noch nie Bilder aus dieser Zeit gesehen.« Immer wieder strich sie über das Gesicht ihrer Mutter, die wie das Abbild ihrer selbst aussah.

»Aber ich verstehe nicht, weshalb unsere Mütter schließlich getrennt wurden.«

»Wie hieß deine Mutter?« Ihr Blick wanderte zu meiner Mutter.

»Juliana Archer.«

Cat versuchte sich an etwas zu erinnern. Anscheinend war sie so konzentriert, dass sie vom Bett aufstand und im Zimmer auf und ab stiefelte. Immer wieder von der einen Wand zur anderen und wieder zurück.

»Da war doch was«, murmelte sie vor sich hin und tippte sich unterm Gehen ans Kinn, als könnte das ihre Denkleistung ankurbeln. Und als sie das hatte, nach dem sie suchte, blieb sie abrupt stehen und drehte sich ruckartig mit weit aufgerissenen Augen um.

»Wie lautete ihr Mädchenname? Vielleicht Juliana Evans? So wie euer falscher Nachname in der Schule?« Aufgeregt kam sie auf mich zu und wartete auf meine Antwort.

»Ja, genau. So hieß sie davor«, sagte ich verwirrt und wusste nicht so ganz, worauf sie hinauswollte. Als Cat das hörte, stieß sie einen Freudenschrei aus.

»Ich kann dir die Story über die Freundschaft unserer Mütter erzählen. Das ist nämlich immer die Geschichte, die sie mir früher erzählt hatte, wenn ich mich mit jemandem gestritten hatte. Damit wollte sie mir zeigen, wie schrecklich es ist, mit jemandem zerstritten auseinanderzugehen, ohne sich auszusprechen. Sie waren beste Freundinnen seit der Grundschule, und sie haben alles, wirklich restlos alles zusammen gemacht. Man konnte sie gar nicht trennen. Sie waren wie Schwestern. Irgendwann erwachten die Kräfte meiner Mutter. Sie hatte es keinen Tag ausgehalten, um es Juliana mitzuteilen.« Cat begann zu lächeln, während sie dies erzählte, und schloss dabei für einen kurzen Moment die Augen, als könnte sie sehen, wie es passiert war, und in den Moment eintauchen.

»Juliana war total begeistert davon und zusammen erfuhren sie die verschiedenen Dinge, die man mit der Magie meiner Mutter anstellen konnte. Sie wurden älter. Dennoch hatten sie niemals das Interesse an der Magie verloren. Doch als sie sich irgendwann regelmäßig mit Armin Archer traf, wurde das Verhältnis zu meiner Mutter schlecht. Denn Juliana wusste, dass Armin meiner Mutter wehtun würde, falls er erfuhr, was sie war. Aber sie hatte sich auch in den Jäger verliebt. Um meine Mutter zu schützen und ihre Liebe nicht aufgeben zu müssen, fasste sie den Entschluss, dass es das Beste wäre, den Kontakt abzubrechen. Meine Mutter verstand das nicht und es kam zum Streit, Juliana drohte ihr, Armin von ihren Kräften zu erzählen, wenn sie sie nicht endlich in Ruhe lassen würde«, endete Cat, die während der Erzählung die ganze Zeit über das Bild betrachtet hatte.

Dann hatte sich die Frage erübrigt und es war klar, dass ich keine magischen Fähigkeiten besaß. Irgendwie war ich sehr froh darüber, das wäre einfach nicht ich gewesen.

»Und so trennten sich ihre Wege. Meine Mutter zog so schnell sie konnte aus Ashland weg und baute sich an einem anderen Ort ein neues Leben auf. Mit der Inschrift wollte sie deine Mutter bestimmt mit einbeziehen und ihr zeigen, dass sie genauso wie ihre Magie zu ihr gehörte.«

Traurig blickten wir uns an. Ich sah in Cats Augen so viele Emotionen umherspuken, die sich ebenso in den meinen widerspiegelten. Als wären wir der Spiegel des jeweils anderen. Mein Blick wanderte zu der Kette, die sich immer noch in meinen Händen befand.

»Dann ist das deine Kette«, stellte ich fest. Ich tat das einzig Richtige, nahm die Enden der Kette zwischen jeweils zwei Finger und öffnete sie. Langsam ließ ich die Kette auf Cats Dekolleté nieder, um dann den Verschluss zu schließen. Vorsichtig betastete sie mit den Fingern den Kristall und fuhr mehrmals über die Silberkette. Meine Hand verweilte einen Moment länger auf ihrer Schulter, als es hätte sein müssen.

»Danke schön, du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet«, flüsterte sie, und ein Lächeln, getragen von Traurigkeit und Glück, schlug mir entgegen.

»Doch, ich denke schon. Ich bin froh, dass du etwas hast, was deiner Mutter gehört hat.«

Dankbar lächelte sie mich an und schließlich umarmte sie mich so stürmisch, dass ich aufs Bett kippte, Cat halb auf mir liegend. Während wir in dieser Position ohne Worte verharrten, schlief sie irgendwann in meinen Armen ein. Und ich würde einen Teufel tun, sie zu wecken.
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Es vergingen zwei weitere Tage, in denen ich hoffte. Abwechselnd hielten Aiden, Samu und ich Wache. Wobei ich schon sehr froh war, dass der Hexer die Gefühle unseres Bruders im Auge behielt. Somit hatte ich wenigstens ein wenig Hoffnung, dass wir erkennen konnten, wenn es ihm schlechter ging. Woran ich am meisten merkte, dass die Sorge stieg, war, dass Aiden sich von scheinbar emotionslos zu einem regelrechten Wrack verändert hatte. Er hatte so tiefschwarze Augenringe, dass ich annahm, er habe die letzten Tage nicht eine Nacht durchgeschlafen. Wenn er überhaupt eine Minute geschlafen hatte. Cat war nicht von meiner Seite gewichen, und dafür war ich ihr sehr dankbar. Zwar hatten wir das zwischen uns noch immer nicht geklärt, aber es war klar, dass die größten Zweifel zur Seite geräumt worden waren. Wie der erste frisch gefallene Schnee im Winter. Mit ihr an meiner Seite konnte ich einigermaßen ruhig schlafen. Und es beruhigte mich ein Stück weit, dass jemand neben mir lag.

»Hallo? Alistair? Ist jemand zu Hause?«

Ich fuhr hoch und begegnete grünen Augen, die mich aufmerksam musterten.

»Ja, was denn?«

»Ich habe gefragt, ob du mir bitte den Zucker reichen kannst«, wiederholte Cat ihre Bitte und kniff die Augen leicht zusammen, so als könnte sie dadurch erkennen, was in mir vorging. Doch die Tatsache war, dass ich das selbst noch nicht sagen konnte.

»Klar.«

Sie nahm mir den Zucker ab und gab einen Löffel davon in ihren Tee. So wie sie es immer tat.

»Alistair!«, brüllte es von oben und die Alarmglocken in meinem Kopf begannen unerbittlich zu schrillen.

Nein. Nein. Nein. Nein.

Es war Aiden, der schrie. Seine angsterfüllte Stimme ließ alles in mir verkrampfen. Ich spürte die aufsteigenden Tränen, die nur darauf warteten auszubrechen. Cat sprang ebenso abrupt auf wie ich. Beinahe flog mein Stuhl um, doch ich achtete nicht mehr darauf, sondern rannte aus der Küche, in der wir uns gerade noch befanden.

»Was ist los?« Selbst ich hörte die Angst, die in meiner Stimme mitschwang, und wäre bei ihrem Klang beinahe zusammengezuckt. Es wird nichts Schlimmes sein. Alistair, reiß dich zusammen.

Alan wird nicht sterben.

Wird nicht sterben.

Nicht sterben.

Sterben. Alan würde sterben.

Augenblicklich ging mein Atem schneller und Cat wandte sich zu mir, um mich kritisch zu mustern.

»Alistair, was ist los?«, fragte sie und kam auf mich zu. Ich röchelte und spürte meinen eigenen Herzschlag überdeutlich in meiner Brust. Mir wurde speiübel.

»Ich … kann … nicht.«

»Du musst dich beruhigen, okay? Wenn du jetzt durchdrehst, ist keinem geholfen. Weder Alan irgendjemand anderem und schon gar nicht dir selbst. Hast du verstanden?«, fragte sie eindringlich und ich spürte ihre weichen Hände an meinen Wangen.

Wie sie damit über die kleinen Stoppeln kratzte, doch unerbittlich weiter ihre leichten Bewegungen vollführte. Ich nickte, noch immer nicht fähig zu sprechen. Ich öffnete die Augen und sah ihr Gesicht so nah vor meinem, dass ich die kleinste Sommersprosse auf ihrer Wange erkennen konnte.

»Dann atmete jetzt tief durch.«

Das war leichter gesagt als getan. Denn ein scheinbar riesiger Kloß schien in meinem Hals zu stecken und weder Luft hinein- noch Worte hinauszulassen. Ich würde ersticken an der Luft, die ich nicht bekam, und den Worten, die ich nicht aussprechen konnte. Als Cat bemerkte, dass ich noch immer Luftnot wie ein Fisch auf dem Trockenem hatte, flog ihr Blick wild hin und her, als würde sie überlegen, was sie tun konnte. Und dann küsste sie mich. Nicht vorsichtig und zart, sondern stürmisch und hart. Ich konnte kaum ihre Lippen spüren, da der Druck auf unseren Mündern so groß war. Sie schnürte mir damit die letzte Luft ab. Es war keinerlei Romantik im Spiel, denn nach wenigen Sekunden gab sie mich wieder frei und ich atmete tief ein. Ich holte Luft. Und sie kam wahrlich in meiner Lunge an.

»Woher wusstest du, was man machen muss?«, fragte ich sie, während ich weiterhin heftig atmete.

»Hast du etwa noch nie Teen Wolf gesehen?«, fragte sie und zog argwöhnisch die Augenbraue nach oben. Ich schüttelte den Kopf.

»Das holen wir irgendwann nach, aber jetzt sollten wir hoch. Geht es denn wieder?«

Ich mochte es, wenn sie Wir sagte. Es klang hoffnungsvoll.

»Ja, danke, Cat.«

»Kein Problem.« Wir spurteten die Treppe nach oben, wobei ich beinahe an einer der Statuen hängen geblieben wäre. Innerlich trieb ich mich an, noch schneller zu laufen. Ich riss beinahe die Tür aus den Angeln, da sie sich nicht schnell genug öffnete. Mit einem lauten Knall bretterte sie an die Wand und würde mit Sicherheit eine Delle hinterlassen.

»Was ist passiert?«, rief ich und überblickte die Situation. Aiden, der mitten im Raum stand. Samuel mit Tränen in den Augen. O nein. »Verdammt, sagt mir einer mal etwas.«

Alan grinste mich an. Mein Blick zuckte zu Aiden und dann wieder zurück zu … Moment.

»Alan«, hauchte ich und stürmte auf meinen kleinen Bruder zu, schmiss mich regelrecht auf ihn. Hinter mir meinte ich Cat schluchzen zu hören. »Sag, bist du wirklich wach, oder träume ich nur?«

Er wand sich ein wenig unter meinem Griff und atmete erleichtert aus, als ich ihn wieder losließ.

»Ich bin es.«

Ich betrachtete ihn. Sein Gesicht, das ein wenig eingefallen und aschfahl wirkte, seine Haare, die stumpf aussahen, und die müden Augen.

»Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass es dir gut geht«, murmelte ich und warf mich wieder auf ihn drauf.

»Okay, peinlicher großer Bruder. Danke, aber könntest du aufhören, mich zu zerquetschen, das wäre wirklich toll.«

Schnell zog ich mich wieder zurück und ließ ihm den Raum, den er brauchte. Obwohl ich ihn am liebsten nie wieder losgelassen hätte. Für den Moment zumindest.

»Hey, Alan, schön, dass du wach bist. Wie geht es dir?«, fragte Cat, die zu uns trat. Dabei rutschte ich widerwillig zur Seite, da ich Alan sonst komplett verdeckt hätte.

»Mir geht es gut. Ich habe bereits gehört, dass ihr hiergeblieben seid. Danke euch.«

»Das ist doch selbstverständlich«, kam es blitzschnell von Samu, der nervös seine Finger aneinanderrieb. Cats Blick richtete sich auf ihn und sie lächelte ihn mitfühlend an. Mitfühlend? Wusste sie etwas in Bezug auf Alan und Samu? War meine Vermutung richtig? So unruhig und hibbelig, wie Samu gerade war, konnte es gut möglich sein. Vor allem, da er in anderen Situationen regelrecht gelangweilt aussah.

»Komm, Samu, wir lassen den dreien erst mal etwas Zeit«, forderte Cat ihn auf und ich erkannte, wie er zögerlich zustimmte.

Kurz bevor sie aus dem Zimmer verschwanden, blickte Cat mir lächelnd entgegen. Sie schloss die Tür und schließlich waren wir unter uns. Nur noch die Archer-Brüder.

»Wie lange war ich weg?«

»Ich glaube, es waren jetzt drei Tage, oder vier? Ich weiß es nicht. Aber auf jeden Fall genug.« Aiden setzte sich auf den Stuhl, der neben Alans Bett stand.

»Du wirst es nicht glauben, aber Aiden hat sich wirklich Sorgen gemacht«, sagte ich an Alan gerichtet, der nur große Augen machte und den ältesten von uns fragend ansah.

»Was denn? Du bist mein Bruder, natürlich mache ich mir Sorgen um dich! Du bist meine Familie!« Entrüstet sah er erst Alan und danach mich an. »Euer Ernst?«, grummelte er.

»Du darfst nicht vergessen, dass du nie wirklich zeigst, wie wichtig wir dir sind. Deshalb kannst du uns das jetzt nicht vorwerfen, dass es ein wenig …«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »… überraschend ist.«

Aiden murmelte noch etwas Unverständliches, bevor Alan sich wieder mir zuwandte und grinste. Vielleicht würden aus er und ich bald ein wir drei werden.

»Jetzt, wo du wach bist, muss ich euch etwas erzählen, was mir schon länger auf der Seele brennt.« Somit hatte ich Aidens sowie auch Alans Aufmerksamkeit auf mich gezogen. Gerade als ich meinen Mund öffnete, platzte etwas aus meinem kleinen Bruder heraus.

»Aber bevor du anfängst, Alistair, möchte ich zuerst etwas loswerden.« Aiden und ich sahen Alan an, der uns abwechselnd anblickte und seinen Kopf an sein Bettende anlehnte.

»Ich … also … wie fange ich nur an«, stellte er sich selbst die Frage und fuhr sich durch die weizenblonden Haare. »Ich date Samu«, brach es so schnell heraus, dass ich im ersten Moment zu überfordert war, um zu realisieren, was er da eigentlich gesagt hatte.

Ich sah ihn an.

»Warte, was? Samu? Den Samu aus dem Zirkel?«, fragte Aiden und betrachtete Alan eingehend.

Samu. Daten. Zirkel. Alan. In meinem Kopf hörte ich eine Stimme, die verkündete, dass ich eine Waschmaschine gewonnen hätte.

»Ich wusste es!«, rief ich und klatschte in die Hände. »Nennt mich Detektiv Archer.« Alan und Aiden sahen mich so an, als würde ich ein einem Einhornkostüm stecken.

»Wir reden schon über den Samu, der gerade noch hier im Zimmer stand?«, fragte ich und hatte die Befürchtung, dass es um jemand ganz anderen ging.

»Ja, genau den. Und das aber auch schon, bevor das ganze Drama war. Also hatte ich eigentlich genau dasselbe Problem wie du.«

Sein Blick legte sich auf mich und ich starrte ihn weitere Sekunden an. Jetzt ergab es endlich Sinn, dass er die ganze Zeit chattete, und auch die Blicke, die die beiden bei allen möglichen Treffen ausgetauscht hatten. Ich hätte es bemerken müssen. Sofort bahnte sich in mir ein schlechtes Gewissen an.

»Und warum hast du nichts gesagt?«, fragte ich ihn nun, wobei ich mir den harschen Unterton nicht verkneifen konnte, der meine Wut darüber ausdrückte. Alan und ich hatten uns alles erzählt. Immer. Bis …

»Du hast es mir doch genauso wenig erzählt! Außerdem wollte ich das allein klären.«

»Wie, allein klären? Ich hätte dir doch helfen können«, fing ich an, aber Alan hob die Hand, um mich zu bremsen.

»Bei was denn helfen können? Du konntest dir doch noch nicht einmal selbst helfen.«

Da hatte er recht, und augenblicklich fingen meine Wangen an, vor Scham und Wut zu glühen. Jetzt bekam ich das zurück, was ich begonnen hatte. Unweigerlich fragte ich mich selbst, weshalb ich es nicht einfach gesagt hatte. Na ja, wegen Cat.

»Und was ist jetzt?«, fragte Aiden und betrachtete Alan.

»Das muss ich noch herausfinden; ehrlich gesagt, habe ich aktuell einfach keine Ahnung.« Alan seufzte und fuhr sich mit den Händen über sein Gesicht. Er wirkte hin- und hergerissen, und ich kannte dieses Gefühl nur zu gut.

»Und vor allem keine Vorstellung, wie das ablaufen soll. Keiner von uns weiß, was die Zukunft bringen wird. Und was wird passieren, wenn Levi mich beim nächsten Mal nicht heilen kann? Dann bringt das Ganze sowieso nichts.«

»Sag so etwas nicht! Verstanden?«, rief Aiden und deutete drohend mit dem Finger auf ihn. Es war schön zu sehen, dass er sich doch etwas um seine Familie scherte.

»Ja, beruhig dich, momentan gibt es deutlich wichtigere Sachen. Trotzdem wollte ich es euch sagen, damit ich es endlich einmal ausgesprochen habe«, fügte Alan hinzu und schenkte uns ein verkniffenes Lächeln.

»Danke, dass du es uns gesagt hast«, sagte Aiden.

Ich griff nach Alans Arm und drückte ihn, um ihm mein Mitgefühl zu vermitteln. Und um ihm klarzumachen, dass ich immer für ihn da sein würde.

»Okay, jetzt, da ich meinen Teil losgeworden bin, was wolltest du uns sagen?«, fragte Alan, und man sah ihm seine Erleichterung an.

Ich hoffte, dass ich mich danach etwas erleichterter fühlen würde. Also begann ich zu erzählen, wie ich mit Merope unsere Mutter getroffen hatte. Ich erzählte ihnen davon, was Mutter über unseren Vater gesagt hatte. In den Gesichtern von meinen Brüdern sah ich die verschiedensten Gefühle, Überraschung, Unglaube, Trauer und Freude. Als ich mit meiner Ausführung fertig war, sagte keiner von uns etwas.

»Und du glaubst wirklich, dass sie es war?« Aiden unterbrach als Erster die Stille. Auf seine Frage nickte ich sofort.

»Ich weiß nicht wie, aber sie hat mich berührt. Es war definitiv echt.«

In Alans Augen sah ich sogar einen leichten Schimmer.

»Und sie meinte, dass sie wiederkommen wird?«, fragte Alan und klang dabei so hoffnungsvoll, dass ich mich sofort wieder an den Tag zurückerinnerte, als ich dasselbe gedacht hatte.

»Ja, das sagte sie. Irgendwann wird sie noch mal kommen. Ich glaube fest daran.«
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Cataleya

Sie hatten Samu sofort zu Alan gelassen. Als ich meinen Freund betrachtete, machte mein Herz einen kleinen Sprung und ich musste aufpassen, nicht allzu sehr zu grinsen. Es war bestimmt eine Stunde vergangen, in der sich die Brüder unterhalten hatten, und währenddessen war Samu hier draußen auf und ab getigert. Unruhig, beinahe aufgelöst hat er alle paar Sekunden Richtung Tür geblickt. Nicht nur er hatte erleichtert durchgeatmet, als Aiden ihm bedeutet hatte, zu Alan zu gehen.

»Hey«, sagte ich und sah dabei Alistair an, der mich mit einem intensiven Blick musterte. Als könnte er noch immer nicht wahrhaben, dass ich hier war.

»Haben wir hier irgendwo etwas Hochprozentiges?« Aiden unterbrach eiskalt den Blickkontakt von Alistair und mir, als er sich einfach vor mich stellte. Sein Blick war auf seinen Bruder gerichtet.

»Keine Ahnung. Vater hat hier bestimmt irgendwo etwas versteckt.«

Aiden verschwand und stürmte schon beinahe den hellen Gang entlang. Als ich meinen Blick wieder auf den Typ vor mir legte, grinste er.

»Was?«, kam es aus mir heraus.

»Nichts, du siehst einfach zauberhaft aus. Eine richtige Schönheit.«

Ich wollte etwas erwidern. Schlagfertig sein, aber die Situation, in der ich mich befand, verleitete mich dazu, rot zu werden. Schockiert über mich selbst starrte ich ihn einfach nur an.

»Komm, dein Tee steht noch unten, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.«

Damit schnappte er sich meine Hand und zog mich hinter sich her. Doch ich war noch immer bei der Tatsache, dass ich rot geworden war, als Alistair mir ein Kompliment gemacht hatte. Als ich endlich wieder mit meinen Gedanken nachkam, lächelte ich selig und ein schönes Gefühl durchspülte meine Brust. Als wir unten angekommen waren, hatte ich endlich meine Sprache wiedergefunden.

»Danke.«

Alles, was Alistair tat, war, mir ein selbstsicheres Grinsen über die Schulter zuzuwerfen. Ich verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Idiot. Aus dem anderen Zimmer, das das Wohnzimmer darstellen sollte, ertönte Klirren. Alistair ließ meine Hand los und trat ein.

»Wo ist denn … ah … hier bist du.«

Aiden stand gebückt vor einem Schrank und kramte darin herum, bis er schließlich eine teuer aussehenden Flasche hervorzog. »Das ist genau das Richtige.« Er holte sich ein Glas von dem Servierwagen und löste den Verschluss der Flasche.

»Aiden, dass ist der alte Scotch von Großgroßvater Arn…«, Aiden schenkte sich ein, wobei er Alistair herausfordernd ansah, »…old.«

»Ich weiß«, meinte Aiden, bevor er einen großen Schluck des Scotchs trank. »So, jetzt können wir weiterreden.« Er setzte sich auf die Couch und überschlug seine Beine, dabei ließ er das Glas in seiner Hand hin und her schwenken. Alistair betrachtete seinen Bruder, dann wandte er sich an mich.

Wir warfen uns einen verwirrten Blick zu, bevor wir wieder zu Aiden blickten, der in dieser Zeit das Glas mit dem Scotch geleert hatte. Trank man Scotch überhaupt so? Ich wusste es nicht.

»Über was möchtest du reden?« Alistair ließ sich auf der Couch gegenüber nieder.

»Na ja, über James und all das hier.« Dabei machte er eine ausladende Bewegung, die das gesamte Haus mit einschloss. »Ich will ihn tot sehen.« Sein grimmiger Gesichtsausdruck ließ keinen Platz für Zweifel.

»Glaub mir, dass wollen wir alle«, mischte ich mich nun ein und fing den kampfbereiten Blick von Aiden auf.

»Gut.«

Alistair rührte sich auf der Couch und tippte sich nachdenklich ans Kinn.

»Ich denke, das sollten wir zusammen besprechen, wenn alle wieder auf den Beinen sind. Auch Levi. Wie geht es ihm?«

»Ganz gut, er erholt sich noch. Ich glaube, wir sollten Alan und Levi noch ein paar Tage geben, bevor wir uns zusammensetzen«, sagte ich.

»Ich will, das James leidet. Und schließlich qualvoll stirbt.«

Aidens Stimme ließ mich wieder aufblicken und ich bemerkte, wie er in die Luft starrte. Dass Alan in lebensbedrohlicher Gefahr gewesen war, konnte er nicht gut weckstecken. So empfand ich es zumindest.

»Am besten schon gestern.«

»Ich verstehe deinen Wunsch nach Rache, vor allem für Alan. Aber James ist weder dumm noch schwach.«

»Dafür ist es aber ein verdammter Psychopath«, erwiderte Aiden. Da musste ich ihm aber wirklich recht geben. »Je schneller er tot ist, desto besser.«

»Ich will auch, dass wir wieder sicher sind, Aiden. Doch unüberlegtes Handeln würde uns nicht helfen. Im Gegenteil, es verschlimmert die gesamte Situation.«

Aiden murrte bei Alistairs Sätzen.

»Das sehe ich genauso«, fügte ich hinzu und sah, wie die Hoffnung in Aidens Augen ein wenig verblasste.

»Aber dann tu mir einen Gefallen, Cat, wenn du ihn tötest …«

»Wer hat gesagt, dass ich ihn töten werde?«, unterbrach ich den Ältesten. Aiden zog seine Stirn in Falten.

»Er hat deine gesamte Familie getötet und sucht nun Ashland heim, dein neues Zuhause, so wie ich das mitbekommen habe. Es ist vollkommen logisch, dass du ihn töten wirst.«

»Meine Familie, meine Verantwortung«, murmelte ich, und gleichzeitig durchfuhr mich ein Zittern.

Kurze Zeit später befand ich mich in Alistairs Zimmer. Aidens Worte hallten noch immer in meinem Kopf. Irgendwie hatte sich ein Teil in mir schon darauf eingestellt, doch ein anderer wiederum nicht. Um mich abzulenken und da Alistair gerade bei Alan war, nutzte ich die Zeit, mich ein wenig genauer in Alistairs Zimmer umzusehen. Die letzten Tage hatte ich meistens in der Küche verbracht, weshalb ich nie dazu Zeit hatte, mich umzusehen. Außerdem waren meine Gedanken für andere Dinge bestimmt. Über dem Bett, in dem ich geschlafen hatte, hingen drei Trikots. Alle mit der Nummer sieben und dem Nachnamen von Alistairs Mutter darauf. Dies waren die Trikots, in denen er große Spiele gewonnen hatte, das hatte er mir ganz stolz erzählt. Grinsend sah ich mich weiter um. Meine Füße grub ich in den flauschigen grauen Teppich, der in der Mitte des Zimmers lag. Der Schreibtisch war das reinste Chaos, überall lagen Zettel und Mappen wild über- und untereinander. Wie schaffte dieser Kerl überhaupt die Schule? Ein Gegenstand darauf ließ mich schließlich innehalten. Es war ein Bilderrahmen, der fast von dem gesamten Blätterstapel verdeckt wurde, doch eine kleine Ecke lugte noch hervor. Ohne groß darüber nachzudenken, griff ich danach, und als ich erkannte, was sich darin befand, stockte mir für einen Moment der Atem. Es war ein altes Bild, auf dem eine junge Frau mit drei Jungen zu sehen war. Alistairs Mutter. Alle vier grinsten in die Kamera und ich wusste sofort, welcher von den Brüdern wer war. Alan klammerte sich an seine Mutter, Aiden hatte die kleinen Ärmchen vor der Brust verschränkt und Alistair lächelte wie der Sonnenschein höchstpersönlich. Als könnte ihm niemand etwas anhaben oder ihn aus der Bahn werfen. In meiner Brust verspürte ich ein warmes Gefühl.

Das Bild stellte ich wieder an den Platz, an dem es zuvor gestanden hatte, als ich einen weiteren Bilderrahmen entdeckte. Dieser stand jedoch auf dem Nachttisch neben Alistairs Bett. Bislang hatte ich ihn immer nur gesehen, wenn es dunkel war, da ich nie früher als Mitternacht ins Bett gegangen war. Aber dieses Mal konnte ich nicht an mich halten und griff danach. Ich erwartete noch ein Familienfoto vorzufinden, doch ich sah etwas ganz anderes. Etwas, von dem ich nicht erwartet hätte, es hier zu finden. Es war ein Bild von Alistair und mir, auf dem er mich huckepack über das Feld des Footballplatzes trug. An diesem Tag hatte das Team der Ashland High eines der wichtigsten Spiele gewonnen. Alistair war verschwitzt und total fertig gewesen, doch als er mich sah, wie ich auf ihn zulief, strahlte er so glücklich, dass ich mich sogar heute noch exakt daran erinnern konnte. Ich liebte das Bild und es hing auch an meiner Fotowand in der Waldhütte.

»Du hast mich die ganze Zeit gefragt, ob du nicht zu schwer bist«, ertönte Alistairs Stimme, er stand im Türrahmen und balancierte mit einer Hand ein Tablett, auf dem unzählige Dinge standen. Sein Blick hatte sich an dem Bild festgesaugt und er blickte verträumt auf das Foto in meiner Hand.

»Und du hast behauptet, dass ich leicht wie eine Feder sei.« Grinsend betrachtete ich dieses Foto und stellte es wieder an seinen vorgesehenen Platz.

»Was hast du da?«, fragte ich und schielte auf das Tablett in seiner Hand. »Ich dachte, du bist bei Alan.«

»War ich auch, und dann habe ich etwas Kleines gemacht.« Neugierig hielt ich meinen Blick darauf und beobachtete jeden seiner Schritte, bis er schließlich das Tablett auf das Bett abstellte.

»Wow«, entfuhr es mir, als ich sah, was Alistair Kleines zubereitet hatte. Wenn man einen unfassbar gut aussehenden Stapel Pancakes als etwas Kleines bezeichnete, war es ganz offiziell, dass mit einem etwas nicht stimmen konnte. »Das ist der Wahnsinn. Danke schön.«

»Sehr gern.« Neben den köstlich duftenden kleinen Scheiben entdeckte ich allerlei süßes Zeug. Ahornsirup, Schokoladencreme, Marmelade und eine Art Karamellsoße. Ebenso befanden sich frische Himbeeren und Kirschen auf dem Tablett, genauso wie Schlagsahne.

»Oder hat Rosie das zubereitet?«, fragte ich. Zwar hatte ich die Haushälterin in den letzten Tagen, in denen ich hier war, nicht zu Gesicht bekommen, aber ich wusste, dass sie existierte.

»Nein, das habe wirklich ich gemacht.«

Er klang ein wenig verletzt und sofort fühlte ich mich schlecht. Alistair setzte sich zu mir auf das zerwühlte Bett und starrte auf das Tablet.

»Okay, weil du das für mich getan hast, bekommst du nun auch etwas von mir.« Augenblicklich hatte ich wieder seine Aufmerksamkeit und ich sah das neugierige Funkeln in seinen Augen. »Pass auf.« Ich schloss die Augen und sammelte mich. Ich fühlte nach meiner Magie, die sich so zurückgezogen hatte, dass es mir im ersten Moment schwerfiel, sie überhaupt zu finden. Doch schließlich spürte ich, wie sich langsam das berauschende Gefühl der Macht in mir ausbreitete und ich das Knistern beinahe in meinen Ohren hören konnte. Schließlich bewegte ich meine Hände und formte aus der Magie etwas. Als ich die Augen öffnete, erblickte ich eine flammende Rose. Erschaffen mit Funken aus Magie und Feuer. »Sie stellt dar, was du für mich bist. Eine scheinbar unmögliche Liebe, die jede Menge Magie in sich trägt. Wenn du mich berührst, entflamme ich. Wenn du mit mir sprichst, knistert es überall um mich herum. Und wenn du mich ansiehst, verliere ich mich in der Schönheit deiner selbst.« Mein Atem ging abgehackt und ich erkannte, wie etwas in Alistairs Augen aufleuchtete. Er keuchte und kurz darauf entwich ihm ein kleines Lachen. Mein Herz blieb stehen.

»War das etwa eine Liebeserklärung?«, fragte er, wobei er ein verschmitztes Grinsen auf den Lippen trug.

»Und was, wenn es so wäre, was würdest …« Ich konnte meinen Satz nicht beenden, denn da gab er mir bereits die Antwort auf meine Frage, indem er sich vorbeugte und mich küsste. Die magische Rose zerbarst und Tausende von kleinen Funken umgaben uns. Ich verbrannte in diesem Moment und in jedem der drauffolgenden.
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Cataleya

Alistair brachte mich gegen Abend nach Hause. Oder besser gesagt, setzte mich im Wald ab, denn mein Auto stand nicht mehr an seinem Platz. Und da Samu verschwunden war, ging ich davon aus, dass er mir die Schlüssel gemopst hatte. Er wollte, seitdem ich ihn kannte, schon immer mal mit dem Mini fahren, doch ich habe jedes Mal verneint. Das war wohl seine Chance gewesen. Na ja, aber wirklich böse konnte ich ihm nicht sein. Als ich die Grenze des Schutzzaubers übertrat, ging ein Ruck durch mich hindurch und eine Gänsehaut überkam mich. Zu Hause. Das war der erste Gedanke, der mich durchströmte, als ich die Hütte vor mir sah. Von der Größe war sie wie ein Haus, doch sie hatte den Charme einer kleinen Hütte.

»Junghexe, wie schön, dass du auch mal wieder hier erscheinst.«

Die Stimme von Rufus ließ mich herumfahren. Er kam auf mich zu, wobei er seinen Schwanz hin und her schmiss. Die Kette, die um seinen Hals hing, schwang im Takt mit. Einen Moment. Ich ging auf den Kater zu, packte ihn und hob ihn hoch. Ein entrüstetes Maunzen drang an mein Ohr.

»Ey! Lass mich runter! Was denkst du, was du da machst?« Ich verdrehte die Augen und griff nach dem Stein, der an der silbernen Kette hing. Er schimmerte bläulich und ich zog scharf die Luft ein. Er sah genauso aus wie der Anhänger, den ich in meiner Jackentasche bei mir trug.

»Bist du plötzlich taub geworden, oder was?«, fauchte Rufus und legte die Ohren an. Seine Augen hatte er zu Schlitzen verengt.

»Beruhig dich, Rufus«, murmelte ich und ließ den Kater wieder hinunter.

»Hatte ich gesagt, dass ich mich freue, dich wiederzusehen? Das nehme ich wieder zurück!« Dann rannte er davon. Mürrischer Kater. Alter. Ich hatte alter vergessen. Alter mürrischer Kater. Ich kannte ihn, seit ich fünf Jahre alt war. Rufus konnte schon immer sprechen, das lag an dem Zauber von meiner Mom. Mit langsamen Schritten ging ich auf das Haus zu. Nebenbei betrachtete ich die Kronen der Bäume und sog die kühle Luft ein. Schließlich wandte ich mich wieder ab. Kaum erklang das Knarzen der sich öffnenden Tür, hörte ich es schon von innen rufen.

»Cat!«

Ich konnte die Klinke nicht einmal gänzlich loslassen, da wurde diese schon zurückgerissen und ich stand Merope gegenüber, die mir mit ihrem strahlenden Grinsen entgegenblickte. Schnell schoss ich vor und drückte sie an mich. Dabei atmete ich ihren Duft nach Flieder ein und seufzte.

»Komm rein, wir sind gerade alle da.« Merope nahm meine Hand in ihre und führte mich in die Küche. Einen Moment hielt ich im Türrahmen inne und erblickte meine Freunde. Anschließend lächelte ich, denn der wärmende Geruch von zu Hause stieg in meine Nase.

»Hey, ihr«, begrüßte ich meinen Zirkel und musterte jeden Einzelnen von ihnen. Mein Blick blieb vor allem bei einer Person hängen – Levi. Er sah besser aus, doch die dunklen Ringe unter seinen Augen waren weiterhin zu erkennen. »Es ist schön, euch zu sehen.« Cora zog meine Aufmerksamkeit auf sich, indem sie sich aufrecht hinsetzte.

»Und wir freuen uns, dich zu sehen«, sagte sie und entlockte mir damit ein wohliges Seufzen.

»Levi, wie geht es dir?«

»Jetzt habe ich nur noch das Gefühl, dass mich ein Fahrrad angefahren hat. Keine Autos mehr.«

Ich lachte auf.

»Das ist gut!« Merope setzte sich wieder auf ihren Platz, den ich daran erkannte, dass dort ihre schwarze Strickjacke hing.

»So, und jetzt musst du uns noch erzählen, was alles passiert ist. Hat der Trank für Alan gewirkt? Wie geht es ihm?« Cora sah mich neugierig an.

»Aber natürlich. Jedoch möchte ich als Erstes meine Autoschlüssel wiederhaben«, sagte ich zu Samu, der zu pfeifen begann. Dann zog er ganz nebenbei meinen Autoschlüssel aus seiner Jeans und schob ihn über den Tisch, während er dabei demonstrativ an die Decke starrte.

»Danke. Also …«

Somit gesellte ich mich zu ihnen und begann zu erzählen.
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»Ihr hattet Sex.«

Überrascht fuhr ich herum und entdeckte Merope und Cora, die im Türrahmen standen und mich wissend ansahen.

»Ich … woher?«

»Frag nicht, ich erkenne das einfach irgendwie. Ist vielleicht meine spezielle Gabe«, meinte Cora und trat ein, wobei sie geschmeidig über den Wäschehaufen sprang, den ich zuvor dort hingepfeffert hatte. Mit ihrer Aussage spielte sie darauf an, dass sie keine speziell ausgeprägte magische Begabung hatte wie wir anderen.

»Dafür, Cora, kann keiner so verdammt gute Tränke brauen, wie du es kannst«, stellte ich klar und warf ihr einen ernsten Blick zu.

»Aber ich kann das nicht so gut wie meine Nana.«

»Das hat keiner von dir verlangt. Außerdem musst du bedenken, wie lange deinen Nana Zeit zum Üben hatte. Und sieh dich an, du bist noch eine junge Hexe und kannst bereits mehr als so manch anderer. Du bist super darin.«

»Danke, Cat.«

»Aber klar. Weißt du, Cora, jeder aus unserem Zirkel ist besonders. Und das auf seine ganz eigene Weise. Und jeder hat Fehler, aber ohne die wären wir nicht die Personen, die wir nun sind.«

Cora setzte sich auf das Bett und kurz drauf folgte Merope, die den gesamten Wäschehaufen aus dem Weg schob.

»Schön gesprochen, Häuptling.« Merope schenkte mir ein schiefes Grinsen und Cora stöhnte.

»Du schaffst es aber auch irgendwie immer, die tief gehenden Momente niederzumetzeln«, murrte Cora und warf ein Zierkissen auf die Schwarzhaarige.

»Ja, ich sehe das als meine Aufgabe an. Außerdem waren wir gerade bei dem Thema, dass Cat wieder mit dem Jägerboy geschlafen hat.«

»Wieso kannst du ihn nicht einfach bei seinem Namen nennen?«, fragte ich sie und warf die Hände in die Luft.

»Hör auf, vom Thema abzulenken, und sag, ob es stimmt.« Sie würde nicht aufhören, das wusste ich deshalb, da sie ein ebenso großer Dickschädel wie ich selbst sein konnte.

»Ja.«

Meropes Gesicht verwandelte sich von einem erfreuten Ausdruck zu einem verwirrten.

»Ja? Das ist das Einzige, was du dazu sagen wirst?«

»Ja«, wiederholte ich und sah mit Freude dabei zu, wie Merope die Augen verdrehte.

»Ich hatte mich schon auf andere Informationen gefreut.«

»Merope!«, riefen Cora und ich gleichzeitig. Die Angesprochene zuckte heftig zusammen und betrachtete uns mit riesengroßen Augen.

»Was denn? Ich freue mich doch für dich. Aber ich dachte, du würdest mehr von dir geben als Ja.« Sie zuckte mit den Achseln und schlug nach Cora. »Danke für den Tinnitus.«

»Gern«, erwiderte Cora und lächelte charmant. »Aber jetzt mal ohne Scherz, ist bei dir und Alistair wieder alles gut?«

Nachdenklich ließ ich mich auf den Schreibtischstuhl fallen. Merope und Cora saßen mir nun gegenüber.

»Ich denke, das braucht noch ein wenig Zeit, um das zu hundert Prozent beantworten zu können. Und außerdem gibt es gerade etwas Wichtigeres als Alistair und mich. Aber ja, es fühlt sich wirklich gut an.«

»Das freut mich, Cat.«

»Ja, mich auch. Außerdem war meine Frage ohne Scherz gemeint«, fügte Merope hinzu und fiel auf das Bett.

»Ich denke, dass ist uns allen bewusst, Merope«, murmelte Cora, die im nächsten Moment von einem Kissen getroffen wurde.
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Nachdem die beiden später gegangen waren und ich die Wäsche weggeräumt hatte, gab es genug Zeit, mir meine Gedanken anzuhören, die in meinem Kopf herumschwirrten. Ausgelöst durch die jüngsten Ereignisse.

»Töten. Nicht töten. Töten. Nicht töten. Töten.« Mit jedem Fussel, den ich von meiner rosafarbenen Decke zupfte, überdachte ich die Worte von Aiden. Und meine eigenen Wünsche. Denn ich hatte ebenso wie er das Bedürfnis, James zu töten. Doch irgendetwas in mir ließ mich hadern. Ich hinterfragte meine eigenen Gedanken. War es in Ordnung? Konnte ich es tun? War ich stark genug? Oder hatte James recht, als er meinte, ich sei zu schwach? War es überhaupt mein Bestreben, ihn umzubringen? Aber weshalb sollte es das nicht sein? Alles, was in meinem Kopf war, fühlte sich wie Honig an. Eine klebrige einheitliche Masse, aus der ich keinen einzelnen Gedanken ziehen konnte.

»Worüber zerbrichst du dir den Kopf, Junghexe?«

Rufus kam herein und sprang geschmeidig wie eh und je auf den Schreibtisch, wobei keines der Blätter vom Tisch flog. Einzig und allein der Stein um seinen Hals schwang hin und her.

»Über zu viele Dinge, sodass ich noch nicht einmal weiß, welchen meiner Gedanken ich als ersten in Angriff nehmen soll.«

Er legte den Kopf schief, während ich einen weiteren Fussel pflückte. Nicht töten.

»Vielleicht kann dir dieser Herr hier helfen.« Mit fest aufeinandergepressten Lippen betrachtete ich Rufus. »Wirklich, Kind? Du lachst mich aus?«

»Ich würde dich niemals auslachen«, behauptete ich und verkniff mir das Lachen, das mich bereits in der Kehle kitzelte.

»Aber natürlich, Hexe.« Seine Stimme klang dabei so ironisch, dass ich mich beinahe an meiner eigenen Spucke verschluckt hätte. »Ich würde dir raten, dich auf deine eigenen Gefühle zu verlassen. Schalte die Stimmen der anderen gänzlich ab. Das ist der Weg, um deine eigene hören zu können. Denn du bist die einzige Person, die dir bei der Entscheidung, welche es auch sein mag, wahrlich helfen kann. Jeder um dich herum kann dir Tipps geben, aber entscheiden musst du ganz allein.«

Für einen Moment war ich von der Wahrheit seiner Worte gefangen. Sie durchdrangen meinen Geist, und als wären sie ein Schlüssel gewesen, verpufften die lauten Gedanken in mir und ich nahm eine leise, beinahe wispernde Stimme wahr. Meine eigene Stimme. Eine Gänsehaut überkam mich, als ich endlich verstand, was sie mir zuflüsterte.

Töten.
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Es dauerte zwei Tage, bis Alan und Levi nah an dem Begriff gesund waren. Erst danach trafen wir uns. In der Zwischenzeit hatte keiner von uns etwas von James gesehen oder von seinen Taten gehört. So war es deutlich besser. Doch wir mussten nun einen endgültigen Beschluss tätigen. Einen, hinter dem wir alle stehen konnten. Denn wenn wir das nicht täten, würde es irgendwann zu spät sein. Wir saßen gemeinsam in der Küche und warteten auf die Archers. Cora stellte gerade ein Glas Karottensaft vor meiner Nase ab und ich lächelte sie dankbar an.

»Braucht sonst noch jemand etwas?«, fragte sie und blickte in die Runde.

»Außer einen besseren Schlaf im Moment nichts. Danke«, sagte Merope und rieb sich über ihr Gesicht, das mit tief liegenden Augenringen geziert war. »Wann wollten die Drei noch mal kommen?« Es klopfte an der Tür und Merope nickte. »Jetzt.«

Samu stand auf und öffnete die Tür. Die kühle Herbstluft strömte herein und ließ mich frösteln. Automatisch spannte ich meinen Körper an. Dann sah ich ihn. Er kam zuerst herein, und als wären wir zwei entgegengepolte Magnete, zogen sich unsere Blicke an. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, das seine Grübchen hervorbrachte. Ich stand auf und ging auf ihn zu. Augenblicklich umfing mich sein Geruch und es schien so, als hätten wir uns seit einer langen Zeit nicht mehr gesehen. In Wirklichkeit waren es zwei Tage gewesen.

»Hey«, sagten er und ich grinste ihn an. Er umarmte mich. Ohne zu zögern, ohne darüber nachzudenken. Es war eine schöne Umarmung, in der ich mich so sicher fühlte wie schon lange nicht mehr.

»Schön, dass ihr hier seid, kommt, setzt euch«, erklang Levis Stimme.

Ich löste mich langsam von Alistair, betrachtete ihn aber noch einen Moment, bevor ich mich wieder den anderen zuwandte.

»Hey, ihr«, begrüßte auch ich sie. Alan trat in die Küche und legte seine Hand auf die massige Schulter von Levi.

»Ich wollte mich bei dir bedanken, das war nicht selbstverständlich, was du für mich getan hast. Vor allem, wenn man bedenkt, wie wir gestartet sind. Geht es dir denn wieder besser? Ich habe gehört, dass du ziemlich fertig warst.«

»Gern. Ich hätte dich doch nicht sterben lassen können«, sagte Levi belustigt.

»Doch, genau das hättest du können. Und ich bin einfach sehr froh darüber, dass du es nicht getan hast.«

Levi klopfte Alan auf den Rücken, nachdem er ihn in eine Umarmung gezogen hatte.

»Und dir, Cora, danke. Für den Trank, der zwar wirklich grausig geschmeckt hat, trotz Saft, aber dafür sehr geholfen hat.«

Cora, die auf einem Stuhl saß, errötete leicht und nickte Alan zu.

»Aber auch euch anderen danke, denn ihr habt alle geholfen, damit ich nicht abkratze. Das werde ich euch niemals vergessen.«

Es war ein schönes Gefühl, Dank zu erhalten. In meiner Brust wurde es wohlig warm. Gemeinsam mit Alistair setzte ich mich.

»Ich hoffe nur, dass andere Personen das auch nicht vergessen«, sprach Merope und mit ihrem Blick schien sie Aiden erdolchen zu wollen.

Dieser seufzte, blickte ihr in die Augen, stellte sich dem offensichtlichen Angriff und nickte. Jetzt ging das schon wieder los. Innerlich stöhnte ich auf.

»Glaub mir, mit Sicherheit nicht.«

Schockiert hielt ich inne. Keine schnippische Antwort und keine Beleidigungen. Beinahe hätte ich applaudiert, wenn mich Samus Blick nicht davon abgehalten hätte.

»Gut so«, murrte Merope und ließ sich entlang der Lehne ihres Stuhles hinabsinken. Alan ging zu Samu und setzte sich neben ihn, wobei sie ihre Hände wie selbstverständlich miteinander verschränkten. Samu hatte uns erzählt, dass sie jetzt offiziell zusammen waren, meine Freude darüber konnte ich gar nicht in Worte fassen. Nicht nur Samu, sondern auch Alan gegenüber. Sie waren beide tolle Menschen und hatten es verdient, glücklich zu sein. Nun waren sie dem Ganzen ein Stückchen näher gekommen. Die Brüder bekamen jeweils etwas zu trinken und schließlich war es so weit, das auszusprechen, wovor ich mich gestern noch gefürchtet hatte.

»Okay, eins steht fest. Wir müssen James aufhalten, und das so schnell wie möglich. Keine Ahnung, was er in den letzten Tagen geplant hat, aber es kann nichts Gutes sein«, begann ich. »Und je länger wir warten, desto geringer wird unsere Chance, ihn aufzuhalten, ehe er noch mehr Schaden anrichtet.« Aiden setzte sich nun endlich. »Und da er keinerlei Einsicht zeigt, ist die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten … ihn unschädlich zu machen.«

»Du meinst unschädlich … wie tot?«, fragte Cora und ich sah die Angst in ihren Augen aufblitzen.

»Ja, Cora, tot. Wir müssen ihn töten. Er muss auf jeden Fall unschädlich gemacht werden. Er hat meine Eltern getötet, etliche Bürger dieser Stadt und er hat es ja beinahe auch bei Alan geschafft. Einmal ganz davon abgesehen, wie oft er versucht hat, irgendjemanden von uns zu verletzen. Wir können ihn nicht mehr so weitermachen lassen«, erklärte ich ihr und rührte in meinem Karottensaft herum, damit sich der zusätzliche Zucker, den ich hineingegeben hatte, darin auflöste.

»Derselben Meinung bin ich auch«, meldete sich Aiden. Doch Cora schien seine Worte nicht wahrzunehmen.

»Aber Cat, er ist dein Cousin. Ich weiß, was er getan hat, aber wollen wir uns tatsächlich auf dasselbe Niveau wie er begeben und entscheiden, wer zu leben hat und wer nicht?«, fragte Cora ungläubig. »Und woher weißt du überhaupt, dass er keine Einsicht hat?«

»Na ja, er scheint bei keiner unserer Begegnungen auf irgendetwas einzugehen, was wir sagen, und …«

»Und was?«, fragte Samu und lehnte sich ein Stückchen nach vorn.

»Ich habe mit ihm gesprochen. Allein.« Ich sah, wie die anderen zu sprechen ansetzen wollten, deshalb sprach ich schnell weiter: »Ich hatte seine Energie gespürt. Und ich war allein unterwegs, deshalb bin ich ihm einfach nachgegangen. Er hielt sich in dem Haus einer alten Frau auf, keine Ahnung, was er ihr antun wollte. Auf jeden Fall habe ich mit ihm geredet, aber seht selbst.« Ich stand auf und holte eine große Glasschüssel, die ich zur Hälfte mit Wasser befüllte. Diese stellte ich in die Mitte des Tisches.

»Was machst du da?«, fragte Alistair und musterte zuerst die Schüssel und dann mich. Auch Aiden starrte mich verwirrt an.

»Ich zeige euch, was geschehen ist.« Merope nickte mir bestätigend zu und ich war froh, dass ich in den Gesichtern meiner Freunde keine Wut erkennen konnte. Ich hatte aus meinen Fehlern gelernt, deshalb wollte ich ihnen nun haargenau zeigen, was passiert war. Meine Lider schlossen sich wie von selbst, als ich begann, Worte zu murmeln, um die Szene im Wasser zu reproduzieren. Um ihnen nicht nur die Bilder, sondern auch den passenden Ton liefern zu können, musste ich mich extrem konzentrieren. Nach kurzer Zeit begann ich durch die anstrengende Konzentration wie wild zu schwitzen. Und plötzlich erklang meine eigene Stimme. Darauf folgte die von James und unser komplettes Gespräch wurde inklusive den dazugehörenden Bildern abgespielt. Die Wut in mir flammte erneut auf, als ich seine uneinsichtigen Antworten wieder hörte. Schließlich endete die Szene und ich öffnete meine Augen. Erleichtert atmete ich aus. »Gesehen?«, fragte ich und die anderen nickten.

»Okay, dass du allein unterwegs warst, ist etwas anderes. Aber ich bin froh, dass du uns davon erzählt hast. Wann ist das passiert?«, fragte Levi und runzelte die Stirn.

»Vor ein paar Tagen. Auf jeden Fall vor dem Angriff.« Jeder wusste, welchen Angriff ich meinte. Samu nickte. Und ich wartete gespannt auf die Antworten meiner Freunde.

»Ich finde die Punkte korrekt, die Cora genannt hat. Aber ich sehe keinen anderen Ausweg. Auch wenn er aus Ashland verschwinden wird, wird er jemand anderen töten und eine andere Stadt quälen.« Alans Stimme war tiefer als sonst.

»Ja, ich bin ebenfalls dafür. Auch wenn es aktuell nicht darum geht, bekommst du trotzdem deine Rache, Cat. Und der Mörder deiner Familie wird endlich das erhalten, was er verdient hat.« Merope sah mich entschlossen an.

»Ich schließe mich euch an«, sagte Alistair, griff meine Hand und drückte sie bestätigend.

»Ich ebenfalls.« Levi warf Cora einen entschuldigenden Blick zu, den sie mit einem bedauernden Lächeln erwiderte. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und zog die Augenbrauen zusammen. Es schien, als könnte ich sie denken sehen.

»Okay. Ich weiß, dass ihr recht habt. Aber mir gefällt der Gedanke einfach nicht, ein Leben zu nehmen. Versteht ihr das?«

»Aber natürlich, Baby. Doch es muss so sein.« Levi umarmte Cora.

»Und keiner hat gesagt, dass du es sein wirst, die James das Leben nimmt.« Alistair warf ihr einen aufmunternden Blick zu.

»Und wer wird es dann machen?«, fragte sie.

Das war der Moment, in dem ich es aussprechen würde. Genau jetzt und genau hier.

»Ich werde ihn töten.«
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Denkst du, dass du dazu bereit bist?«, fragte Alistair mich. In seinen grellen Augen entdeckte ich deutlich die Sorge um mich. Doch Alistairs eigentliche Frage war, ob ich stark genug sein würde, um James zu töten.

»Du denkst, dass ich zu schwach dazu bin?«, fragte ich ihn und hielt meinen Blick so fest auf ihn gerichtet, dass ich alles andere um mich herum ausblendete.

»Nein, das wollte ich damit nicht sagen.«

»Hast du aber.«

»So war es aber keinesfalls gemeint. Ich weiß, dass du stark bist, das hast du bereits mehrere Male beweisen. Aber jemandem das Leben zu nehmen ist eine ganz andere Nummer. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.«

Mir war bewusst, dass er gerade an die erste Hexe dachte, die er getötet hatte. Und das sollte er auch ruhig, denn dieses, nein, diese Leben, die er genommen hatte, würde er niemals wieder zurückgeben können. Das wusste ich.

»Ich weiß, doch er ist mein Cousin. Meine Familie, meine Verantwortung. Ich hätte ihn schon früher aufhalten können, doch damals war ich noch nicht bereit dazu.«

Alistair nickte, doch der Ausdruck in seinen Augen blieb bestehen.

»Wir stehen hinter dir, Cat«, sagte Samu.

»Wir alle«, fügte Aiden hinzu. »Und falls du es doch nicht schaffen solltest, was auf keinen Fall ein Zeichen von Schwäche ist, werde ich dir helfen.«

Es war ein Versprechen, das er mir gab. Vor einem Monat hätte ich niemals gedacht, dass ich jemals mit Jägern an einem Tisch einen Plan schmieden oder gar ein Versprechen austauschen würde. Doch hier saß ich und war heilfroh, dass es nun so war.

»Danke, Aiden.«

Er nickte und ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus.

»Die Frage ist nur, wie kriegen wir ihn dazu, zu uns zu kommen? Und das auch noch an einen Ort, an dem uns niemand sieht?«, fragte Merope und tippte sich mit ihrem Zeigefinger ans Kinn. »Vielleicht sollten wir ihn einfach suchen gehen.« Sie grinste, da sie ihren Vorschlag selbst bescheuert fand.

»Was stimmt eigentlich nicht mit dir?«, fragte Aiden und blickte sie direkt an. Merope rutschte weiter nach vorn, um sich über den Tisch zu beugen, damit sie Aiden direkt in die Augen sehen konnte.

»Such dir was aus«, entgegnete sie und lehnte sich dabei wieder so langsam zurück, als würde man ein Video in Zeitlupe abspielen. Aiden verdrehte daraufhin nur die Augen. Doch Merope schöpfte daraus einen neuen Text. Warum ging das denn jetzt schon wieder los?

»Warum verdrehst du die Augen? Suchst du dein Gehirn?«

Da ich wirklich Angst hatte, dass die ganze Lage eskalieren würde, schaltete ich mich ein und unterbrach das Wortgefecht der zwei. Es hatte anscheinend sonst niemand vor, dies zu tun.

»Ich denke, wir sollten wieder zum eigentlichen Thema kommen«, sagte ich und warf Merope einen bittenden Blick zu, während ich mit meinen Worten versuchte, die Aufmerksamkeit wieder auf die aktuelle Gesprächsrunde zu lenken.

»Sorry, Cat, aber ich habe doch nicht sprechen gelernt, um dann meine Fresse zu halten, wenn es drauf ankommt. Vor allem, wenn der Idiot wieder zu sticheln beginnt«, zischte meine beste Freundin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dabei drehte sie ihren Kopf so zu mir um, dass sie mich anblickte.

»Mer, das hier …«, dabei deutete ich zwischen Aiden und ihr hin und her, »… wird uns nicht in unserer aktuellen Situation weiterhelfen. Wir sollten uns besser gemeinsam einen Weg überlegen, wie wir James zu uns locken. Außerdem waren das gerade mal lächerliche fünf Minuten, in denen ihr euch nicht angegangen seid, also versucht zehn daraus zu machen.« Ich sah, wie Merope den Mund öffnete und dabei Aiden aus zu Schlitzen verengten Augen anblickte. Schnell schob ich noch etwas hinterher. »Bitte.« Sofort klappte ihr Mund wieder zu und der zuvor böse Blick wandelte sich in einen verständnisvollen.

»Okay«, murrte meine Freundin und es schien, als würde ein wenig von der Anspannung weichen, die den Tisch umgab.

Aiden nickte. Ich konnte Mer verstehen. Wenn mich jemand umbringen wollte und sich dann so verhielt, als wäre niemals etwas gewesen, würde ich mich auch nicht zurückhalten können. Aber für die allgemeine Situation würde uns dies in keinster Weise voranbringen. Außerdem konnten sie das auch später klären, wenn die Sache mit James endlich vorbei war. Ich würde uns anderen dann dafür auch sehr gern Popcorn machen.

»Weiter im Text«, murmelte Alan und setzte sich gerade hin. »Da wir nicht wissen, wo sich James aufhält, müssen wir uns etwas anderes ausdenken. Sara hast du doch aufgespürt, wie habt ihr das hinbekommen?«

Ich wandte mich um, damit ich sehen konnte, ob sich zufällig ein schwarzer Kater in meiner Nähe befand. »Rufus!«, rief ich. Keinen Moment später hörte ich ein völlig genervtes Maunzen. Nach ein paar Augenblicken stiefelte der Kater der Stunde in die Küche und musterte uns aus seinen grünen Augen.

»O nein, so viele Menschen auf einem Fleck. Grausam. Man eile mir zu Hilfe.« Überdramatischer Kater.

»Ach, komm schon, Rufus, stell dich nicht so an«, sagte Levi und verdrehte die Augen.

Der Kater sprang geschmeidig auf den Tisch, wobei ich sofort nach meinem Glas griff, da ich keine Lust auf Saft mit Haaren hatte, und Rufus fauchte Levi direkt an.

»Du hast mir nicht zu sagen, wie ich mich zu verhalten habe«, grollte er. Man spürte wahrlich die Zuneigung, die sie füreinander hatten. Zumindest dann, wenn man Missachtung und permanentes Genervtsein in dem Zusammenhang einstufen konnte. Ich ignorierte die beiden und sah zum Glück, dass Rufus zu Merope ging und sich auf ihrem Schoß niederließ, während Levi ihm die Zunge herausstreckte.

»Was war das?«, fragte Aiden und deutete auf Rufus und Levi.

Ich hatte vergessen, dass die drei Rufus nicht verstehen konnten.

»Das war absolut unnötig und nicht hilfreich«, sagte Cora und warf Levi einen tadelnden Blick zu. Dieser zuckte nur mit den Achseln und ließ sich beleidigt zurücksinken. Mein Stichwort, um weiterzumachen.

»Ich habe Sara durch Rufus gefunden. Er kommt viel herum, kennt die Stadt und hat viel Zeit.«

»Das habe ich nur wegen des Fisches gemacht. Nicht aus Freundlichkeit, Junghexe. Vergiss das nicht«, merkte Rufus an, während er sich auf Meropes Schoß rekelte.

»Okay, und wo hat er Sara gefunden? Hat er auch nach James geguckt?«, fragte Alistair und zog die Augenbrauen zusammen.

»Als ob ich blöd wäre … immer diese engstirnigen Jäger. Wer hat die überhaupt reingelassen?«, fragte Rufus entsetzt und betrachtete sie der Reihe nach.

»Sie war in einem Motel. Und James war nicht dort. Nach unserem Treffen war Sara nicht mehr aufzufinden. Ich denke, wir müssen seine Aufmerksamkeit anders auf uns ziehen. Und zwar mit etwas Großem.«

»Das ist gut, aber womit und wie?«, fragte Samu nun in die Runde, wobei er im nächsten Moment mit den Fingern schnipste, als ihm eine Idee kam, und seine Augen wurden größer. Es hätte nur noch gefehlt, dass er sich an der Nase rieb. »Wir benutzen dich, Cat. Durch eure familiäre Ortungskraft kann er dich spüren, und am allermeisten erregen wir Aufmerksamkeit, wenn du dazu noch deine Magie einsetzt. Die Kraft wird so groß sein, dass er nicht widerstehen kann. Und wenn du ihn spürst, gehen wir in den Wald. Tief hinein. Er sollte uns ohne Probleme folgen können. Das wird klappen. Vor allem, weil es die Magie und dein Leben sind, wonach er trachtet.«

Ich nickte. Das ergab Sinn und klang einleuchtend. Doch das hieß auch, dass wir durch ganz Ashland tuckern mussten, damit wir eine Chance hatten, ihn aufzuspüren.

»Okay, wann machen wir das?«, fragte ich in die Runde.

»Morgen«, antwortete Aiden auf meine Frage. Die anderen nickten zustimmend. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert darüber sein sollte, dass morgen der Tag sein würde, an dem alles zu Ende ging. Oder ich mich davor fürchten sollte, das zu tun, was alle von mir erwarteten. Genauso wie ich selbst.
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Cataleya

Da wir dies nun besprochen haben, Cat, darf ich dich fragen, was mit deiner Familie passiert ist?«, fragte Alan mich. »Du meintest vorhin, James hätte deine Familie ermordet, wie ist das passiert? Ich hoffe, es ist für dich in Ordnung, darüber zu sprechen. Falls nicht, musst du nichts sagen. Es interessiert mich nur, wie James zu dem geworden ist, was wir von ihm kennen.«

Ich nickte nur stumm. Bevor ich jedoch begann, ein wiederholtes Mal von jenem Tag zu erzählen, holte ich nochmals tief Luft. Es fiel mir wahrlich sehr schwer, ihn zu reproduzieren, wollte ich diesen Tag doch aus tiefstem Herzen vergessen.

»Ich lebte mit meinen Eltern in einem großen Haus. Wir waren glücklich, auch wenn Chris und ich uns die meiste Zeit in die Haare kriegten. Chris war mein Bruder«, fügte ich zur Erklärung hinzu. Ich spürte Alistairs Hand, wie er damit kleine Kreise auf meine eigene zeichnete, um mir so zu sagen, dass er für mich da war. Mein Blick war jedoch nur auf den Tisch gerichtet, ich wollte keinen mitleidigen Blicken begegnen, denn auch wenn ich wusste, dass keiner mich damit verletzen wollte, schmerzte es trotzdem.

»Er war zwei Jahre älter als ich und meinte, alles in meinem Leben bestimmen zu müssen. Seine Begründung dafür war, dass er mein großer Bruder sei. Das passte mir jedoch gar nicht in den Kram und so entstand dieser ständige Kampf zwischen uns. Im Nachhinein weiß ich aber, dass er mich einfach nur schützen wollte. Egal vor was. Vor so vielen Dingen, wie es nur möglich wäre.« Ich malte mir das Gesicht von ihm aus und dachte an unsere letzte Auseinandersetzung.

»Auf jeden Fall waren wir alle gerade beim Essen und haben uns über meine Geburtstagsparty unterhalten, da ich etwas Besonderes zu meinen achtzehnten haben wollte. Damals hatte ich keine anderen Probleme außer solche Gedanken. Doch während wir uns darüber unterhalten haben, wie ich am besten feiern könnte, hatten wir nicht bemerkt, dass die Tür zum Garten geöffnet wurde.« Ich machte eine kleine Pause, um mich zu sammeln, und atmete nochmals tief ein. Einen kurzen Augenblick dachte ich an meinen achtzehnten Geburtstag, den ich weinend und allein mit Rufus verbracht hatte.

»James hatte mich und Chris bewusstlos geschlagen.« Unwillkürlich fuhr ich mit der Hand zu meinem Hinterkopf und tastete nach der Narbe, die mich für immer an diesen Moment erinnern würde.

»Als ich kurz darauf wieder aufwachte, bekam ich nur noch mit, wie er meiner Mutter die Kehle durchschnitt, während er den Zauber zur Absorbierung ihrer Kräfte sprach.« Ich fröstelte und spürte, wie mir bei dieser Erinnerung die ersten Tränen über die Wangen rollten.

»Ich hatte noch nicht mal die Chance, sie zu retten. Aber für James war es noch nicht genug, er wollte auch noch Chris und mich. Doch bevor er in unsere Nähe kommen konnte, sprang die Eingangstür auf und drei Jäger kamen in unser Haus gestürmt. Bis heute weiß ich nicht, wie sie von uns erfahren hatten, doch sie haben dafür gebüßt.« Ich spürte, dass Merope ihre Hand auf meine Schulter legte und sich gegen mich lehnte, als wollte sie mir ihren Halt versichern. Dafür war ich ihr unendlich dankbar.

»Na ja, James hatte sich daraufhin verzogen, und bevor die Jäger in der Küche ankamen, hatte Chris mir befohlen, dass ich so schnell ich nur konnte verschwinden solle. Er meinte, dass ich auf gar keinen Fall wieder herkommen solle, er würde mich finden. In Ashland. Das war das erste Mal, dass ich wirklich auf ihn gehört habe. Also rannte ich, schnappte mir Rufus im Garten und machte, dass ich so schnell wie nur irgendwie möglich wegkam. Chris habe ich danach nie wiedergesehen. Die Jäger haben ihn getötet, ich war die Einzige, die das Ganze überlebt hat.« Damit beendete ich meine Erzählung und wischte mir mit dem Ärmel des Hoodies über meine Augen. Ich spürte Alistairs Blick auf mir, ebenso wie seine Hand, die nun mehr Druck ausübte. Ich hielt mich an dem kleinen anhaltenden Gefühl fest und versuchte meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Mein Zirkel kannte meine Geschichte und nun auch die Jäger.

»Es war bestimmt nicht leicht, uns das zu erzählen. Danke, dass du es trotzdem getan hast«, sagte Alan und griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand, die noch auf der Tischplatte lag.

Er griff kurz danach und drückte diese, wie es sein Bruder immer noch tat. Ich blinzelte ihm zu und versuchte mich an einem kleinen Lächeln. Doch so ganz wollte das nicht funktionieren.

»Ich denke, wir haben fürs Erste das Wichtigste besprochen und sollten uns jetzt alle noch mal ein bisschen sammeln. Ich schlage vor, dass wir uns morgen um zwölf treffen, wenn alle wieder einen freien Kopf haben.« Samu, der die Gesamtsituation perfekt eingeschätzt hatte, schlug genau das vor, was alle brauchten.

Keiner sagte etwas dagegen. Cora verschwand hoch auf den Dachboden, während Levi und Samu es sich mit Mer im Wohnzimmer gemütlich machten.

Alan und Aiden verließen das Haus. Nur Alistair blieb zurück und begleitete mich nach oben. Ich war noch nie so froh, dass er genau jetzt bei mir blieb, als hätte er gewusst, dass ich seine Arme um mich brauchte. All die zurückgehaltenen Emotionen ließ ich los und sie kamen wie eine Welle über mich geschwappt. Ich ließ mich fallen. Ich erlaubte es mir, zusammenzubrechen. Und er war da, um mich aufzufangen, bevor ich aufschlug.
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Alistair

Nachdem Cats Tränen versiegt waren und sie sich wieder gefangen hatte, stand ich kurz auf, um dem Kratzen an der Tür ein Ende zu bereiten. Rufus kam hereinstolziert und sah mich aus seinen grünen Augen heraus skeptisch an. Es war aus Cat herausgebrochen, die Erinnerungen an ihre Familie und die Vergangenheit hatten sie so hart getroffen, dass es ihr unmöglich war, die Tränen zurückhalten. Doch das war okay, den ich war für sie da. Der Kater tappte wie selbstverständlich auf das Bett zu und sprang im nächsten Moment darauf. Ich schloss so leise wie möglich die Tür und ging wieder auf Cat zu, diese wiederum blickte den Kater an und fing an zu lachen. Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, das über das komplette Gesicht ging.

»Was hat er gesagt?«, fragte ich sie, konnte es mir allerdings nicht verkneifen mitzugrinsen. Laut zu lachen traute ich mich dann aber doch nicht, da Rufus mit Sicherheit irgendetwas über mich gesagt hatte.

»Ich glaube, wir reden lieber über etwas anderes als über Rufus’ Gedanken«, erklärte sie mir immer noch kichernd.

Cat sah mich an und ich ließ mich wieder neben sie auf das Bett sinken. Meine Hand wanderte wie von selbst zu ihrer Wange, um die letzten Tränen wegzuwischen. Ich küsste sie unzählige Male auf die Stirn und auf die Wangen, bis sie kicherte.

»Geht’s wieder?«, fragte ich und betrachtete sie dabei eindringlich. Ihre Augen waren ganz gerötet vom Weinen und auch ihre Nase sah nicht besser aus. Doch das Lächeln, das gerade auf ihren Lippen lag, wollte ich am liebsten für immer dort festhalten, damit sie niemals mehr traurig sein musste. Doch so leicht konnte ich ihr den Schmerz einfach nicht nehmen. Jedoch konnte ich für sie da sein, wann immer sie mich brauchte.

»Ja, danke, dass ich dein Shirt vollheulen durfte«, sagte sie ein wenig schmunzelnd und deutete auf den nassen Fleck an meiner Schulter. Da passte doch die Redewendung Eine Schulter zum Ausweinen mehr als perfekt.

»Immer wieder gern«, erwiderte ich daraufhin. Und so wie ich es sagte, meinte ich es. Ich drehte mich mit meinem Oberkörper so, dass ich Cat jetzt frontal ansehen konnte.

»Wenn du möchtest, kann ich noch etwas länger bleiben, oder du kannst schlafen«, bot ich ihr an, da ich langsam das Gefühl hatte, mich aufzudrängen.

»Ich denke, dass ich jetzt einfach ein bisschen Zeit zum Erholen brauche, und vor allem, um mich auf morgen vorzubereiten«, erklärte sie mir und ich sah, wie sie versuchte, mir das so nett wie möglich zu vermitteln. Doch ich wusste, dass es keinesfalls gegen mich gerichtet war. Ich musste ehrlich zugeben, dass ich ebenfalls eine Mütze voll Schlaf gut gebrauchen konnte.

»Das verstehe ich …« Ich erhob mich und legte ihre Hand auf ihren eigenen Schoß. »Falls du irgendetwas brauchen solltest oder einfach nur reden willst, ruf mich an. Versprochen?«, fragte ich sie und griff gedankenverloren nach ihrem Zopf, der wie ein gerupftes Hühnchen aussah.

»Versprochen«, flüsterte sie leise und biss sich auf die Lippe. Das tat sie eigentlich immer, wenn sie überlegte.

»Dann werde ich jetzt gehen, aber zuvor wollte ich dir noch etwas geben.« Ich griff in meine Tasche und zog den silbernen Ring hervor, den ich seit dem Tag am Kirchplatz immer bei mir hatte.

»Hier, der gehört dir«, sagte ich und trat wieder einen Schritt nach vorn, um ihn in ihre Hand zu legen. Als sie nichts sagte und einfach nur auf ihre Handinnenfläche starrte, ging ich ein paar Schritte rückwärts, bevor ich mich umdrehte, um nach der Türklinke zu greifen. Ich hoffte, sie würde etwas daraufhin sagen. Gerade war ich dabei, die Tür zu öffnen, da wurde sie von einer starken Kraft wieder zugeschlagen.

»Alistair, warte.«

Sie sprach meinen Namen so vorsichtig aus, als würde sie probieren, wie er sich auf ihrer Zunge anfühlte. In meinen Ohren klang es wie Musik. Bevor ich irgendetwas sagen konnte, war sie aufgesprungen und stand vor mir. Sie packte mein Shirt, streckte sich zu mir hoch und presste ihre Lippen auf meine. In mir gab es eine Millisekunde des Schocks, doch kurz darauf folgte ein Feuerwerk in den hellsten und grellsten Farben, Formen und Mustern. Mit meinen Händen umfasste ich ihre Taille und zog sie enger an mich. Sie drückte sich ebenfalls weiter an mich, wodurch sie mich an die Wand presste. Das war der erste Kuss seit Tagen, in denen es eine Qual für mich gewesen war, sie nicht mehr schmecken und spüren zu können. Dafür war dieser Kuss umso süßer. Sie löste sich wieder von mir, und als ich die Augen aufschlug, sah ich direkt in ihre wunderschönen moosgrünen Augen, mit denen sie mich betrachtete.

»Ich weiß, das ist wahrscheinlich der unpassendste Moment dafür, aber bevor du gehst, wollte ich dir noch etwas sagen.« Ihr Atem kitzelte meine Wange.

»Du warst es von Anfang an, Alistair. Der Richtige. Und erst jetzt ist mir klar geworden, dass ich es dir zwar gezeigt, aber es noch nicht ausgesprochen habe. Ich liebe dich. Sehr sogar«, wisperte sie gegen meinen Mund. Bevor sie noch irgendetwas sagen konnte, presste ich meine Lippen wieder auf die ihren. Sie hatte es gesagt. All die Gefühle für diese unfassbar fantastische Hexe schossen durch meinen Kopf und all dies legte ich in den Kuss hinein.

»Und ich liebe dich auch«, brachte ich zwischen zwei Küssen hervor. Sie lächelte, bevor sie mich abermals küsste. Sie saugte an meiner Unterlippe und ich glitt schließlich mit meiner Zunge in ihren Mund. Ich hörte ihr leises Aufstöhnen und fühlte ihre warme Haut unter meinen Fingern. Ich hielt ihr Gesicht so sanft wie möglich zwischen den Händen.

»Hat man dir etwa nicht beigebracht, dass man nicht mit Feuer spielt?«, fragte Cat mich atemlos, wobei ihr Blick begehrend zwischen meinen Augen und Lippen hin und her huschte.

»Natürlich. Aber man hat mir auch gezeigt, wie man es bändigt«, hauchte ich gegen ihren Mund und lächelte. Dann küsste ich sie. Dieser Moment fühlte sich an wie der Beginn von etwas Neuem. Denn es war einer dieser Küsse, die komplett außer Kontrolle gerieten und trotzdem die tiefsten Gefühle der Seele widerspiegelten. Denn das, was sie für mich war, würde ich niemals beschreiben können. Der einzige Weg, mit dem ich ihr dies zeigen konnte, war, sie zu lieben und niemals damit aufzuhören.
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Cataleya

Ich berührte noch immer meine Lippen, obwohl Alistair bereits vor einigen Minuten verschwunden war. In Gedanken war ich trotzdem noch bei ihm und bei unseren Küssen, woraufhin ich lächeln musste. Allein die Erinnerung war wunderschön. Und ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Zwar hatte keiner von uns angesprochen, was das zwischen uns jetzt eigentlich war, doch ich denke, dass wir so ziemlich dasselbe füreinander empfanden. Zumindest hoffte ich das. Wie beiläufig griff ich wieder an meinen Hals, an dem jetzt der Kristall sowie der Ring hingen. Rufus streifte vor meinen Füßen auf und ab, so wie ich vor ein paar Minuten noch hin und her gegangen war.

»So, jetzt haben wir den Salat, Junghexe. Nun hängt er dir wieder am Rockzipfel wie ein kleiner Köter. Ekelhafte Viecher, sie stinken, kriegen Flöhe, Läuse und von Körperpflege haben die ganz sicher noch nie irgendwas gehört. Wie gedenkst du ihn wieder loszuwerden?«, fragte er aufgebracht. Als ich ihm jedoch keine Beachtung schenkte, stieß er ein tierisch lautes und empörtes Maunzen aus.

»Hey! Hörst du mir zu? Ich versuche gerade deinen Arsch zu retten, damit du frei und unabhängig bist. Also pass gefälligst auf, damit du weißt, was du mit der Leiche machen musst!« Sein Schwanz peitschte missgünstig hin und her und seine Augen hatte er zu Schlitzen verengt. Trotzdem konnte ich noch das Smaragdgrün darin erkennen. Ich blickte ihn schockiert an und zog meine Augenbrauen hoch.

»Rufus, ich denke nicht, dass nötig ist …«

»O doch! Ihr Jungblüter versteht nichts von der Tragweite, die du dir mit diesem Bengel aufhalst.« Er fauchte in die Luft hinein, als würde ihn die Vorstellung mehr als nur anekeln. Während Rufus weitere Pläne schmiedete, um Alistair loszuwerden, stand ich auf, um mich vor die Fotowand zu stellen, an der meine gesamten Bilder hingen. Ich starrte eines davon unentwegt an. Das von meiner Mutter und der von Alistair. Unwillkürlich wanderte ich mit meinen Fingern wieder an meinen Hals und berührte dieses Mal den Ring. Meine Gedanken wanderten zu meiner Mutter und im nächsten Augenblick ergriff ich den warmen Kristall. Mit meinen Nägeln fuhr ich über die Rillen, die den Anschein machten, als hätten sie sich über Jahrzehnte hinweg gebildet. Schließlich dachte ich an Alistair und seine Mutter. Ich wollte Alistair helfen, sie noch mal zu sehen, denn als er mir davon erzählt hatte, hatte ich bemerkt, wie unsagbar viel ihm das bedeutete. Mal davon abgesehen, dass ich seine Sehnsucht nach seiner Mutter total nachvollziehen konnte, würde ich auch gern die Chance erhalten, meine eigene Mutter noch mal sehen zu können. Und unwillkürlich dachte ich an James. Ich hatte versucht, die Gedanken so lange wie möglich von mir fernzuhalten. Doch nun spukte der morgige Tag in meinem Kopf umher. Ich würde ihn töten. Und ich hatte Freunde, die hinter mir stehen würden. Augenblicklich fühlte ich mich besser. Sogar sicher, allein bei dem Gedanken an die Menschen, die hinter mir stehen würden. Das Grinsen auf meinem Gesicht verblasste. Plötzlich begann ich zu frösteln und ich zog mir die Ärmel des Pullovers, denn ich noch immer trug, herunter. Doch die Kälte blieb bestehen. Langsam sah ich mich in meinem Zimmer um, selbst Rufus schien irgendetwas komisch zu finden, denn er stellte seine Haare auf und hatte seinen Rücken zu einem beachtlichen Buckel geformt. Irgendetwas war falsch. Mein Blick schweifte umher, um festzustellen, woher dieses komische Gefühl kam. Sofort hielt ich inne, als ich etwas an meinem Spiegel bemerkte. Dieser hing über meinem Schminktisch und war mit einigen Lichterketten verziert. Vorsichtig machte ich einen Schritt darauf zu. Irgendetwas war merkwürdig. Als ich näher trat, konnte ich erkennen warum. Auf dem Glas des Spiegels formte sich etwas. Der Untergrund war beschlagen und es sah so aus, als würde jemand etwas darauf zeichnen. Zu Beginn war es nur ein krakeliger Strich, der nach einigen Momenten zu einem Buchstaben wurde. Und noch einem.

Mir brach der Schweiß aus und ich konnte nicht glauben, was dort gerade direkt vor meiner Nase passierte. Magie, flüsterte eine Stimme in mir. Völlig in Trance betrachtete ich jetzt die vielen Buchstaben. Als keiner mehr folgte, konnte ich mich endlich darauf konzentrieren, was dort stand. ring ring. Was zur …

Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen. Und einen Augenblick später klingelte mein Handy. Ich schreckte zusammen und betrachtete das Display. Alistair rief mich an. Aber war er nicht gerade erst gegangen?

Ich nahm das Gespräch an.

»Hallo? Alistair, alles okay?« Ich ging davon aus, dass er nochmals sichergehen wollte, dass alles in Ordnung sei.

»Halli, Hallo, Hallöchen, meine Cousine.«

Ich schien einzufrieren. Meine Kehle zog sich zusammen.

»James?«, fragte ich und hoffte, dass es einfach nur ein Scherz sein würde.

»Richtig. Wie geht es dir? Was machst du so?«, begann er mit Small Talk. Doch ich war zu verstört, um ihm zu antworten. »Ich mache auf jeden Fall gerade das hier.« Darauf ertönte ein dumpfes Geräusch und ein schmerzvolles Stöhnen. Verdammte Scheiße.

»Alistair!«, schrie ich so laut ich konnte in mein Handy.

»Na, na, na, Cousinchen. Zügel dich. Ansonsten wird es dir sehr leidtun«, prophezeite er mir und ein hämisches Gelächter folgte. »Aber du kannst deinen Lover gern kurz sprechen.«

»Cat, tu nichts unüberlegt … argh!«

Alistairs Stimme ließ mich erzittern. Tränen traten mir in die Augen.

»Wo bist du, Alistair? Wohin hat er dich gebracht?« Ein weiterer Schlag ertönte, gefolgt von einem Aufschrei. Scheiße!

»Ach Cataleya, so leicht mache ich es dir nicht. Du wirst ihn finden … vielleicht. Doch dazu musst du das Rätsel lösen. Hör gut zu: Ich bin groß, meist alleine und obendrein gibt es hier viel Platz für Steine.«

Was sollte das denn für ein Scheiß sein?

»Es liegt ganz an dir, ob du ihn retten wirst. Du hast zwanzig Minuten, dann ist er tot. Und wenn du nicht allein kommst, ist er auch tot. Ticktack, Cousine.« Dann legte er einfach auf.

Nein, nein, nein. Das war nicht wirklich passiert.

»Junghexe?«, riss Rufus mich aus den Gedanken.

»Rufus, welcher Ort könnte das sein: Ich bin groß, meist alleine und obendrein gibt es hier viel Platz für Steine.« Ich ging auf und ab, während meine Gedanken rasten.

Mein Blickfeld verschwamm. James hatte sich Alistair geschnappt. Oder war es doch ein Zauber und er hatte sich irgendwie anders sein Handy beschafft? Ich hoffte es inständig, doch ich musste mir sicher sein, bevor ich etwas tat, was ich im Nachhinein bereuen könnte. Deshalb griff ich wieder nach meinem Handy und rief augenblicklich Aiden an, wobei ich ungeduldig mit dem Fuß wippte. Nach dem vierten Klingeln hob er ab.

»Hallo?«

Er klang, als wäre er gelaufen, um das Telefon noch rechtzeitig zu erreichen.

»Aiden? Ist Alistair bei euch?«, fragte ich und biss mir dabei immer wieder auf die Unterlippe.

»Nein, weshalb, ist alles okay? Ist er nicht bei dir?«, fragte er. Aiden klang verunsichert und ich konnte seine Verwirrung durch das Telefon spüren.

»Merope ruft dich an, sie wird dir alles erklären«, sagte ich und legte auf. Scheiße, er hatte ihn tatsächlich. Noch bevor ich irgendetwas tun konnte, sprach Rufus.

»Die alte Steinlagerhalle. Sie ist seit Ewigkeiten nicht mehr in Betrieb, sie liegt westlich in Ashland. Weißt du, welche ich meine?«

Da fiel mir auf, dass er das Rätsel gelöst hatte. Schlauer alter Kater.

»Ja! O Rufus. Danke!«

Damit wandte ich mich ab und hetzte die Treppe hinunter, beinahe wäre ich hinuntergefallen. Als ich unten ankam, fiel mir auf, das Cora noch oben auf dem Dachboden war. Ich rannte schnurstracks bis ganz nach oben und riss die Tür auf. Die braunhaarige Hexe stieß einen erschrockenen Schrei aus und ließ irgendetwas auf den Boden fallen, was mir momentan aber total egal war.

»Komm sofort runter«, warf ich ihr zu und war damit schon wieder verschwunden. Unten angekommen, machte ich mich auf den Weg ins Wohnzimmer und zapfte dem Fernseher die Energie ab, sodass der Bildschirm einfach schwarz wurde.

»Hey, Cat, was soll denn das?« Levi sah mich verständnislos an, bis er meinen Gesichtsausdruck registrierte.

»Was ist los?« Er sprang auf und ich winkte ihnen allen, mir zu folgen. Cora kam gerade die Treppe hinunter und betrat mit uns in die Küche.

»Cat?«, fragte Merope flüsternd und bedächtig, als hätte sie Angst, dass sie mich verschrecken würde.

»Ich… ich kann nicht … er …« Ich begann schneller zu atmen und zu viel Panik machte sich in mir breit. Das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, nahm mir jeden Atemzug, den ich machen wollte. Eine Ohnmacht versuchte mich zu ergreifen. Samu trat an mich heran und packte mich mit beiden Händen, von einer auf die andere Sekunde beruhigte sich mein zuvor rasend schnell schlagendes Herz.

»Atme«, befahl er mir und starrte mich mit seinen tiefseeblauen Augen an.

»Geht’s wieder?«, fragte er und ließ mich erst los, als ich ihm versichernd zunickte.

»Er hat ihn«, brachte ich nur heraus. Merope machte einen Schritt auf mich zu und blickte verständnislos drein.

»James hat Alistair. Er ist nie zu Hause angekommen und James hat mich von seinem Handy aus angerufen. Bei Aiden und Alan ist er nicht.« Es schüttelte mich, als ich daran dachte. »Wenn ich nicht in zwanzig Minuten an der alten Steinlagerhalle bin, wird er Alistair töten.«

Merope holte zischend Luft, während Cora ein Keuchen ausstieß, Levi einen kräftigen Fluch von sich gab und Samu, so wie immer, keine Regung zeigte.

»Ich muss ihn da rausholen«, sagte ich fest und knetete meine Finger in der Hand, um mich ein bisschen zu beruhigen.

»Du machst das nicht allein, Cat. Verstanden? Der Plan hat sich geändert. Nicht morgen ist der Tag, sondern genau jetzt. Und wir müssen nun alle zusammenhalten, verstanden?«, führte Levi mir vor Augen und zog die Brauen entschlossen zusammen.

»Ich weiß und ich werde eure Hilfe brauchen, aber ich muss zu Beginn allein dort rein. Sonst stirbt Alistair. Ihr kommt mir nach und nehmt die Jäger mit. Auf gar keinen Fall will ich, dass Alistair etwas passiert!«, stellte ich klar und spannte meine Schultern an, um mich körperlich auf die nächsten Momente vorzubereiten.

»Das wissen wir, und wir wollen das auch nicht. Dennoch gefällt es mir einfach nicht, dass du dort allein reingehen willst.« Cora sah mich bittend, eher schon flehend an.

Aber ich würde das machen, egal was es mich kostete. Sonst hätten wir von vornherein keine Chance.

»Ich werde gehen. Doch ich will und brauche eure Hilfe! Denn es wird bestimmt nicht nur James dort sein.« Meine Gedanken wanderten zu Sara, die mir trotz allem immer noch leidtat.

»Zuerst muss ich allein rein, dann kommt ihr. Ruft die zwei Archers an, wir werden bestimmt ihre Hilfe brauchen, und sagt ihnen, sie sollen Jo und Brian mitbringen.« Ich drückte Merope das Handy in die Hand und blickte ihr fest in die Augen.

»Ich habe Aiden gesagt, dass du ihn anrufen wirst und ihm alles erklärst, überzeuge ihn davon, dass ich zuerst reinmuss. Denn sonst könnte Alistair sterben, noch bevor sie auch nur einen Fuß in die Halle gesetzt haben.«

»Wieso denn Aiden, kann ich nicht einfach Alan …«

Dafür hatte ich absolut keine Zeit.

»Merope!«, fuhr ich sie an, wodurch sie kurz zusammenzuckte, sich schließlich aber geschlagen gab. Mein Blick flog zur Küchenuhr, ich hatte noch fünfzehn Minuten.

»Alles klar so weit? Ihr folgt mir, aber erst fünf Minuten später, und bringt die Archers mit. Und damit meine ich alle!« Sofort drehte ich mich um und rannte wieder die Treppe nach oben. In den Klamotten schränkte ich mich selbst ein, deshalb musste etwas Besseres her, in dem ich mehr Bewegungsfreiheit hatte. So schnell wie nie zuvor streifte ich mir die Klamotten vom Leib, zog eine Sporthose an und schlüpfte in ein großes schwarzes Shirt. Meine Haare band ich zu einem strengen Pferdeschwanz und schnappte mir eine Sweatshirtjacke. Die Fabrik war von der Hütte aus zehn Minuten entfernt. Fünf, wenn ich schneller fuhr. Unten griff ich nach dem Autoschlüssel und wollte schon zur Tür hinausstürmen, als Levi mich noch kurz aufhielt. Seine Augen waren voller Besorgnis.

»Ich weiß, dass du ihn da einfach nur herausholen möchtest, aber bitte versprich mir, auf dich aufzupassen! Versprichst du es mir, Spark?«

Um ihn wenigstens ein bisschen zu beruhigen, zwang ich mich zu einem zaghaften Lächeln und nickte ihm zu. Ich war heilfroh, ihn zu haben. Denn er schenkte mir Mut, wenn ich ihn selbst nicht fand. Erst dann ließ er mich gehen.

»Ich hab dich lieb, Levi«, rief ich ihm noch zu, bevor ich aus der Tür stürmte. So schnell ich konnte, rannte ich zum Auto und fuhr mit einer hohen Geschwindigkeit aus dem Wald hinaus. Im Auto war es eiskalt, doch das war nicht der eigentliche Grund, weshalb es mich fröstelte. Sondern wegen der Vorahnung auf das, was mich erwarten würde.
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Die unnatürliche Stille war das Erste, was ich wahrnahm, als ich aus meinem Mini stieg. Das Auto hatte ich im Wald abgestellt, damit ich ein wenig Deckung hatte, wenn ich mich auf den Weg hinein machte. Von außen sah die Fabrik einsam und verlassen aus, doch ich konnte eindeutig Energie darin spüren. Eine mir leider nur allzu bekannte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, ich war supernervös und musste mich darauf konzentrieren, regelmäßig zu atmen. Als ich mich versichert hatte, dass hier draußen niemand war, trat ich hinter den Bäumen hervor und schlich auf die große Eingangstür zu. Diese bestand aus Metall und ich schob sie mithilfe meiner Magie leise auf. Wenn ich das selbst hätte tun müssen, wäre ich im Nullkommanichts tot gewesen.

Die Tür glitt langsam zur Seite und offenbarte mir eine große Halle, die komplett leer war. Durch die Sonne, die noch für ein paar Stunden am Firmament sein würde, konnte ich etwas erkennen. Das Dach der Fabrik bestand aus Glas, innen war alles grau und vereinzelt lagen irgendwelche Rohre und sonstige Teile herum. Doch ich konnte weder Alistair noch James ausfindig machen. Ich erkannte einen Durchgang, der zu einem angrenzenden Raum führen musste. Darauf steuerte ich zu, während meine Schritte ein flüsterndes Echo durch den Raum schickten. Leichter Staub wirbelte auf und ich musste mir eine Hand auf den Mund pressen, um nicht zu husten. Als ich den Durchgang erreichte, schielte ich hindurch und versuchte etwas zu erkennen.

Und dort war tatsächlich etwas. Mitten im Raum stand einsam und verlassen ein Stuhl, auf dem eine Person saß. Diese war blutüberströmt, sodass ich mir einige Sekunden nehmen musste, um mir sicher sein zu können. Doch ich erkannte ihn. Es war Alistair. Überall war sein Blut zu sehen, nicht nur an ihm, sondern ebenso auf dem Boden um ihn herum sowie an einigen der Fenster, die rote Spritzer aufwiesen.

Alistairs Kopf hing schlaff herunter und seine gesamte Körperhaltung war eingesunken. Nachdem ich den Raum auf die Energie von James überprüft hatte und ich diese schließlich weiter weg spüren konnte, hielt mich nichts mehr an dem Fleck, an dem ich stand. Mit schnellen Schritten rannte ich los, um schleunigst bei Alistair anzukommen. Ich wusste gar nicht, wo ich hintreten sollte, da sich ein Kreis aus Blut um ihn gebildet hatte. Vor ihm ging ich in die Hocke und fasste an sein Kinn, um seinen Kopf anzuheben. Da er keine Regung zeigte, checkte ich erst mal seinen Puls. Als dieser mir sagte, dass er noch am Leben war, holte ich aus und schlug ihm ins Gesicht. Nicht fest, aber dennoch stark genug, dass er zwar benommen, aber dennoch mit den Augen blinzelte.

»Hey! Alistair, wach auf«, flüsterte ich ihm zu und tätschelte seine Wange, bis er mich voll und ganz ansah.

»Cat? Was machst du hier?«

Was für eine doofe Frage.

»Dir wieder den Arsch retten, wonach sieht es sonst für dich aus?«, fragte ich ihn mit einem spöttischen Grinsen im Gesicht und rutschte um ihn herum, damit ich mir die Fesseln ansehen konnte, die er trug. Diese bestanden aus einfachen Kabelbindern und waren innerhalb weniger Sekunden mithilfe von Magie durchtrennt. Alistair rieb sich angestrengt die Handgelenke und setzte sich aufrecht hin.

»Fuck!«, ächzte er und stockte, während er versuchte, seine Bewegungen auszuführen. Ich wusste, dass ich das nicht tun sollte, aber ich konnte ihm wenigstens für den Moment helfen. Ich legte meine Hände auf seine Arme und grub in mir nach der Kraft meiner Magie. Ich spürte, wie sie erwachte und mein Blut in Energie verwandelt wurde. Diese Kraft übertrug ich auf Alistair, der dadurch für einige Zeit seine Schmerzen nicht so stark spürte, zumindest so lange, bis Levi ihn heilen konnte. Als ich meine Augen wieder öffnete, traf sein Blick den meinen und mit seinen grellgrünen Augen betrachtete er mich dankbar.

»Cat? Alistair?« Ich hörte die Rufe von Levi und Aiden. Alistair drehte sich in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Ich sah mich im leeren Raum um, damit ich einen weiteren Gang finden konnte. Und ich hatte Glück, am Ende der Halle befand sich ein weiterer Durchgang, der vermutlich in einen anderen Raum führte. Ich blickte zurück zu Alistair, um abzuschätzen, wie schlecht es ihm ging. Er bemerkte es und wedelte mit der Hand.

»Los, geh schon. Schnapp ihn dir!«, rief er mir zu. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und lief in den anderen Raum hinein. Ich hatte das Gefühl, dass die Halle riesig war, denn als ich im dritten Raum angekommen war, erkannte ich zwei weitere Durchgänge. Doch der Unterschied in diesem Raum war, dass ich nicht allein war. Zwar stand ich nicht James gegenüber, aber einer anderen Person. Sara. Das Mädchen betrachtete mich.

»Cat, wie schön, dass du hier bist!«

Ich erkannte, dass ihr Gesicht in den verschiedensten Tönen marmoriert war. Von blau über grün bis hin zu lila. Doch sie störte sich nicht im Geringsten an meinem schockierten Einatmen und kam mit federnden Schritten auf mich zu. Dabei zupfte sie an ihrer Bluse herum, die in einem aggressivem Neonorange leuchtete. Sie spielte die Rolle gut.

»Sara, ich möchte nicht gegen dich kämpfen«, versuchte ich sie ein weiteres Mal zu überzeugen, mobilisierte vorsichtshalber trotzdem meine Magie, da ich mir nicht sicher sein konnte, wie sie reagieren würde. Außerdem musste ich mir James holen. Doch als sie mich nur noch verbissener anblickte, schüttelte ich den Kopf. Scheiß drauf! Um sie konnte ich mich später kümmern. Bevor Sara reagieren konnte, hatte ich schon einen Feuerball, der so groß war, dass ich mich selbst davor erschrak, geformt und ihn auf sie geworfen. Er schlug knapp neben ihr ein. Die Druckwelle jedoch, die von ihm ausging, ließ sie zur Seite schleudern. Sara rappelte sich blitzschnell wieder auf, um mir eine Feuerspirale entgegenzuwerfen.

»Du musst sterben!«, schrie sie aggressiv und schmetterte unkontrolliert Feuer auf mich. Da musste ich sie leider enttäuschen, ich hatte nicht vor, so früh den Löffel abzugeben, vor allem nicht, nachdem ich mich wieder mit Alistair vertragen hatte.

»Das hättest du wohl gern.« Ich versetzte den nächsten Feuerball mit einer Ladung gefährlich knisternder Blitze und schmiss ihn auf Sara.

»Und wie gern ich das hätte!«, schrie sie. Das wusste ich, denn sie glaubte immer noch, dass mein Tod ihre Eltern wieder zurückbringen könnte. Doch das war immer noch nur eine verdammte Lüge. Dadurch, dass sie sich so auf ihre Wut konzentrierte, war es ein Leichtes, den Feuerball auf direktem Weg in ihre Brust zu jagen. Sie wurde von ihm erfasst und gegen die Wand geschleudert, wodurch beim Aufprall ein dumpfes Geräusch erklang. Als Sara auf dem Boden aufklatschte, war in der Wand deutlich die Stelle ihres Aufpralls zu sehen. Ups. Hoffentlich störte das niemanden. Ich ließ das Mädchen liegen und machte mich auf den Weg, meinen eigentlichen Gegner zu finden. Und kaum hatte ich den nächsten Raum betreten, wurde ich von einer Schattenwolke erfasst und an die Wand gepresst. James trat aus dem Schatten und grinste dreckig.

»Hallo, Cousinchen, bereit für das Endspiel?«

Oh, und wie ich das war. Damit schoss ich einen Blitz auf ihn, der veranlasste, dass ich zwei Sekunden später wieder auf meinen eigenen Beinen stand.

»Du wirst verlieren, das kannst du mir glauben«, flüsterte ich. Und ich war mir so sicher, dass ich recht behalten würde.
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Scheiße, siehst du schrecklich aus!« Jo, die als Erste in den Raum kam, sah mich auf dem scheußlichen Stuhl sitzen und das Erste, was sie machte, war, ein Bild von mir zu schießen, während sie diesen Kommentar abließ. Das nenne ich Familie.

»Ach, halt die Klappe, Jo«, erwiderte ich und wischte mir mit dem Ärmel über die Nase. Es grenzte echt an ein Wunder, dass ich nicht schon längst tot war. James hatte das meiste aus der kurzen Zeit geholt, die wir gemeinsam hatten. Alles tat weh, ich hoffte nur, dass Levi mir später helfen konnte.

»Das wird die diesjährige Weihnachtskarte«, sagte Jo, und ich konnte mir das ungläubige Schnauben nicht verkneifen, das mir einen gewaltigen Schmerz durch den Körper jagte. Hinter meiner Cousine erschienen alle anderen. Merope, Aiden, Brian, Levi, Cora, Alan und Samu. Alan kam auf mich zu und zog mich von dem Stuhl hoch.

»Ich wusste gar nicht, dass du so viel Blut in dir hast. Wenn ich mal eine Bluttransfusion brauche, weiß ich ja jetzt, an wen ich mich wenden kann«, sagte Aiden. Er betrachtete mich und ließ dabei immer wieder seinen Blick zu dem ganzen Blut am Boden wandern. Ich ging gar nicht auf seinen Kommentar ein.

»Wir müssen Cat helfen«, rief Levi uns zu und keiner von uns widersprach ihm. Zum Glück hatte ich gesehen, wohin Cat gegangen war, trotzdem ließ ich Levi und Aiden vorausgehen. Cora schloss zu mir auf und hielt mir etwas entgegen.

Jo drückte mir eine Waffe in die Hand und schlug mir auf den Oberarm.

»Schieß ja nicht daneben.«

»Niemals.«

Ich entsicherte die Pistole und hielt sie schussbereit, genauso wie meine Brüder es taten. Im nächsten Raum angelangt, entdeckte ich eine Person, die gerade dabei war, sich aufzurappeln. Sara, mit der ich eine ungewollte Bekanntschaft in der Umkleide geschlossen hatte.

»Wir kümmern uns darum, geht ihr«, klärte Samu und deutete Merope, bei ihm zu bleiben.

»Oh, das wird ein Spaß!«, flötete sie und fixierte Sara, als hätte sie nur auf diesen einen Augenblick gewartet. Sara war das anscheinend klar, denn sie suchte mit den Augen vergeblich einen Ausweg. Ohne einen gewaltigen Kampf würde sie nicht von der Stelle kommen. Der Rest von uns ging weiter. Dieses Mal betraten wir einen langen Gang, der in einem doppelt so großen Raum endete wie der zuvor. Von weiter weg hörte ich Geräusche. Diese klangen ganz eindeutig nach Kampf, und da außer Cat und James niemand hier war, mussten sie es sein. Ich sah den Durchgang, der in die andere Halle führte. Aiden und Alan wollten ihn gerade betreten, als eine Feuerkugel genau daran vorbeischoss.

Doch eine Feuerkugel schrie nicht. Schnell schob ich die zwei beiseite und trat in den Raum ein. Das vermeintliche Feuer war keine Magie gewesen, sondern James, der sich an der Wand abstützte, um wieder auf die Beine zu kommen. Seine Kleidung war an den meisten Stellen angesengt und aus einigen Wunden trat Blut heraus. Doch er war nicht der Einzige, der so prächtig aussah. Ich entdeckte Cat, die mit ebenso vielen Wunden im Gesicht und am ganzen Körper auf James zuging.

»Gib auf!«, forderte James.

»Leck mich«, erwiderte sie und schickte eine Feuersalve auf ihn los, der er nicht ausweichen konnte. Es sah so aus, als würde Cats Cousin seine Kraft bündeln, denn in der nächsten Sekunde wurde er von seinen typischen Nebelwolken umgeben und komplett darin eingehüllt. Sie versuchte ihn noch zu erreichen, doch im nächsten Augenblick waren die Wolken verschwunden. Genauso wie der Hexer darin.

Sie stand mit dem Rücken zu uns. Als sie sich umdrehte, schweifte ihr Blick zu uns, worauf sie erleichtert lächelte.

»Alles klar?«, fragte sie.

»Für den Moment«, antwortete ich, während ich bemerkte, dass hinter uns die anderen auftauchten.

Merope blutete an der Stirn und Samu sah nicht begeistert aus.

»Sie ist uns erwischt«, murrte die Schwarzhaarige und schnaubte.

»Dann sollten wir uns die zwei jetzt schnappen«, sagte Aiden und ließ die Schultern dabei kreisen.

Cat nickte und schloss die Lider. Keiner von uns sagte etwas, sondern achteten nur auf sie.

Nach einigen Momenten, in denen nichts passiere, öffnete sie die Augen und deutete auf eine Stahltür, die nach draußen führte.

»Er ist dort draußen!«

Alle waren bereit und willig dem Schauspiel, ein Ende zu setzen. Doch meine Brüder und ich hatten nicht mit der Person gerechnet, die draußen neben James im Dunkel des Innenhofes stand.
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Als ich James’ Energiespur endlich ausfindig machen konnte, waren wir augenblicklich auf dem Weg zu ihm. Seine Kraft ging von einem großen Innenhof aus, auf dem er uns schon erwartete, aber nicht nur er stand dort. Ich hörte, wie Alan erschrocken Luft holte.

»Vater?!«, fragte Alistair fast lautlos, und als ich mich umwandte, sah ich, wie er den Mann neben James betrachtete. Auch ich war über diese Entwicklung mehr als nur überrascht, und es schien so, als ginge es den anderen genauso. Der Vater der Archer-Brüder war aber nicht allein gekommen. Hinter ihm befanden sich mehrere Männer mit Waffen und Hexenklingen in der Hand. Außerdem trug einer von ihnen eine verdammt fette Kanone.

»Nun sind wir ja vollständig«, gab der grauhaarige Mann von sich, der genauso stechend grüne Augen hatte wie sein Sohn. Armin Archer. Ich fragte mich, ob die Familie über die Generationen hinweg bereits alle Namen mit A durchhatte.

»Was machst du hier?«, sprang nun Alan ein und trat neben Alistair.

»Ich bin hier, um den Job zu erledigen, den ihr nicht gemacht habt! Euer Ziel war es, den Zirkel auszulöschen.« Das war mir neu. Alistair warf mir kurz einen entschuldigenden Blick zu. Doch ich wusste, dass sie ihr Vorhaben schon seit einiger Zeit hatten fallen lassen.

»Und da ihr zu unfähig dazu wart, habe ich mir anderweitig Hilfe gesucht.« Sein Blick flog zu James, der Alistair herausfordernd anfunkelte.

»Vater! Das kann doch nicht dein Ernst sein! Die ganzen Morde in Ashland gehen auf seine Kappe. Er hat sie alle getötet! Außerdem hat er uns mehrere Male angegriffen. Alan war kurz vorm Sterben, und wenn Cat nicht gewesen wäre, würde es uns gar nicht mehr geben«, schrie Aiden ihrem Vater zu, und in seinem Gesicht spiegelte sich unglaublich viel Wut wider.

»Aber natürlich! Er war meine beste Option. Aiden, du solltest doch meine Methoden nachvollziehen können. Es war wichtig für die Mission, um sie erfüllen zu können. Und letztendlich ist euch ja nichts passiert.« Mit einer Handbewegung unterstrich er seine Worte, bei denen es mir die Kehle zuschnürte. Sein Blick richtete sich auf den Jüngsten.

»Dich wird diese Erfahrung nur um so stärker machen.«

»Ist es ihnen wirklich egal, dass dieser Kerl …«, dabei deutete ich auf James, der mich nur abwertend ansah, »…versucht hat, Ihre Söhne zu töten?« Meine eigene Wut war nicht mehr zu bändigen. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Armins Blick schoss zu mir und er fixierte mich.

»Du hast Glück, kleiner Dämon, du wirst nicht durch meine Hand sterben.« Daraufhin grinste er breit. Mir wurde schlecht.

»Was soll das denn heißen?« Alistair war einen Schritt nach vorn getreten. Der Abstand zwischen ihm und seinem Vater verkleinerte sich.

»Das ich einen Deal gemacht habe. Er bekommt die Rothaarige und ich den restlichen Zirkel.«

Alistair stieß ein wütendes Knurren aus und ich hatte Angst, dass er auf seinen Vater losgehen würde.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, stieß ich aus.

»Du sagtest, dass du die Hexenjäger aufhalten willst. Der mächtigste Hexer der Welt werden wolltest, und dann schließt du dich mit ihnen zusammen? Mit deinen Feinden?«, rief ich James zu, der mich nur abwertend musterte.

»Und was machst du, Cousinchen? Du hast dich ebenso mit dem Feind zusammengeschlossen, oder wie würdest du sie sonst bezeichnen?«, fragte er mich herausfordernd und entblößte seine Zähne, wodurch er mich an einen Wolf erinnerte.

»Das sind meine Freunde, nicht meine Feinde! Aber du kannst mit Sicherheit nicht verstehen, was das bedeutet.«

Hinter ihm rührte sich etwas und ich erkannte, dass Sara um eine Ecke des Gebäudes auf uns zukam. Sie stellte sich neben James, der sie jedoch keines Blickes würdigte.

»Der Begriff Ehrlichkeit scheint dir fremd zu sein.«

Sara verdrehte die Augen.

»Du kannst es gern weiter versuchen, Cat, aber ich glaube ihm. Nicht dir. Wenn du stirbst, wirst du sehen, dass er sein Wort hält.« Sie verteidigte ihn. Schon wieder.

»Dann wirst du die Wahrheit bald erkennen«, prophezeite Merope ihr und ich erkannte ein bemitleidendes Lächeln. Sara hingegen verdrehte nur die Augen. James nickte.

Armin wandte sich an seine Söhne, nachdem er die Szene beobachtet hatte. »Und jetzt kommt zu mir, gemeinsam können wir die Aufgabe erledigen.« Doch als sich keiner der Archers bewegte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er nahm böse Züge an und seine Lippen presste er zu einer schmalen Linie zusammen.

»Ihr wollt euch doch nicht auf die Seite dieser Kreaturen schlagen? Wir sind eine Familie. Also kommt zu mir und helft mir, diese Bestien zu töten.« Er streckte eine Hand nach ihnen aus und sein Blick ging von einem zum nächsten. Alistair sah zu mir und sein Gesicht war so undurchdringlich, dass ich nichts darin lesen konnte.

»Du bist die Bestie, Vater. Außerdem stellst du dich genauso mit einem Hexer auf eine Seite, also wo ist das Problem?«, presste Aiden zwischen seinen Zähnen hervor, sodass es sich mehr wie das Zischen einer Schlange anhörte.

»Was seid ihr nur für eine Schande für die Bruderschaft. Ihr werdet entweder zu uns kommen oder mit ihnen brennen.« Ich sah, wie Armin nun nervös seine Hand immer wieder zur Faust ballte. Er hatte also felsenfest auf die Unterstützung seiner Söhne gesetzt, doch er hatte sich verschätzt. Seine Gleichung würde nicht aufgehen, und das wusste er. Ich erkannte es an dem angstvollen Ausdruck. Alistair trat vor.

»Wir stehen genau dort, wo wir sein sollten«, gab er zur Antwort, und an dem gönnerhaften Lächeln erkannte ich, wie viel Spaß es ihm bereitete, seinem Vater diese Worte ins Gesicht zu klatschen. Ich war zwar für eine Millisekunde besorgt, doch ich hatte niemals an Alistair und seiner Person gezweifelt. Armin wollte irgendetwas erwidern, da mischte James sich wieder ein.

»Also mir reicht es mit eurer Familienzusammenführung. Jetzt ist meine dran!«

Mein Blick schoss zu ihm, eine schwarze Ranke aus Nebel kam direkt auf mich zu. Ich versuchte noch auszuweichen, doch zu spät. Sie schlang sich blitzschnell um mich und zog mich mit sich. Meine Füße wurden vom Boden gerissen und für einen Moment fühlte ich mich schwerelos. Trotzdem konnte ich mir den Schrei nicht verkneifen, der über meine Lippen kam. Die Ranke aus Dunkelheit zog mich zu ihrem Meister, um mich ihm auszuliefern. Doch ich war keinesfalls gewillt, das geschehen zu lassen. Mit allen Kräften wehrte ich mich gegen die Kraft der Ranke und zappelte dabei wie ein Fisch an der Angel. Ich blickte zu James, der meinen unwirksamen Kampf betrachtete und sich dabei das dreckige Grinsen nicht verkneifen konnte. Alistair sah mich mit entschlossenem Gesichtsausdruck an. Und bevor ich überhaupt reagieren konnte, hob er seine Pistole und zielte. Ein lauter Knall ertönte, der in meinen Ohren wummerte. Plötzlich fiel ich. Meine Landung würde definitiv keine hohe Punktzahl erhalten, wenn man bedachte, dass ich wie ein Walross herunterfiel. Der Aufprall ging mir durch Mark und Bein. Stöhnend richtete ich mich vom Boden auf, nun kniend.

Meine Handflächen und Knie brannten. Doch das störte mich im Moment nicht. So schnell ich konnte rappelte ich mich wieder auf und wirbelte zu James herum, der sich seine Schulter hielt. Er heulte auf und umklammerte die verwundete Stelle fester. Langsam ging ich rückwärts. Doch Armins Männer hatten beschlossen, die friedliche Atmosphäre beiseitezulegen, und sie fingen an, auf uns zuzugehen. Sara kam auf meinen Cousin zugeeilt, während Alistair weiterhin auf James zielte.

»Geht es dir gut?«, rief Sara panisch und eilte an James’ Seite. Dieser schubste sie jedoch mit seinem unversehrten Arm weg.

»Fass mich nicht an«, fauchte er.

»Lass mich dir helfen.«

James musterte Sara und ich wusste, was er nun sagen würde.

»Tötet auch sie«, sagte er, während er Sara ins Gesicht lächelte. Diese blinzelte hektisch und öffnete ihren Mund.

»Aber James, wir hatten … was machst du denn? Und was ist mit unserem Deal? Du wolltest meine Eltern wiedererwecken«, rief sie. »Du hast es versprochen!«

»Nein, du wolltest, dass ich deine Eltern wiedererwecke. Mein Grund, dich mitzunehmen, waren deine Fähigkeiten. Du warst mir nützlich. Ansonsten wärest du bereits seit einiger Zeit tot.«

Sara trat einige Schritte zurück und ich sah, dass sie zitterte.

»Aber …«, versuchte sie erneut seine Meinung zu ändern.

»Du wirst sterben, Sara. Denn du hast nie eine Rolle gespielt. Du bist austauschbar. Und nun wirst du tatsächlich deine Eltern wiedersehen.« James hob seine Hände. Sara ging schneller rückwärts.

»Tötet sie alle!«, rief James, und als hätte er einen Schalter umgelegt, bewegten sich alle Jäger auf einmal. Sie schossen nach vorn und feuerten die ersten Kugeln auf uns ab. Ich rannte und ließ einen Feuerstrahl auf die meisten der Jäger los. Diese wichen zurück oder ließen ihre Waffen fallen. Doch andere kämpften mit den Jägerklingen.

Der erste Jäger stürmte direkt auf Cora zu; kurz bevor er sie erreichen konnte, trat Levi vor sie und schützte sie vor dem Angriff. Alistair und Aiden schlugen gerade auf zwei Jäger ein, während Jo und Brian noch versuchten, die Oberhand über zwei weitere zu gewinnen. James’ Aufmerksamkeit hatte sich auf Merope gerichtet, und während er Schattenwolken auf sie zuschnellen ließ, nahm Merope ihm das Augenlicht. Er geriet ins Stocken und seine Wolken zogen sich zurück. Samuel nutzte den Moment, um James zu Boden zu werfen.

Ein Schrei durchschnitt die Luft und ich drehte meinen Kopf herum. Sara. Armin Archer kam mit einem teuflischen Grinsen auf sie zu, eine Jägerklinge in der Hand. Ich konnte deutlich den Duft des bereits verbrannten Fleisches riechen, der nun in der Luft lag. Keinesfalls würde ich sie diesem Monster überlassen. Hoffnung war kein Grund, um zu sterben, und Glaube ebenfalls nicht. Ich rannte los, spürte das Knistern der Magie zwischen meinen Fingern und rammte dem Jägeroberhaupt keine Sekunde später meine glühend heißen Hände in den Rücken. Das würden ihn für immer zeichnen. Er brüllte gequält auf und ließ seine Klinge fallen. Sara rappelte sich vom Boden auf und unsere Blicke begegneten sich. Ich streckte meine Hand nach ihr aus. »Vertraust du mir nun?«, fragte ich sie.

»Nein. Aber ich glaube dir.« Im nächsten Moment ergriff sie meine Hand.

»Das sollte für den Moment genügen.« Ich hörte weiterhin ihre Haut zischen, doch sie ließ sich von ihren offensichtlichen Schmerzen nicht ablenken. Alles, was sie tat, war, die Umgebung wahrzunehmen. Ein Feuer erschien in ihren Händen und es war so heiß, dass ich einen Schritt zur Seite machen musste. Diese Flammen schickte sie zu Armin, der sich gerade wieder gefangen hatte. Er erblickte das Feuer und konnte sich gerade noch hinter einen Haufen Ziegelsteine retten.

»Cat!«, hörte ich Cora brüllen. Doch es war zu spät. Ich wurde von etwas erfasst. Und es brannte sich in meine Haut, fraß sich wie Säure durch mein Fleisch und brachte mein Blut zum Kochen. Ich schrie. Ein Netz lag auf mir, das mit lilafarbenen Fäden durchzogen war. Es war voller Hexenkraut. Ich wand mich, versuchte mich aus dem Ungetüm herauszukämpfen. Sara stand neben mir, blickte sich hektisch um, kam jedoch nicht zu mir, um das Netz von mir zu entfernen. Verständlich. Es wären zu große Schmerzen. Ich sah, dass Aiden mich bemerkte. Er stieß einem Mann seine Klinge in die Brust und stürmte anschließend auf mich zu. Einen Moment später war das Netz verschwunden und ich atmete erleichtert aus.

»Danke«, presste ich heraus und ließ mich von ihm hochziehen. Wobei ich etwas wackelig auf den Beinen stand und Aiden mich festhalten musste, damit ich nicht umfiel. Ich musste mich zusammenreißen.

»Kein Problem. Sehr schlimm?«

»Egal. Dafür wäre sowieso keine Zeit«, rief ich über meine Schulter, als ich wieder losrannte. Sara folgte mir und Aiden stürzte sich direkt auf den Nächsten. Es hatte den Anschein, dass die Jäger nicht weniger wurden. Wir waren zu elft. Gegen dreißig. Mindestens. Und als ich mich so umsah, erkannte ich, dass alle meine Freunde bereits mehrere Verletzungen aufwiesen. Egal an welcher Stelle, ich sah an ihnen allen Blut oder verbranntes Fleisch. Fuck. Wir würden hier alle draufgehen, wenn uns nichts einfallen würde. Mein Blick richtete sich auf James, der nun mit Levi und Samuel kämpfte. Währenddessen schwebte Cora, die er mit einem Schattententakel gefangen hatte, in der Luft. Jo und Brian kämpften weiter, genauso wie die Archer-Brüder und Merope. Ich sah, dass wir beinahe geschlagen waren, doch das durfte ich nicht zulassen. Wir würden nicht scheitern. Mein Blick wanderte zu Sara und ich deutete auf eine Gruppe von Jägern, die nur darauf warteten, endlich selbst kämpfen zu dürfen. Die Gruppe bestand aus fünfzehn Männern.

»Du musst mir helfen. Gemeinsam können wir so stark sein wie James allein.«

Sara nickte entschlossen und trat an meine Seite.

Ich streckte meine Hände vor mich, Sara tat es mir gleich. Die Magie schien aus meinen Fingern zu schießen, denn es entwickelte sich eine Flamme, die unsere Hände komplett umhüllte. Sie wurde immer größer. Ich musste mich kaum anstrengen. Es fühlte sich so an, als würde ich eine kleine Flamme in meiner Hand tanzen lassen. So wie ich es den Archers gezeigt hatte. Mehr nicht. Ich spürte die Energie mit jeder Pore in meinem Körper. Unsere Energie. Bis wir schließlich vor einer so mächtigen Feuerwand standen, die so heiß flackerte und mich dadurch fast dazu zwang, zurückzutreten. Doch ich blieb standhaft. Für meinen Zirkel, meine Freunde und für all die Unschuldigen, die in diesem schier endlosen Kampf ihr Leben gelassen haben. Und für meine Familie, denn ich war es ihr schuldig.

Während unsere eigene Magie uns beinahe verbrannte, sah ich in Saras Augen und erkannte dasselbe Feuer, das sich auch in meinen befand. Die Bereitschaft zu kämpfen. Sie nickte und dann ließen wir los. Die Mauer aus Energie und Magie raste auf die Gruppe Jäger zu, die so abgelenkt waren, dass sie erst viel zu spät die Gefahr des Todes erkannten. Als sie begannen zu schreien, waren ihre Körper bereits fast zu Asche zerfallen. Die Luft wurde nun von einem beißenden, penetranten Geruch nach verbranntem Fleisch durchzogen. Ich grinste und betrachtete die Asche der Leben, die ich genommen hatte. Ich zitterte. Meine Gefühle und Gedanken rasten, doch ich hatte keine Zeit dafür. Noch nicht. Die anderen Jäger sowie James sahen sich um und entdeckten den Haufen Asche. Als die Jäger abgelenkt waren, überwältigten meine Freunde sie. Einen nach dem anderen. Schließlich wurden sie kampfunfähig gemacht. Ich sah, dass Alistair James erneut angeschossen hatte.

»Dämonen!«, brüllte Armin, und er begann so schwer zu atmen, dass ich glaubte, er würde umkippen. »Dafür werdet ihr brennen.«

»Nein, dieses Mal seid ihr diejenigen, die brennen«, antwortete ich und mein Blick ging zur Asche der Jäger, die bereits gebrannt hatten.

»Und ihr«, er deutete auf seine Söhne, die sich gerade ihrem Vater zuwandten, »werdet nie wieder in den Kreis der Bruderschaft aufgenommen. Ihr seid nicht länger meine Söhne.«

»Das wollen wir auch definitiv nicht mehr sein«, entgegnete Alan, und seine Stimme klang dabei so klar und bestimmt, dass mich eine Gänsehaut überkam.

Armin zischte und sein Gesicht lief rot an. Die Wut war deutlich in seinen Augen zu erkennen. Er hob seine Pistole. Und zielte direkt auf Alan. Mein Herz blieb stehen. Dieser bemerkte das Vorhaben seines Vaters zu spät. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen, als sich eine große Gestalt vor ihn warf. Die Kugel durchdrang diese Person und brachte sie zu Boden.

Ich hörte den Knall in meinem Kopf nachhallen. Der darauffolgende Schrei schien das Blut in mir gefrieren zu lassen. Als würde ich von innen heraus erstarren. Der Schrei war so voller Schmerz und Verzweiflung, dass ich erneut Gänsehaut bekam. Als ich mich der Szene zuwandte, blieb meine Welt stehen. Sie drehte sich nicht mehr weiter. Mein Herz hörte beinahe auf zu schlagen und meine Gedanken existierten nicht mehr. Das Atmen fiel mir schwer und mir wurde schlecht. Auf dem Boden lag jemand, umgeben von Blut. Viel zu viel Blut. Daneben kniete Cora, die aus vollem Halse schrie und weinte. Alles gleichzeitig. Viel zu laut. Mit zu viel Schmerz in der Stimme. Sie rüttelte an Levi, befahl ihm, die Augen zu öffnen und sie anzusehen, doch er reagierte nicht. Denn er lebte nicht mehr. Levi war tot. Ich spürte seine Energie nicht mehr und auch das Band, durch das wir verbunden waren, war nicht mehr existent. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich fühlte mich hilflos, verloren und schuldig. Meine Hand presste ich auf meinen Mund und die Tränen flossen mir die Wangen hinunter.

»Wach wieder auf! Wach wieder auf! Wach bitte wieder auf!« Cora weinte so stark, dass ihre Schluchzer darin untergingen.

Mein Herz zerriss und ich war fast ohnmächtig vor Schmerz. Der Schmerz zerfetzte mich. Meine Hände zitterten, mein gesamter Körper bebte. Ich würde nie wieder meinen Spitznamen aus seinem Mund hören, von dem ich immer behauptet hatte, dass ich nicht wüsste, ob ich ihn mochte oder nicht. Doch ich mochte ihn! Sehr sogar. Und selbst wenn ich diesen Namen jemals wieder hören sollte, wäre es falsch, denn er würde nicht von Levi gesagt werden.

»Helft ihm! Bitte, irgendjemand muss ihm helfen!«

Ihre Schreie waren so voller Verzweiflung und Hilflosigkeit. Sie rüttelte immer weiter an ihm, doch er würde sich nicht mehr rühren. Niemals mehr. Gerade als die Gefühle drohten mich zu überrennen, spürte ich, wie sich ein kräftiger Arm um mich schlang und ich im nächsten Moment an Alistairs Brust gepresst wurde. Meine Finger krallte ich in sein blutbesudeltes Shirt und vergrub meinen Kopf an seiner Schulter. Leise schluchzte ich und meine Tränen flossen nun auf seine Brust. Stockend holte ich Luft und öffnete meine Augen. Ich hatte noch nicht einmal gemerkt, dass ich sie zusammengepresst hatte. Mein Blick richtete sich auf jemandem, der direkt in meinem Blickfeld war. James, der nun an der Wand lehnte und kreidebleich aussah. Ich wusste nicht, warum er so schwach wirkte, aber es war mir egal. Denn er würde sterben. Ich riss mich von Alistair los und ging mit schnellen und entschlossenen Schritten auf James zu. Mit den Händen umschloss ich den Kragen seiner Jacke und zog ihn daran hoch, bis er aufrecht stand. Ich trat zurück und holte aus, um ihm ins Gesicht zu schlagen. Ich spürte noch nicht einmal, dass meine Hand auf seinen Wangenknochen aufkam. Und auch nicht beim zweiten oder dritten Schlag. James taumelte zwar, doch stand immer noch aufrecht.

»Ich werde dich für das, was du uns angetan hast, töten.« Als Nächstes verpasste ich ihm einen Kinnhaken, wodurch ihm Blut aus dem Wundwinkel rann. Doch es war mir verdammt noch mal egal. Es interessierte mich nicht! »Meine Familie!«

James lachte höhnisch auf, als ich ihn wieder schlug.

»Deinen Bruder habe nicht ich bekommen. Aber weißt du, was? Chris gefällt mir tot besser. Denn er hat niemals etwas beigetragen, außer einfach nur da zu sein«, spuckte er aus und grinste mich mit blutverschmiertem Mund an. Ich schlug erneut zu. Meine Finger spürte ich nicht mehr.

»Ich werde dich dafür töten, was du Levi angetan hast!«, brüllte ich ihn an, schlug immer und immer wieder zu, während er dabei lachte.

»Oh, das war ich nicht«, murmelte er zwischen zwei Schlägen. Doch. Er war es, denn wenn er aufgehört hätte, wäre das niemals geschehen. Ich schlug wieder zu. Und noch mal. James’ Gesicht war mit Blut überströmt. Doch er lachte immer noch, als sei all das ein verdammtes Spiel. Ich war es jedoch leid mitzuspielen und rammte meine Faust in sein Gesicht, bis es knackte. Ein befriedigendes Geräusch. Irgendwann wurde ein Schalter in meinem Kopf umgelegt und ich dachte nicht mehr darüber nach, sondern machte einfach weiter und weiter. Neben mir bemerkte ich eine Person, doch ich achtete nicht darauf, wer es war. Das Einzige, worauf ich achtete, war das höhnische Gelächter meines Cousins und die schrillen, verzweifelten Schreie von Cora.

»Ich habe keine Angst, dass du mich tötest. Du weißt selbst, dass du zu schwach dafür bist, Cousinchen.«

Das wusste ich, denn er versuchte nicht, sich zu wehren oder sonst irgendwelche Anstalten zu machen, sich zu verteidigen. Er dachte, ich sei schwach. Ich antwortete ihm nicht, sondern griff neben ihn und nahm die Jägerklinge in die Hand. Sie brannte sich in meine Haut. Doch ich brauchte diesen Schmerz. Er gab mir den Halt, damit ich mich nicht zwischen all dem, was hier vor sich ging, verlor. Ich lehnte mich vor, nah an sein Gesicht. Er hustete und ich spürte das warme, klebrige Blut auf meinem Gesicht. Die Klinge ätzte sich weiterhin in mein Fleisch.

»Du sagtest, dass es ein Monster bräuchte, um dich zu besiegen. Hier hast du es«, flüsterte ich und durchtrennte seine Kehle. Blut spritzte auf mich. Und in seinen Augen sah ich die Erkenntnis. Er hatte mich unterschätzt. Mich mit dem kleinen Mädchen von früher verwechselt. Das Mädchen, das davongelaufen war, als ihre Familie starb. Doch nun war ich eine Rächerin. Für alles, was er anderen Menschen und mir angetan hatte. Er gurgelte, griff sich an die Kehle und sein Blick flackerte panisch umher. Mit der anderen Hand klammerte er sich an mir fest. Und ich beobachtete, wie langsam das Leben aus seinen Augen wich, bis er schließlich still am Boden lag. Als er seinen letzten Atemzug tat, durchfuhr ihn ein Ruck. Mich ebenfalls, meine Brust wurde warm und für einen kurzen Moment schien etwas zu erstrahlen. Dann war es weg.

Mein tränenverschwommener Blick lag auf ihm. Doch ich weinte nicht wegen ihm. »Ich war stark genug«, sagte ich zu dem Leichnam meines Cousins, dem letzten Familienmitglied, und stand auf. Ich erkannte Alistair und Merope, die mich ansahen. Und zuerst dachte ich, dass ich Abscheu in ihren Augen sehen würde, doch stattdessen erkannte ich Stolz.

Als ich nach links sah, entdeckte ich Armin Archer. Er war genauso wie James tot. Aiden beugte sich über ihn, so wie ich es gerade eben noch bei James getan hatte, und wisperte etwas. Dann blickte er gen Himmel und schloss die Augen. Ein Lächeln zierte seine Lippen. Er sah befreit aus. Schließlich blickte ich an Alistair und Merope vorbei zu Levi, und augenblicklich konnte ich meine Emotionen nicht mehr kontrollieren. Ich spürte Meropes Umarmung, fühlte ihre strömenden Tränen und hörte ihr Schluchzen.

Alistair griff nach meiner Hand und seine Augen schimmerten feucht. Schreie kamen über meine Lippen, als ich Levis totem Gesicht begegnete. Ich kannte keinen Menschen, der so gut war, sich vor jemand anderen zu werfen, um dessen Leben zu retten, um schließlich selbst mit seinem eigenen Leben bezahlen zu müssen. Doch Levi war einer dieser außergewöhnlichen Menschen. Er war einer von ihnen. Ich hatte es geschafft, James’ Leben zu beenden, ganz allein. Und somit viele weitere Leben gerettet. Auch wenn es für Levis zu spät war. Er wäre stolz gewesen, und ich war es auch. Auf mich und auf ihn. Auf alles, was er jemals für mich und jeden anderen getan hatte. Ich würde ihn niemals vergessen. Mein Blick wanderte zu seinen Augen, die mir leer entgegenstarrten.

Seine hellblauen Augen, um die ich ihn immer beneidet hatte. In denen ich mich immer verloren hatte, wenn er mich getröstet oder geärgert hatte. Eine Gänsehaut überkam mich. Denn diese leblosen Augen zerrissen etwas in mir.

Alistair wartete bereits auf mich und zusammen gingen wir zu unseren Freunden und unserer Familie. Und zu meinem besten Freund, den ich verloren hatte.
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Cataleya

Ich weinte. Sekunden, Stunden, Tage. Meine Welt verschwamm in Tränen und Vorwürfen. Ich wusste, dass er aus eigenen Stücken dem Zirkel beigetreten war und die Risiken kannte. Aber dennoch war ich an seinem Tod mitbeteiligt. Und das würde niemand leugnen können. Wenn ich ihnen schon viel früher von Alistair erzählt hätte, wäre es dann anders ausgegangen? Hätte Levi überlebt? Oder wären wir jetzt alle tot?

Ich wusste es nicht, doch nun konnte ich nichts mehr an der Situation ändern. Levi war fort.

Cora kam nicht mehr mit zu uns in die Waldhütte. Und das schon seit …

Keine Ahnung, wie viele Tage seit Levis Tod vergangen waren. Aber in diesen war sie kein einziges Mal hier gewesen. Auch auf Nachrichten oder Anrufe reagierte sie nicht. Alle anderen waren hier.

Alle, die übrig waren. Merope und Samu hatten das Haus nur verlassen, um etwas einzukaufen, doch sonst waren sie immer hier. Ebenso wie Alistair.

Alles, was ich sagte und dachte, klang komisch. Als wäre ich nicht mehr dazu in der Lage, richtige Sätze zu bilden, die einen Sinn ergaben.

Rufus schlich um meine Beine herum und maunzte mich an.

»Ach Junghexe, es schmerzt mich, dich so zu sehen. Dein Verlust tut mir unsagbar leid.«

Ich blickte nach unten und zwang mir ein Lächeln auf die Lippen. Es musste wie eine Grimasse wirken, denn Rufus legte sofort die Ohren an. Sagen tat er jedoch nichts.

»Danke«, kam es flüsternd über meine Lippen und meine Stimme klang eingerostet. Ich hatte tagelang nicht mehr gesprochen. Mit niemandem.

Langsam wandte ich mich wieder meinem Spiegelbild zu und betrachtete mich. Die roten Augen hatte ich nur notdürftig abdecken können, die Mascara hatte ich mir gespart, da ich wusste, dass ich weinen würde. Ich tat nichts anderes mehr.

Meine Albträume, die ich eigentlich losgeworden war, kamen zurück. Jede Nacht. Nun sah ich Levi, wie er dort auf dem kalten Boden lag. Hörte Coras Schrei und dann schrie ich mit. Jedes Mal aufs Neue. Jede Nacht. Und wenn ich aufwachte, blickte ich auf meine Hände. Dort war nichts, doch ich spürte das klebrige Blut an ihnen. Levis Blut. Ich wusch meine Hände minutenlang. Schrubbte sie mir sogar blutig, doch das Gefühl verschwand niemals ganz.

Mein Blick zuckte zu den Wunden, die teilweise schon abheilten, doch ich wusste, dass sie heute Nacht wieder blutig wurden. Levi hätte sie mir heilen können. Das wäre eine leichte Aufgabe für ihn gewesen. Etwas, was er nebenbei gemacht hätte. Doch selbst wenn ich jetzt die Möglichkeit dazu gehabt hätte, würde ich es nicht wollen. Denn ich wollte sehen, was ich getan hatte, daran erinnert werden, bis ich damit leben konnte. Hoffentlich würde ich das irgendwann können.

»Cataleya, bist du fertig?«, erklang Meropes Stimme von meiner Zimmertür aus.

Ich zuckte zusammen und krallte mich an meinem schwarzen Kleid fest, das ich trug.

»Entschuldige«, sagte sie behutsam und trat ein.

Sie ging hinter mich und umarmte meinen Oberkörper, wobei sie mir die Arme zusammenquetschte. Doch das war egal. Der Körperkontakt zu ihr ließ mich aufschluchzen. Augenblicklich liefen mir wieder Tränen über die Wangen und ich ließ mich mit meinem Rücken an ihre Brust sinken. Sie drückte mich und legte ihre Wange an meine. Mer sagte nichts, sondern hielt mich einfach nur fest. Gab mir den Halt, den ich brauchte, und war für mich da. Ganz stumm, aber dennoch mit allem, was sie hatte. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus.

Als ich mich wieder gefangen hatte, nickte ich ihr zu und sie löste sich langsam von mir, wobei sie mir über den Spiegel ein aufmunterndes Lächeln schenkte.

»Komm«, sagte sie und griff anschließend nach meiner Hand.

Ich war froh, dass sie mich führte. Sie war stark. Diese Stärke hätte ich gern. Doch sie gab mir etwas von ihrer ab, sodass ich nicht ganz so schwach war wie ursprünglich. Sie war mein Anker.

Wir gingen hinunter. Dort warteten Samu, Sara und Alistair. Sara war die letzten Tage bei uns gewesen. Da James tot war und sie kein Zuhause mehr hatte, war sie vorübergehend bei uns untergekommen. Wenn wir das überstanden hatten, würden wir weitersehen.

Alistair kam auf mich zu und schloss mich in seine Arme. Auch Alistair war einer meiner Anker.

Sein Duft umfing mich und ich atmete tief ein, was sehr beruhigend auf mich wirkte. Er fuhr mir mit seinen großen Händen über den Rücken und löste sich von mir, aber nur so viel, dass er sich sofort an meine Seite stellen konnte und einen Arm an meinem Körper behielt. Nun sah ich, dass alle anderen in Schwarz gekleidet waren. Wir waren fertig, um uns ein weiteres Mal von unserem Freund zu verabschieden. Doch nun würde es endgültig sein. Das war unser letztes Aufeinandertreffen. Und ich wollte mich so sehr dagegen sträuben, ein weiteres Mal diesen Schmerz zu fühlen, der noch so viel extremer war als der, den ich jetzt hatte. Doch ich tat es für ihn. Für meinen besten Freund. Für Levi.
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Cataleya

Es war kalt. In mir, und genauso um mich herum. Ich stand neben Merope, die meine Hand umklammert hielt. So wie ich ihre.

Mein Blick schweifte über die vielen Menschen, die sich auf dem Friedhof versammelt hatten. Vorn, beim Grab von Levi, standen seine Mutter und seine kleine Schwester. Beide weinten.

Mein Herz zog sich bei diesem Anblick zusammen und ich biss mir auf die Lippen, um ein Aufschluchzen zu verhindern. Meine Augen brannten.

In meinem Rücken spürte ich Alistairs Hand und die ausgehende Wärme davon. Der Priester hatte gerade irgendetwas gesagt, aber ich hatte es nicht verstanden. Ich nahm lediglich das Rauschen meines Blutes in meinen Ohren wahr.

Cora trat in einem schwarzen Kleid nach vorn. Die Blätter raschelten unter ihren Füßen. Selbst von hier aus konnte ich sehen, wie ihre Hände zitterten. Sie fuhr sich durch die offenen Haare, die der Wind ihr ins Gesicht gepustet hatte. Schließlich zog sie einen Zettel aus ihrem Mantel und faltete ihn auf. Alle Anwesenden schwiegen. Wir standen weiter hinten, ließen der Familie den Platz, den sie benötigten, doch waren dennoch nah bei Levi. Wir hatten Levis Mutter alles erzählt. Ich hatte erwartet, dass sie sich auf die Brüder stürzen würde, doch sie hatte Alan umarmt und dabei geweint. In seinen Augen sah ich Tränen und ich konnte nur vermuten, was für Gefühle er in sich trug. Alistair erzählte mir, dass er nicht mehr schlafen konnte.

»Ich habe nicht nur einen Freund verloren, sondern auch meine Liebe«, vernahm ich die Stimme von Cora. Ganz klein und zerbrechlich hörte sie sich an. Sie hob ihren Kopf und blickte auf die Bäume, die den Friedhof umschlossen.

»So viele Momente habe ich mit ihm geteilt, und dabei hat er mir so viel gegeben. Levi. Er war mein Retter in der Not, meine Schulter zum Ausweinen, ihm gehörten die Arme, die mich auffingen, und noch so vieles mehr. Ich kann gar nicht genau sagen, wie Levi war, denn er war unbeschreiblich. Er war ein Mensch mit einer solch starken Persönlichkeit, dass ich nicht einmal versuchen würde, ihn mit banalen Worten zu beschreiben. Denn er ist …«, sie räusperte sich kurz und schniefte, bevor sie fortsetzte, »… war eine einzigartige Person.«

Levis Mutter nickte ihr zustimmend zu und schenkte ihr ein wohlwollendes Lächeln, das Cora erwiderte. Schmerz spiegelte sich darin.

»Als er ging, nahm er ein großes Stück meines Herzens mit sich. Dort wird nun für immer ein riesiges Loch klaffen, das nie mehr gefüllt werden kann. Er war leider nicht lange genug auf dieser Welt, um all das Schöne zu sehen, was es zu sehen gibt. Doch ich weiß, dass er die Zeit, in der er hier bei uns war, wirklich gelebt hat. Viele von uns sind gemeinsame Wege mit ihm gegangen. Haben gemeinsam gelacht, geweint, gehofft und gekämpft.«

Coras Blick ging zu mir und die Tränen, die die ganze Zeit schon in meinen Augen brannten, brachen aus und bahnten sich unaufhaltsam einen Weg über meine Wangen. Er hatte mit uns gekämpft und war schließlich für einen von uns gestorben.

»Levi wird für immer bei uns sein. Auf welche Weise auch immer. Ich glaube daran, dass er genau jetzt unter uns ist und zuhört. Wir werden immer an ihn denken und ihn so mit durch unsere Leben nehmen. Auf diese Weise sieht er all das, was er bis jetzt nicht sehen konnte.«

Ich hörte Merope neben mir schluchzen und im Augenwinkel sah ich auch ihre Tränen.

»Die Liebe zu ihm wird ewig andauern und keiner von uns wird ihn jemals vergessen. Viel zu früh wurde er uns genommen und es wird schwer werden, unsere Leben ohne ihn zu bestreiten. Ohne seine Unterstützung, sein Lachen, seine Liebe. Doch Levi hätte gewollt, dass wir weiterkämpfen. Weiterleben, auch ohne ihn. Aber immer mit dem Gedanken an ihn.«

Cora lächelte, es war ein schmerzvolles Lächeln.

»Levi, wir versprechen dir, dass du niemals vergessen und für immer geliebt wirst. Wir vermissen dich.«

Sie wischte sich schnell über die Augen und blickte zu den Menschen.

»Danke«, wisperte sie und ging wieder zu ihrer Mutter, die bereits die Arme geöffnet hielt, um sie in Empfang zu nehmen.

Cora hatte die perfekten Worte gefunden, der bittersüße Schmerz in mir war kaum auszuhalten. Jedoch wirkte ihre Rede für mich wie Balsam.

Nachdem auch noch Levis Mutter ein paar Worte gesagt hatte, gingen alle nach vorn, um eine Blume in das Grab zu werfen, in das zuvor Levis Sarg hinuntergelassen wurde. Es waren rote Rosen, die so prächtig waren, dass deren Köpfe so groß waren wie ein Tennisball. Jeder trat einzeln an Levis Grab heran. Zuerst kam Saras Rose. Dann Samus, Meropes, die der Archer-Brüder und schließlich war ich an der Reihe. Doch ich zögerte. Ich hatte das Gefühl, als ob meine Beine zu Eis gefroren wären, ich mich nicht mehr bewegen konnte. Meine Kehle schnürte sich zu und meine Sicht verschwamm, als sich die Tränen einen erneuten Weg nach außen bahnten.

Es tat weh. Und es war ein Abschied für immer, den ich um nichts auf der Welt wollte. Aber ich musste mich von ihm verabschieden. Ansonsten könnte ich mir das niemals verzeihen. Deshalb trat ich nach vorn und ging einen Schritt nach dem anderen. Langsam und zitterig, aber ich hatte es geschafft, mich aus der Starre zu lösen. Der Sarg kam mir so klein vor. So als wäre in dieser kleinen Holzkiste kein Platz für solch einen großartigen Menschen. Ich griff nach einer Rose und achtete nicht drauf, dass sich die Dornen in meine Finger bohrten. Ich würde jeden Schmerz auf der Welt in Kauf nehmen, wenn ich wüsste, dass er dafür wieder zurückkommen könnte. Das Gewicht der Rose schien zu einem Felsen geworden zu sein, denn ich hatte das Gefühl, nicht die Kraft aufbringen zu können, sie in das Grab zu werfen.

Komm schon, du schaffst das, Cat! Reiß dich zusammen. Für Levi.

Ich schluchzte auf und schließlich öffnete ich meine Finger. Die Rose fiel, entflammte, und als sie auf dem Sarg aufkam, zersprang sie in Hunderte Funken. Wie sein Spitzname für mich, Spark. Dies waren seine Funken, die ihn begleiten sollen, egal wo seine Seele auch sein mochte. Ich wollte, dass er wusste, dass ich bei ihm war. Für immer, egal an welchem Ort. Ich trat zurück, doch das Bild von dem mit Rosen geschmückten Sarg würde niemals aus meinem Kopf verschwinden. Ich schniefte, als ich mich wieder an meinen Platz stellte. Alistair küsste mich auf die Schläfe und ich krallte mich an seinen Arm.

Wie in einem Film spielten sich in meinem Kopf all die Momente ab, in denen ich mit ihm zusammen gewesen war. In denen wir gelacht und geweint hatten. Gestritten oder uns geärgert hatten. Sie alle waren präsent. So sehr, dass ich das Gefühl hatte, mein Kopf müsste platzen. Diese Erinnerungen sammelte ich, ordnete sie und versah sie mit einer brennenden Rose. Dies waren die Erinnerungen daran, wie es einmal gewesen war. Und daran, was wir verloren hatten.


Epilog


Cataleya

Vier Monate später …

Wir erhielten einen Brief. Cora war gegangen. Sie zog fort von Ashland. In ihrem Brief schrieb sie, dass sie uns nicht mehr betrachten könne, ohne Levi zu sehen. Alles erinnerte sie an ihn und ihre Mutter hatte dafür vollstes Verständnis, sodass sie eine Woche nach der Beerdigung fort waren. Wir hatten sie nicht mehr gesehen und sie hatte sich nicht verabschieden wollen. Es schmerzte sehr, aber es war ihre Entscheidung. Als ich versucht hatte, sie trotzdem zu erreichen, musste ich feststellen, dass sie eine neue Nummer hatte. Es war klar, dass sie nichts mehr von uns wissen wollte. Und das akzeptierte ich. Versuchte es zumindest so gut es eben ging, denn ich hatte Hoffnung auf ein Wiedersehen.

Das Zuschlagen der Autotür ließ mich aus meiner Starre erwachen und meine Gedanken vergessen. Ich stieg ebenso wie Alistair aus seinem Auto aus. Wir waren bei den Archers angekommen.

»Na los«, sagte er und griff nach meiner Hand, wobei er mir ein Lächeln zuwarf, bei dem mein Herz schmolz. Alistair hatte mir in den letzten Monaten Zeit gegeben, um alles zu verarbeiten. Dabei war er immer an meiner Seite gewesen. Mein Blick wanderte zu den zwei Broschen an meiner Jacke. Goldene Rosen, auf jeder Seite eine. Für meine Familie und für Levi. Damit ich niemals vergessen würde, was ich verloren hatte, und zu was mich das gemacht hatte.

»Ich hoffe, dass Aiden wenigstens den Alkohol schon rausgeholt hat«, sagte ich und lächelte leicht. Es fiel mir schwer, aber so langsam kehrte mein Gefühl für das Leben wieder zurück.

»Und wenn nicht er, dann Jo«, fügte Alistair hinzu und wir betraten gemeinsam das riesige Haus der Archers. Armin Archer war bereits beigesetzt worden. Niemand war anwesend gewesen, noch nicht einmal seine Söhne. Sie wussten nicht einmal, wo sich sein Grab befand, und das wollten sie auch nicht.

»Ah, da sind sie ja«, rief Merope und kam auf uns zu, in der Hand ein Sekt Glas.

Sie fiel mir um den Hals und küsste mich auf die Wange, danach umarmte sie Alistair. Es war schön zu sehen, dass Merope sich doch noch für Alistair erwärmen konnte.

»Ihr braucht noch was zu trinken«, sagte Jo und drückte uns Gläser in die Hand, bevor sie mich umarmte und ihrem Cousin auf den Arm schlug. Sie hatte sich bei uns entschuldigt, Brian auch, und ich musste sagen, dass ich froh darum war. Ich mochte sie.

»Na, dann können wir ja anstoßen«, mischte Alan sich ein, der breit grinste. Ich wandte meinen Blick Aiden zu, der ebenso grinste wie seine zwei Brüder.

»Auf den neuen Geschäftsführer von Archer Industries und den neuen Anführer der Bruderschaft«, rief Merope und hielt ihr Glas in die Luft, nur um im nächsten Moment eine Konfettipistole zu betätigen, dabei lächelte sie Aiden an. Er lächelte zurück und meine Augenbrauen wanderten nach oben. Aha. Doch das Konfetti lenkte mich ab. Es flog überall herum und ich erschuf einen kleinen Magiehauch, der das bunte Papier noch länger in der Luft herumwirbeln ließ.

»Yeahhhh«, rief Aiden und stürzte den Inhalt seines Glases in einem Zug hinunter, wobei der nicht nach Sekt aussah. Er breitete die Arme aus und wir jubelten. Ich glaubte daran, dass Aiden etwas verändern konnte. Sowohl in der normalen als auch der übernatürlichen Welt.

Dann sah ich Alistair lächelnd an und beobachtete dabei das Konfetti, das auf seinen blonden Haaren landete. Er grinste mich an und schlang einen Arm um meine Taille. Um mich herum schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Mein Herz schlug schneller, nachdem ich seinen Blick bemerkt hatte, und ich grinste noch mehr, als er sich zu mir beugte und mich küsste. Er war alles, was ich mir immer gewünscht hatte. Wir waren so gegensätzlich, aber dennoch so gleich. Und in gewisser Weise war ich froh, dass ich in meinem Innersten niemals aufgehört hatte, an uns zu glauben. Denn auch für die Sonne und den Mond gab es einen Weg, um zusammenzufinden, egal wie schwer es auch sein mochte und was für Hindernisse ihnen im Weg standen. Es gab den Weg. Wenn man nur fest genug daran glaubte und bereit war, dafür zu kämpfen. So wie wir es getan hatten. Und nun stand ich hier mit dem Menschen, den ich liebte, und meinen Freunden. Meiner Familie. Keiner von ihnen hatte dasselbe Blut wie ich, aber es war viel wichtiger, wer wir füreinander waren und was wir uns bedeuteten. Denn seit einer langen Zeit war ich endlich wieder glücklich. Ich fühlte mich, als würde ich aus leuchtenden Funken bestehen. Aus Magie und Liebe.

Ende


Danksagung


Wow. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht wie man so etwas beginnt. Herzlich willkommen, bei meiner allerersten Danksagung.

*Hier bitte die Fanfaren und Konfettikanonen einblenden*

Ich kann noch immer nicht ganz glauben, dass die Worte, die ihr gelesen habt, von mir stammen. Die Hexen und Jäger dieses Buches, und natürlich auch Rufus, aus meinen Gedanken erschaffen wurden. Ich bin froh, dass ich trotz der Zweifel nicht aufgegeben habe und niemals aufhörte, mich mit jedem Kapitel selbst herauszufordern. Danke, dass ich so mutig war für meinen Traum zu kämpfen. Ganz nach dem Motto, let your dreams be your wings! Und Leute, es klappt, wenn ihr nur fest daran glaubt und alles dafür gebt!

Aber dieses Buch ist nicht nur mein Verdienst. Ohne die richtigen Menschen wäre es nicht das geworden, was es jetzt ist. Sie waren meine Stützflügel auf dem Weg zum ersten Flug als Drache.

Astrid, du bist nicht nur die coolste Drachenmutter ever, sondern auch meine Wunscherfüllerin. Denn nur wegen deines Vertrauens in mich und meiner Geschichte, darf Witches & Hunters das Licht der Welt erblicken. Man spürt, dass du alles in deiner Macht stehende tust, um aus jedem Buch das Beste herauszuholen. Du hast meiner Geschichte und mir alle Zeit der Welt gegeben, damit sie zum Besten ihrer selbst werden konnte. Danke, dass du das Vertrauen in mich hattest, und mir eine Chance gegen hast. Und danke, dass ich mit euch gemeinsam unter dem Drachenmond fliegen darf! Es ist eine Ehre und eines der schönsten Dinge meines Lebens!

Stephan Bellem, ich weiß gar nicht, womit ich beginnen soll. Ich möchte dir für alles danken, was du mir in diesem Lektorat beigebracht hast. Durch deine Sprachnachrichten, gespickt mit Tipps, Anregungen und Ideen, hast du mich viel gelehrt. Nicht nur meine Geschichte wurde dadurch gefordert, sondern auch ich als Autorin. Und das war spitze, denn ich habe deutlich meine Fortschritte bemerkt. Sie waren zwar nicht immer sofort sichtbar, aber Stück für Stück haben sie sich erkenntlich gemacht. Durch deine Hilfe konnte ich noch verborgenes Potenzial aus meiner Geschichte schöpfen. Tausend Dank, für deine stets humorvolle und hilfsbereite Art, mit welcher das Lektorat doppelt so viel Spaß gemacht hat.

Marie Graßhoff, danke für dieses unfassbar schönes Cover und deine Geduld bei meinen Änderungswünschen. Ich hätte mir kein besseres Kleid für dieses Buch vorstellen können.

Michaela Retetzki, ich bin froh, dass du dich Witches & Hunters angenommen und die Fehler in die Flucht geschlagen hast. Außerdem habe ich mir jeden Tipp, welchen du im Manuskript für mich hinterlassen hast, aufgeschrieben. Danke dir.

Anika Ackermann, du hast einen wundervollen Satz gezaubert. Danke für deine Arbeit, ich liebe die Innengestaltung.

Ein besonders großer Dank gilt dir, Maja Köllinger. Ich kann dir gar nicht sagen, wie unfassbar glücklich ich bin, dich kennengelernt zu haben. Dir habe ich als erstes von meinem Vorhaben erzählt, nachdem du mich durch deine Instagram Story motiviert hast, beim NaNoWriMo mitzumachen. Unsere gegenseitige Motivation hat mich angetrieben. Ganz besonders dankbar bin ich dafür, dass du mir bei allem geholfen hast, von dem ich zuvor keine Ahnung hatte. Deine Illustration hat mein Buch bereichert. Ich liebe sie. Danke dir für alles. Ich bin sicher, ohne deine Hilfe hätte ich all das nicht geschafft und Witches & Hunters wäre unfertig auf meinem Laptop versauert. Ich bin froh, dich meine Freundin nennen zu können. Oder besser noch, meine Drachenschwester. Danke dir für alles. <3

Danke, Stella Tack, deine Nachricht 2018 »ich würde es lesen«, hat so viel verändert. Sie gab mir das Gefühl, dass ich etwas schaffen kann. Auch deine Sprachnachrichten zu meinem Manuskript haben mich vor Stolz glühen lassen. ;)

Danke dir für deine Art, deine Hilfsbereitschaft und dafür, dass du ein wahnsinnig großes Schreibidol bist. Aber vor allem für deine Freundschaft. <3

Lisa Rosenbecker, deine Sprachnachrichten mit Tipps zu allen möglichen Themen waren sehr hilfreich für mich. Egal was ich dich fragte, du hast mir jedes Mal weitergeholfen. Danke für deine Unterstützung. Das ist nicht selbstverständlich.

Andreas Dutter, du gabst mir vor ein paar Jahren einen elementaren Spruch mit auf den Weg, welchen ich mir seit dem immer wieder ins Gedächtnis rufe. Es ging darum, das Durchhaltevermögen zu besitzen eine Geschichte zu Ende zu erzählen. Und siehe da, drei Jahre später hat es geklappt. Danke, dass du mich inspiriert und mir den nötigen Mut gegeben hast.

Lexie (Alexandra Flint), du bist so eine coole Socke! Ich liebe es, mit dir über Autorendinge zu plauschen und dabei dein Bücherregal anzustarren. Dein Weg als Schriftstellerin ist/wird beeindruckend und ich freue mich sehr für dich. Du hast es verdient. Deine Motivation, welche du mir jedes Mal wieder wie ein Anstupser verpasst, bringt mich immer wieder dazu, mit neuer Energie weiterzumachen. Danke!

Danke an meine wundervollen Blogger, Lea, Jenny, Sophie, Alexandra, Jess, Diana und Sophie. Ihr habt den Release meines Debüts zu etwas ganz Besonderem gemacht. Eurer Engagement hat mich begeistert und ich bin sehr glücklich, euch ausgewählt zu haben!

Auch danke ich Tanja Voosen, Marie Graßhoff, Ebru Adin, Ava Reed, Valentina Fast, Kira Licht, Vivien Summer und Dana Müller-Braun und vielen weiteren Autoren. Ihr seid meine Autorenvorbilder. Euch habe ich im Stillen bewundert und mir gewünscht, dass ihr vielleicht eines Tages auch ein Buch von mir lesen könnt, so wie ich es bei euch getan habe. Nun ja, ich denke, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, in dem dies zur Wirklichkeit werden könnte.

Ich möchte mich nochmal bei meiner Mutter bedanken, der dieses Buch gewidmet ist. Du bist mir so unvorstellbar wichtig und deine Worte bedeuten mir so viel! Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich bewundere. Du bist immer für mich da gewesen. Seit dem Moment, in dem ich auf die Welt gekommen bin, bist mit mir durch dick und dünn gegangen und hast immer für mich gekämpft. Deine behütende Hand hältst du weiterhin über mich, obwohl ich es längst schaffe, alleine zu gehen, zu sprechen und für mich einzustehen. Mit meinem Herzen zu sehen habe ich von dir gelernt. Du bist mein größtes Vorbild und ich bin so froh, dass du meine Mutter bist. Unvorstellbar, in anderen Armen außer deinen aufzuwachsen. Unsere Beziehung ist so wertvoll wie kein Schatz auf dieser Erde es jemals sein könnte. Ich liebe dich so sehr!

Papa. Deine Kreativität, dein Ehrgeiz und deine Fertigkeiten, beeindrucken mich stetig. Du bist ein wundervolles Vorbild für mich. Als wir uns das erste Mal gesehen haben, wusste ich, dass ich dich mag. Du bist der, der den Senf wieder in die Tube drücken kann, weil du in meinen Augen alles kannst! Du hast mir so vieles beigebracht und warst immer so geduldig mit mir. Ich bin dankbar, dass ich dich kennengelernt habe. Du bist mein Held.

Oma Bayern, mein persönliches Taxi, als ich noch kein Auto hatte, und Entertainerin der Familie. Du backst den besten Apfelkuchen auf der ganzen weiten Welt, scheust dich nicht, mit mir an einer Shisha zu rauchen, und bist die beste beim Rommé. Es ist unfassbar, wie du mich jedes Mal gnadenlos abzockst. Eine richtig coole Oma eben! Ich liebe es, mit dir Zeit zu verbringen, und finde es immer wieder berührend mit wie viel Stolz du über mein Buch sprichst.

Opa, du kannst gar nicht glauben, wie sehr ich dich bewundere und wie viele Dinge du mir beigebracht hast. Nicht nur, wie man Verhandlungen führt, sondern auch, das man immer einen Plan für die Zukunft, Geld auf dem Konto und einen Brustbeutel mit extra Knete haben sollte. Ich danke dir dafür. Aber du wärst nicht mein Opa, wenn du nicht unfassbar ehrlich wärst. Kurz nach dem ich dir erzählte, dass ich mein erstes Buch fertig geschrieben hatte, meintest du, dass du gar nicht mehr daran geglaubt hast, dass ich irgendwann eine meiner vielen Geschichten fertigstelle. Ich bin so froh, dich zu haben und dass du siehst, ich habe es doch geschafft.

Oma, als du meintest, dass du mich schon bei Markus Lanz sitzen siehst, wenn ich mein Buch veröffentlicht habe, musste ich schmunzeln. Dein Glauben in meine Fähigkeiten bedeuten mir unglaublich viel. Und wer weiß, vielleicht schaffe ich es irgendwann zu Markus Lanz ;D

Danke an meine unbiologische Schwester, Maria, die es total abgefeiert hat, als ich ihr zum ersten Mal von meinem Schreiben erzählte. Du hast bedingungslos an mich geglaubt und keine einzige Sekunde daran gezweifelt, dass ich meinen Platz beim Drachenmond Verlag finde. Für dich war das schönste Weihnachtsgeschenk die ausgedruckte Leseprobe meines Buches und für mich waren es deine Tränen, die du vor Freude und Stolz vergossen hast. Mehr muss ich gar nicht schreiben, weil du ganz genau weißt, wie viel du mir bedeutest. Ich hab dich unendlich lieb!

Danke Ela und Micha, meine Zweitfamilie, dass ihr sofort an mich geglaubt habt! Das bedeutet mir so viel. Wenn ich bei euch durch die Tür komme, fühle ich mich sofort zu Hause. Und ich bin dankbar, dass sich das nach zwanzig Jahren noch immer nicht geändert hat.

Sophie, deine Art bringt mich so oft zum Lachen, mit dir wird es niemals langweilig. Als ich dir davon erzählt habe, dass ich schreibe, sagtest du: »Cool Janiqi!« Ich bin froh, mit dir dieses Geheimnis geteilt zu haben. Auch du Lisa, bereicherst meinen Alltag. Schön, dass ich dich kennengelernt habe. Jeder sollte solch ein einzigartiges Zwillingsduo in seinem Freundeskreis haben. Der Mini von Cat und die Wilhelm Kreuzung sind eine Hommage an euch zwei.

Selina und Celina, ihr seid die besten Sitznachbarinnen gewesen, die ich jemals hatte. Im Unterricht, wenn ich mal wieder an meinem Laptop hing, da es November war, ich beim NaNoWriMo 2019 mitgemacht habe und so mein Wortsoll schaffen musste, habt ihr mich gedeckt. Ihr habt mich unterstützt – nicht nur mit eurem Schutz vor den Dozenten, sondern auch in der Namensgebung, denn ihr habt den Archer-Brüdern ihre Namen verliehen. Und als ihr beide euch unabhängig voneinander einig wart, wer welchen Namen erhalten sollte, wusste ich, dass es die beste Wahl gewesen war, euch zu fragen.

Selina, dir möchte ich speziell danken. In den letzten drei Jahren bist du zu meiner besten Freundin geworden, ganz unbewusst und vollkommen ungezwungen. Der schönste Weg, wie ich finde. Du gehörst zu den ersten, die immer die neusten Informationen zu meinen Projekten erhalten. Außerdem musst du dir meine schrägen Ideen anhören, wobei ich dir immer versuche alles mit Händen, Füßen und Pinterest zu erklären. Ob das so klappt, ist die andere Sache. Dich nerve ich, wenn ich das bei Astrid schon genug getan habe. Oder ich informiere dich, dass ich Astrid mit irgendetwas gelöchert habe und gehe dir so auf den Keks. Das bringt die Freundschaft mit mir irgendwie mit sich. Außerdem verspreche ich dir, dass sich in den nächsten Büchern auch ein männlicher Charakter ganz nach deinem Geschmack befinden wird. Keiner mit blonden Haaren. In Witches & Hunters wimmelt es ja nur so davon. ;D Dich rufe ich an, wenn es mir nicht gut geht oder ich Kummer habe. Und ohne dich, wäre ich bestimmt in irgendeinem Fach durchgeflogen. Deine Strukturiertheit und dein Fachwissen haben mir den Arsch gerettet. Mit dir habe ich mehr Insider als mit allen meinen Freunden zusammen und ich gucke mir mit dir Serien an, die ich schon unzählige Male gesehen habe. Ich habe dich so gerne! Diese Freundschaft ist so wertvoll und ich kann es mir nicht mehr ohne dich vorstellen, obwohl wir beide in gewissen Dingen doch sehr unterschiedlich sind. Mal abgesehen von den Haarfarben ... <3

Und zum Schluss möchte ich mich noch bei euch bedanken, den Leser/innen dieses Buches. Es freut mich, dass ihr zu Cataleyas Geschichte gegriffen und sie gelesen habt. Ist euer Herz dabei ganz geblieben? Ihr könnt mir sehr gerne auf meinem Instagram Account @janinaschneidertidigk schreiben. Und wer weiß, vielleicht sehen wir uns irgendwann in der Welt der Hexen und Jäger wieder. Was sagt ihr dazu?

xoxo,

Janina


Drachenpost
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Du brauchst Lesenachschub und möchtest dich überraschen lassen

oder wünschst Empfehlungen? Da können wir helfen!

Wir stellen für dich ganz individuell gepackte Buchpakete zusammen – unsere

DRACHENPOST

Du wählst, wie groß dein Paket sein soll, wir sorgen für den Rest.

Du sagst uns, welche Bücher du schon hast oder kennst und zu welchem Anlass es sein soll. Bekommst du es zum Geburtstag #birthday

oder schenkst du es jemandem? #withlove

Belohnst du dich selber damit? #mytime

Je mehr wir wissen, umso passender können wir dein Drachenmond-Care-Paket schnüren. Du wirst nicht nur Bücher und Drachenmondstaubglitzer vorfinden, sondern auch Beigaben, die deine Seele streicheln. Was genau das sein wird, bleibt unser Geheimnis ...

Die Wahrscheinlichkeit ist groß,

dass sich das ein oder andere signierte Exemplar in deiner Box befinden wird. :)

Wir liefern die Box in einer Umverpackung, damit der schöne Karton heil bei dir ankommt und als Geschenk nicht schon verrät, worum es sich handelt.

Lisan bringt das kleinste Drachenpaket zu dir, wobei *klein* bei Drachen ja relativ ist. € 49,90

Djiwar schleppt dir in seinen Klauen einen seitenstarken Gruß aus der Drachenhöhle bis vor die Tür. € 79,90

Xorjum hütet dein Paket wie seinen persönlichen Schatz und sorgt dafür, dass es heil bei dir ankommt – und wenn er sich den Weg freibrennt! € 99,90

Zu bestellen unter www.drachenmond.de
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Magie aus Tod und Kupfer

Rosenbecker, Lisa

9783959915601

400 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer

Titel jetzt kaufen und lesen
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Litersum

Rosenbecker, Lisa

9783959919340

344 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

*Litersum – Das Universum aller Buchwelten ist nur eine Tür weit entfernt …* Harper Green versteckt sich hinter ihrem schlechten Ruf, um andere auf Abstand zu halten. Sie will ihre Musen-Ausbildung beenden, ohne das Geheimnis um die Besonderheit ihrer Gabe preiszugeben. Das zumindest war der Plan, bis die Wandler an der Akademie auftauchen und die Regeln der Magie neu geschrieben werden. Und nicht nur das verunsichert sie, sondern auch die entwaffnende Offenheit ihres neuen Tandem-Partners Trace Rogers, den sie so schnell wie möglich wieder loswerden will. Doch dann werden die beiden in einen Mordfall verwickelt, der das Ende der Akademie bedeuten könnte. Um den Fall aufzuklären, muss Harper sich entscheiden, ob sie ihr Geheimnis und ihr Herz in die Hände anderer legen kann, ohne den Preis dafür zu kennen …

Titel jetzt kaufen und lesen
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Das Tagebuch der Jenna Blue

Adrian, Julia

9783959913065

256 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Ich denke darüber nach, meine Schwester zu töten. Ein gespanntes Nylonseil an der Treppe. Eine gelockerte Schindel. Es gibt so viele Arten, den Halt zu verlieren und gleichsam das Leben. Jenna und Scarlett sind Schwestern – und Feinde bis aufs Blut. Zwischen ihnen entbrennt ein Kampf um Macht und die Wahrheit. Was geschah wirklich, damals vor zehn Jahren, als ihre Mutter am helllichten Tag und ohne eine Spur verschwand? Jenna kämpft gegen das Vergessen und das Schweigen in ihrem eigenen Haus. Doch wenn sie sich selbst schon nicht trauen kann, wem dann?

Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Flamme im Eis

Schnell, Carina

9783959916264

293 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Vier Mädchen, von der Königin erwählt. Eine junge Waise mit einer seltenen Gabe. Ein Schloss voll düsterer Geheimnisse. Im Königreich Fehrenlund verfügt ein Teil der Bevölkerung über magische Kräfte. Die sogenannten Begabten kontrollieren je eins der vier Urelemente Feuer, Wasser, Erde und Luft. Alle zehn Jahre holt die Gütige Königin vier Mädchen zu sich ins Schloss, um mithilfe ihrer Gaben das Gleichgewicht im Reich zu wahren. Als die Feuerbegabte Elea an ihrem sechzehnten Geburtstag ausgewählt wird, scheint die Zukunft ihrer Geschwister, um die sie sich seit dem Tod ihrer Eltern kümmert, endlich gesichert. Doch schon bald entdeckt Elea, dass sich im Schloss ein dunkles Geheimnis verbirgt, das nicht nur sie, sondern ganz Fehrenlund in Gefahr bringt. Elea steht vor der Wahl: Schweigen und ihre Familie beschützen oder sich in einen Kampf stürzen, den sie unmöglich gewinnen kann …
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Zwei von Grund auf verschiedene Menschen treffen an einem Ort aufeinander, der nicht für die Entfaltung von Träumen bekannt ist: Auf einer onkologischen Station für Kinder und junge Erwachsene im Herzen Londons. Die eine - todkrank - kämpft für das Leben, während der andere, Gesunde - der alle Möglichkeiten dieser Welt hat -, dagegen kämpft. Sie verbindet die Sprache der Musik, die danach fragt, was wir anderen hinterlassen, wenn wir irgendwann einmal von dieser Welt entschwinden, - und die Überzeugung, dass jeder von uns an etwas glauben sollte. Eine Geschichte über die Liebe zum Leben, über Begegnungen, wahre Freundschaft, das Leben mit einer Krankheit, die Macht der Träume und die Magie der Musik. *** "Lieder von Morgen" ist eine fiktive Geschichte, basierend auf wahren Erlebnissen der Autorin und anderen jungen Krebsbetroffenen. Offiziell unterstützt von der Deutschen Stiftung für Junge Erwachsene mit Krebs
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